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Das Buch

Noch während die 157 gestrandeten Seeleute nach der Havarie der Fregatte Diane einen behelfsmäßigen Schoner zu bauen versuchen, um von der verlassenen Insel im Südchinesischen Meer wegzukommen, werden sie von malaiischen Piraten unter Führung einer blutrünstigen Frau angegriffen. Schiffsarzt Dr. Stephen Maturin hat alle Hände voll zu tun, die Verwundeten zu versorgen, Kapitän Aubrey sucht vergeblich nach einer Möglichkeit, übers offene Meer ins zweihundert Seemeilen entfernte Batavia zu gelangen und Hilfe zu holen. So ist es ein Glücksfall, als eine riesige chinesische Dschunke die Insel anläuft und die Engländer rettet. Endlich in Batavia angekommen, gelingt es Jack Aubrey, ein ehemaliges holländisches 20-Kanonen-Schiff zum britischen Karronadenschiff umzurüsten, um nach einer erfolgreichen Jagd die französische Fregatte Corneélie als Prise zu nehmen. Doch die Serie der unvorhergesehenen Schwierigkeiten ist noch lange nicht zu Ende …

Der vierzehnte Band aus der erfolgreichen Romanserie um den berühmten Seehelden Jack Aubrey und seinen Freund und Geheimagenten Dr. Stephen Maturin.

Der Autor

Patrick O’Brian, 1914 in Galway geboren, entwickelte bereits während seiner Kindheit eine starke Beziehung zum Meer. Der Übersetzer von Sartre und Colette arbeitete während des Zweiten Weltkrieges für den britischen Geheimdienst und ließ diese Erfahrung später in sein schriftstellerisches Werk einfließen. 1969 begann er seine maritime Abenteuerserie um Kapitän Jack Aubrey und den Schiffsarzt Dr. Stephen Maturin und wurde umgehend zum internationalen Bestsellerautor für spannende marinehistorische Unterhaltung. Es erschienen 20 Bände, die dem Autor Millionenauflagen in aller Welt bescherten. Im Frühjahr 2000 verstarb Patrick O’Brian in Dublin.
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MARIAE SACRUM 


VORWORT DES AUTORS
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Jeder Autor, dessen Geschichten im frühen neunzehnten Jahrhundert spielen und dessen Helden zum größten Teil Seeleute sind, ist beim Sammeln von historischen Fakten und anderen Informationen, die ihm eine Vorstellung von der damaligen Zeit vermitteln, in hohem Maße auf die Memoiren und Briefe von Seeleuten, die Berichte von Admiralität und Navy Board, auf Marinehistoriker und nicht zuletzt auf die unschätzbaren Publikationen der Navy Records Society angewiesen.

All das bildet, zusammen mit dem Naval Chronicle und den Zeitungen jener Epoche, einen überaus fruchtbaren Boden, den ich in all diesen Jahren mit großem Vergnügen abgegrast habe. Aber auch wenn sich die Geschichte einmal in Regionen verirrt, wo selbst dieses Feld kaum etwas abwirft und es an Kenntnissen aus erster Hand mangelt, kann es passieren, daß einem der Zufall sozusagen ein Buch in die Hände spielt, das auch dieses Manko behebt. Vor einiger Zeit – um ein kleines Beispiel zu nennen – überlegte ich, wie ich mir weit über das leicht zugängliche Material hinausgehende Informationsquellen zum damaligen Wissensstand über die Stellersche Seekuh erschließen könnte, dieses riesige, einer kahlen, grauen Meerjungfrau ähnelnde, wehrlose, eßbare Tier von zwanzig Fuß Länge, das einst im Nordpazifik lebte und binnen fünfundzwanzig Jahren nach seiner Entdeckung im Jahr 1741 ausgerottet war; und ich hatte den Wunsch kaum ausgesprochen, als auf meinem Schreibtisch das Rezensionsexemplar einer hervorragenden Übersetzung von Stellers eigenhändig verfaßtem Bericht landete.

Im Fall der vorliegenden Geschichte, die teilweise in der Strafkolonie von New South Wales, gemeinhin als Botany Bay bekannt, zu Beginn der Amtszeit von Gouverneur Macquarie angesiedelt ist, war ein solches segensreiche Buch – ja, noch weitaus segensreichere Buch – Robert Hughes’ großartiges Werk The Fatal Shore. Zwar hatte ich für die Lebensgeschichte von Sir Joseph Banks (der erste Botaniker in jener berüchtigten Bucht) bereits Unmengen über die Entdeckung und Besiedelung jener Kolonie gelesen, doch all das handelte von den allerersten Anfängen, und bis zum Zeitpunkt des Geschehens im vorliegenden Buch waren noch beträchtliche Lücken zu schließen. Aber selbst wenn ich Jahre für gründliche Forschungen eingeplant hätte, wäre es mir nie und nimmer gelungen, in einer so umfassenden, gründlich recherchierten und humanistischen Darstellung aller Aspekte der Geschichte jenes Landes diese ungeheure Materialfülle zusammenzutragen, geschweige denn einzuordnen – eine Darstellung, die ich in jedem Fall mit größter Wertschätzung und lebhaftem Interesse gelesen hätte, zum jetzigen Zeitpunkt jedoch, wie ich zugeben muß, mit wahrer Begeisterung verschlungen habe.


ERSTES KAPITEL
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EINHUNDERTSIEBENUNDFÜNFZIG Schiffbrüchige waren auf einer einsamen Insel im Südchinesischen Meer gestrandet, nachdem die HMS Diane auf ein nicht kartographiertes Riff aufgelaufen war, wo sie einige Tage später von einem verheerenden Taifun zertrümmert wurde; einhundertsiebenundfünfzig Mann, wenngleich sie sich, um den Rand eines ebenen, kahlen Fleckens Erde zwischen Hochwasserlinie und den Ausläufern des Waldes versammelt, eher nach einer vollbemannten Linienschiffsbesatzung anhörten. Weil Sonntagnachmittag war, lieferte sich die von Kapitän Aubrey angeführte Steuerbordwache ein Kricketmatch mit den Seesoldaten unter ihrem befehlshabenden Offizier Mr. Welby.

Es war ein ungemein kämpferisches Spiel, bei dem die Zuschauer begeistert mitgingen und fast jeden Schlag mit Gejohle und Pfiffen, Beifall und Buhrufen quittierten, und für einen unparteiischen Beobachter wäre es ein Beispiel mehr gewesen für das Talent von Seeleuten, mehr oder weniger unbekümmert um die Zukunft in den Tag hineinzuleben und jede Stunde des Lebens voll auszukosten – eine vielleicht verantwortungslose, aber gleichzeitig mit enormer innerer Stärke gepaarte Einstellung, besonders da die Luft feucht wie ein nasser Schwamm war und trotz des bedeckten Himmels eine drückende Hitze herrschte. Aber der einzige unparteiische Beobachter weit und breit war der Schiffsarzt Stephen Maturin, der Kricket für die langweiligste Beschäftigung schlechthin hielt und sich gerade, langsam höherkletternd, in den die Insel bedeckenden Wald verdrückte, mit der Absicht, zunächst ein Wildschwein oder zur Not auch ein paar der weit weniger beliebten sogenannten Ringelschwanz-Affen zu schießen und anschließend zur Nordseite der Insel vorzudringen, wo die zur Gattung der Salanganen gehörenden sogenannten Vogelnestsuppen-Schwalben nisteten. Auf einer Hügelkuppe, von wo aus der Wildschweinwechsel ins Inselinnere führte, blieb er stehen und blickte auf die Südküste hinab. Linker Hand, ziemlich weit draußen auf See, konnte er das Riff erkennen, das der Fregatte zum Verhängnis geworden war – damals verborgen unter einer Springtide, aber umschäumt von den Brandungswellen einer Nipptide im letzten Mondviertel –, und in der Ferne zu seiner Rechten die Landspitze, wo die Wellen ein großes Wrackteil an Land gespült hatten. Erneut wanderte sein Blick nach links, hinüber zu der schmalen, ausgewaschenen Bucht, in die sie das Wrackteil mit dem einzig übriggebliebenen Boot geschleppt, sorgfältig zerlegt und zu dem schnittig geschwungenen Gerippe des Schoners wieder zusammengesetzt hatten, der sie, sobald er mit Planken, Deck und Rigg seetüchtig gemacht war, nach Batavia bringen sollte. Ein gutes Stück oberhalb der Bucht, im Windschatten des Waldes, wohin sie sich vor dem Taifun geflüchtet hatten, bei dem die aufgelaufene Fregatte auseinandergebrochen, viele Besatzungsmitglieder sowie der größte Teil ihres Viehbestands ertrunken und fast der gesamte Pulvervorrat verlorengegangen war, befand sich das Lager; und unmittelbar unterhalb von Stephen lag der große Platz, hart und eben, auf dem die weißgekleideten Gestalten hin und her flitzten, wobei die weiße Kleidung weniger dem Kricketspiel als vielmehr dem Umstand geschuldet war, daß sonntags die Besatzung zur Musterung nach Abteilungen antrat – und zwar ausnahmslos rasiert und mit sauberem Hemd – und anschließend der Gottesdienst stattfand.

Angesichts des noch längst nicht fertiggebauten Schoners, der äußerst spärlichen Vorräte und der inzwischen nahezu erschöpften Nahrungsquellen der kleinen Insel, wie Kokosnüsse, Wildschweine und Ringelschwanz-Affen, Kricket zu spielen, wäre einem Fremden vielleicht wie der Gipfel des Leichtsinns erschienen. Aber Stephen verstand Jacks Beweggründe sehr gut. Die Männer hatten sich bisher selbst übertroffen und Tag und Nacht geschuftet, aber sie waren nun einmal keine reine, in der Marine ausgebildete und durch jahrelange gemeinsame Erfahrung zusammengeschweißte Kriegsschiffbesatzung. Mindestens ein Drittel war zum Dienst in der Navy gepreßt worden, und der Rest setzte sich größtenteils aus neuen Rekruten und ein paar unverbesserlichen Nichtsnutzen zusammen, darunter zwei oder drei ausgesprochene Querulanten. Aber selbst wenn sie alle Seeleute und seit Kriegsausbruch in der Marine gewesen wären, Entspannung mußte einfach sein, und alle hatten dem Match bereits erwartungsvoll entgegengefiebert. Die Schläger aus Kampferholz oder Palmrippen waren zwar nicht so elegant wie die aus Weidenholz, aber dafür hatte der Segelmacher aus dem überschüssigen Leder der Gaffelklauen einen durch und durch professionellen Ball genäht, während sich die Spieler zu Ehren der Marine aufgetakelt hatten, so gut es ging. Überdies bildete Kricket einen kleinen Bestandteil jenes Minimums an Zeremonie, das die Leute bei der Stange hielt; und auch wenn es natürlich nicht annähernd mit den gewichtigeren Ritualen an Bord, wie etwa dem Antreten nach Abteilungen und dem feierlichen Verlesen der Kriegsartikel, von Seebestattungen und dem Klarmachen zur Andacht ganz zu schweigen, vergleichbar war, trug es doch auf keineswegs unerhebliche Weise dazu bei, so etwas wie Ordnung in das gegenwärtig herrschende Chaos zu bringen.

Was Stephen allerdings unterschätzte, war, wieviel Spaß Jack insbesondere dieser Teil der Zeremonie machte. Als Kapitän war er wegen der schrumpfenden Bestände an Nahrungsmitteln und Schiffsausrüstung, vor allem Tauwerk, des verschwindend kleinen Restes an Pulver und des so gut wie aufgebrauchten Vorrats an Arrak und Tabak zutiefst besorgt. Doch wußte er in seiner Eigenschaft als Kricketspieler, daß es auf dem Spielfeld, vor allem auf einem wie diesem, das eher an weißen Betonboden als an einen anständigen Rasenplatz erinnerte, auf höchste Konzentration ankam. Und als nach dem Ausscheiden des zweiten Schlägers die Reihe an ihm war – der Signalgast war vom Sergeanten der Seesoldaten ausgeworfen worden, was der gegnerischen Mannschaft stattliche sechzehn Punkte einbrachte –, sammelte er sich, musterte mit stechendem Adlerblick seine Umgebung und klopfte, ganz und gar in die bevorstehende Aufgabe vertieft, mit dem Schlagholz auf das Mal vor dem Tor.

»Spiel!« rief der Sergeant, nahm zwei Schritte Anlauf und warf den Ball mit gestrecktem Arm in einem tückisch unterschnittenen, ziemlich hohen Lob in Jacks Richtung.

»Vergeßt die Manöver – immer ran an den Feind!« hatte Nelson stets gesagt, und getreu der Devise seines Idols machte Jack einen Satz nach vorn, traf den Ball, bevor er den Boden berührte, und drosch ihn genau in Richtung Werferkopf. Mit grimmiger Miene und ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, fing der Sergeant den Ball im Flug ab.

»Aus!« brüllte Edwards, der als einziger Zivilist an Bord den perfekten Schiedsrichter abgab. »Tut mir leid, aber Sie sind aus, Sir.«

Unter dem Jubelgeschrei der Soldaten und dem kollektiven Aufstöhnen der enttäuschten Matrosen – denn der Kapitän erfreute sich nicht nur als Kommandant, sondern, sobald er sich erst einmal warmgespielt hatte, auch als verwegener Schläger großer Beliebtheit – gratulierte Jack seinem Gegner: »Gut gehalten, Sergeant!« und begab sich zu den drei längst geplünderten Kokospalmen, die ihnen als Pavillon dienten.

Laß es kein Omen sein, betete Stephen im stillen, hängte sich sein Gewehr über die Schulter und drehte sich um. Es war ein wahres Prachtstück von Gewehr, eine Joe Manton mit Hinterladung. Mr. Fox hatte es ihm vermacht, der englische Gesandte, den sie auf der Diane nach Pulo Prabang gebracht hatten, wo er die Verhandlungen der Franzosen mit dem Sultan hintertreiben sollte. Was Fox auch gelungen war: Er hatte mit dem Sultan einen Beistandspakt geschlossen. Doch in seinem Eifer, mit dem Vertrag so schnell wie möglich in die Heimat zurückzukehren, hatte er sich – während die benepte Fregatte unbeweglich und bis zur nächsten Springtide manövrierunfähig auf ihrem Riff lag – auf eigene Faust mit der starkgebauten und vollbemannten Pinasse auf den Weg ins zweihundert Meilen entfernte Batavia gemacht und war in dem Taifun, der die Diane zerstört hatte, ums Leben gekommen.

Ein erstklassiges Gewehr in der Hand eines ausgezeichneten Schützen; und da sie kaum noch Pulver besaßen – viel zuwenig, um mit den Musketen draufloszuschießen –, war Stephen zum obersten Jäger des Lagers ernannt worden, was sich für alle als Segen erwies. Denn in den ersten zwei Wochen hatte er sich bei seinen Versuchen, an Leinen zu ziehen, Holz zu sägen, Nägel einzuschlagen und Keile irgendwo hineinzutreiben, die Hände bis auf die Knochen wundgescheuert, wobei er oft genug an der Tücke des Objekts gescheitert war: kein Tau, das er über eine noch so glatte Oberfläche zog, das sich nicht mindestens verdrehte, verknotete oder an einer winzigen Unebenheit verfing; keine Säge, die nicht schief gesägt, kein Hammer, mit dem er sich nicht auf die bereits zerschundenen, blau geschwollenen Hände geschlagen hätte. Noch mehr litten allerdings seine Kameraden, die mühsam sämtliche Knoten des Doktors wieder aufdröseln, ihn aus den unwahrscheinlichsten Gefahrensituationen retten und bei all ihrer Arbeit auch noch ständig ein Auge auf ihn haben mußten. Selbst beim Freilegen der verstopften Quelle, der einfachsten Arbeit überhaupt, schaffte er es, mit seiner Hacke den Fuß von William Gorges zu durchbohren.

Als Jäger und Nahrungsbeschaffer war er dagegen ausgesprochen wertvoll für die Besatzung. Er verstand sich nicht nur hervorragend aufs Schießen, sondern wußte als erfahrener Naturforscher auch, wie man Fährten verfolgte und sich gegen den Wind anpirschte, und er war es gewöhnt, unbestimmte Zeit lang in regloser Stellung auszuharren –; allesamt unerläßliche Voraussetzungen, denn die beiden Schweinerassen der Insel – Bartschwein und Babirussa, letztere auch Hirscheber genannt – waren offenbar noch bis vor relativ kurzer Zeit gejagt worden und von Anfang an entsprechend scheu und vorsichtig gewesen. Die Tiere, die die Verfolgung überlebt hatten, waren inzwischen nicht nur bedeutend wachsamer, sondern auch wesentlich weniger geworden, und während Stephen in der ersten Woche noch mit der Ausbeute eines kleinen Abendspaziergangs die gesamte Besatzung mit dem Doppelten der normalen Schiffsration an Schweinefleisch versorgen konnte, mußte er mittlerweile schweißtreibende Streifzüge über die ganze Insel unternehmen, um manchmal nur ein kleines Tier zur Strecke zu bringen, wenn er nicht selbst das noch verfehlte, weil wieder einmal das schadhafte Pulver die Absicht zunichte machte.

Die Fährte, der er gerade folgte, war allerdings vielversprechender als alle, die er in letzter Zeit gesehen hatte. Sie war noch ganz frisch, so frisch, daß er an der Stelle, wo sie in einem Rotangwäldchen verschwand, noch den äußeren Rand des tiefen Hufabdrucks einsacken sah. Noch dazu handelte es sich bei dem Tier mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um einen ausgewachsenen Babirussa von knapp vier Zentnern Gewicht – der erste, dem er seit Donnerstag vor einer Woche begegnete. Darüber freute er sich besonders, denn der Schiffsbesatzung gehörten auch Juden und Mohammedaner an, die sich in ihrem Abscheu vor Schweinefleisch ausnahmsweise einmal einig waren; doch mit etwas gutem Willen ließ sich der Hirscheber mit seinen ungewöhnlichen, hörnerartigen Hauern am Oberkiefer und den langen Läufen als die Art von Hirschen akzeptieren, mit der man auf einer so einsamen Insel eben rechnen mußte.

Höchstwahrscheinlich hat sich das Tier schlafen gelegt, dachte Stephen. Am besten laufe ich außen herum und passe es auf der anderen Seite ab. Wie alle Wildschweine, die er kannte, waren auch die Schweine dieser Insel ausgesprochene Gewohnheitstiere und folgten gewöhnlich ihren ausgetretenen Pfaden, von denen er inzwischen die meisten kannte. In einem weiten Bogen wanderte er langsam in der drückenden Hitze um das Wäldchen herum. Wo der Wildwechsel wieder aus dem Gehölz herausführte, kletterte Stephen auf einen Baum, von dem aus er diese Stelle gut übersehen konnte, und machte es sich in der breiten, bemoosten Astgabel bequem, umrankt von einer Laube aus blühenden Orchideen, die er weder in dieser Form noch in dieser Farbe jemals zuvor gesehen hatte. Durch eine Wolkenlücke schien die untergehende Sonne. Wohin mochte sie sinken? Richtung Sumatra? Oder Biliton? In jedem Fall Richtung Westen. Als ihre Strahlen unter Stephens Baldachin drangen, leuchtete der Vorhang aus fünfzig, sechzig Orchideenblüten in einzigartiger zinnoberroter Pracht vor dem nassen, glänzenden Grün auf. Noch während Stephen in die Betrachtung der Pflanzen und der sie umschwirrenden Insekten vertieft war, hörte er das Wildschwein im Dickicht rascheln. Das Geräusch kam näher, der Eber tauchte am Rand des Wäldchens auf und verharrte reglos auf der Stelle, während die auffällig breite Rüsselscheibe witternd in alle Richtungen zuckte. Mit kaltblütiger, unbeteiligter Miene brachte Stephen das Tier zur Strecke und kletterte vom Baum herunter.

Bevor er das Schwein aufbrach, zog er die Schürze an, die er im Rucksack mitgebracht hatte. Ihm persönlich machten zwar ein paar Blutflecken auf seinen Kleidern nichts aus, Killick dagegen um so mehr, und Killicks schrilles, näselndes, rechthaberisches, endloses Gezeter war so unerquicklich, daß im Vergleich dazu das lästige Mitschleppen einer Schürze, selbst an einem so schwülen Tag wie heute, überhaupt nicht ins Gewicht fiel. Außerdem hatte er eine kleine Talje mitgenommen, dank der er seine Beute eigenhändig an einem Ast hochziehen konnte, was so ungefähr das einzige an Seemannschaft war, was er sich im Lauf der Zeit angeeignet hatte. Stundenlang hatte Bonden, der Bootsführer des Kapitäns, ihm gezeigt, wie man zuerst ein Ende irgendwo festmachte und dann das Fall durch die Blöcke zog; und solange er darauf achtete, daß er den obersten Block immer oben hielt, gelang es ihm oft schon beim ersten Versuch. So auch jetzt, und er trat ein paar Schritte zurück, um den Eber zu begutachten. Eher zweihundertzwanzig als zweihundert Pfund, schätzte er voller Befriedigung. Und während er darüber nachsann, daß es nur wenige Gerichte gab, die Jack Aubrey der Schweinskopfsülze vorzog, wohingegen er persönlich für sein Leben gern kalten Schweinsfuß aß, hängte er seine Schürze an einen Ast, als Erkennungszeichen für die Männer, die den Babirussa später zum Lager hinuntertragen würden, und wischte sich die Hände an seiner Jacke ab – an seiner Jacke! –, wie ihm einen Moment zu spät siedendheiß einfiel, als er entsetzt auf den Fleck auf dem schönen weißen Leinen starrte.

Vielleicht kann ich’s im Schwalbentümpel auswaschen, versuchte er sich, wenn auch ohne rechte Überzeugung, zu trösten. In seiner Kindheit hatte er eine Zeitlang unter der Fuchtel einer Nonne namens Schwester Luisa gestanden, die dem dominikanischen Tertiarierorden angehört hatte, einer der älteren und angeseheneren Linien der Torquemadas von Valladolid (sein Vetter, der gleichzeitig sein Pate war, hatte diese Dinge sehr genau genommen) – eine Frau, für die Reinlichkeit gleichbedeutend mit Frömmigkeit gewesen war und die sich durch keinen seiner Versuche, sich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staub zu machen, auch nur einen Moment lang hatte täuschen lassen. Nun war sie von einem hageren, wettergegerbten, bezopften Seemann undefinierbaren Alters mit Goldohrring und keifender Stimme abgelöst worden. Dabei war Killick nicht einmal sein Diener, womit ihm gewissermaßen entsprechende Rechte zugekommen wären, sondern der Kapitänsteward, während Stephens Diener ein einfältiger, aber liebenswürdiger junger Malaie namens Achmed war. Aber Preserved Killick kannte nicht nur Jack Aubrey, sondern auch Stephen nun schon so lange und hatte in bestimmten Bereichen eine solche moralische Überlegenheit erworben, daß Achmed dem nichts, aber auch gar nichts entgegenzusetzen hatte.

Wie Stephen befürchtet hatte, ließ sich in puncto Fleckentfernung am Schwalbentümpel nicht das geringste ausrichten, weshalb er in einer sowohl für sein Alter als auch für seine Erziehung beschämenden Feigheit eine ordentliche Schicht aus Uferschlamm und Algen über Blut und Eingeweidespritzer schmierte. Er nannte den Teich Schwalbentümpel, weil er sich in der Nähe des spektakulären Vogelfelsens befand, und nicht etwa, weil die Schwalben ihre Nester mit dem weichen, grauen Lehm gebaut hätten – im Gegenteil: Die völlig geschützten Nester, perlweiß und durchscheinend, wiesen nicht die geringste Spur von Moos oder anderem Grünzeug, geschweige denn Lehm auf. Sie klebten so tief in den Höhlen oder vielmehr Spalten der dem Meer zugewandten Steilklippe, daß Stephen die meisten nur von einer bestimmten Stelle hoch oben auf der Klippe sehen konnte, wo er durch einen schmalen Felsspalt zweihundert Fuß tief senkrecht in den sich nach unten verbreiternden Abgrund blickte, auf den Kieselboden einer gewaltigen Höhle. Er war nicht schwindelfrei, und schon auf den oberen Rahen einer Fregatte befiel ihn lähmende Angst, gegen die selbst eiserne Willenskraft kaum etwas ausrichtete. Hier dagegen konnte er mit ausgestreckten Armen und Beinen flach auf dem Boden liegen, den Körper fest an den warmen, glatten Fels gepreßt, und nur sein Gesicht hing über dem leeren Raum, während er zu den Vögeln hinunterstarrte, einem Schwarm kleiner, grauer Vögel, der in diesem Moment an der breitesten Stelle der Höhle hereingeflogen kam und mit enormer Schnelligkeit eine Runde durch die Höhle drehte, bis plötzlich, wie auf Kommando, alle Vögel auseinanderschwirrten und zielsicher aufs eigene Nest zuschossen. Mit den Händen die Augen beschattend, beugte er den Kopf ein Stück weiter in den Höhlenspalt, worauf sich seine Perücke löste und langsam kreiselnd zwischen den von Vögeln bewohnten Schatten tief unten im Nichts verschwand. »Verflucht und zugenäht!« schimpfte er, denn auch wenn es nur eine alte, struppige, an manchen Stellen schon kahle Perücke war: Killick hatte sie erst kürzlich neu gekräuselt und an den Seiten geweißt (oben ließ sich ohnehin nichts mehr machen), und abgesehen davon fühlte er sich ohne sie einfach nackt.

Allerdings währte sein Ärger kaum länger als das sachte Hinabtrudeln der Perücke, denn sein verzweifelter Versuch, sie noch mit der Hand zu erwischen, hatte zur Folge, daß er in einer bedeutend bequemeren Position als vorher lag – auch wenn die Sonne jetzt gnadenlos auf seinen ungeschützten Hinterkopf brannte – und er den Kopf noch wesentlich tiefer in die Felsspalte stecken konnte. Sein Körper war vollkommen entspannt, und sobald sich seine Augen an die Dunkelheit der großen Höhle gewöhnt hatten, erkannte er die sich in schier endlosen Reihen an den Wänden entlangziehenden Nester. Reihe über Reihe, von sechzig Fuß über der Hochwasserlinie bis fast ganz hinauf zu Stephen, bedeckten die aneinanderklebenden Halbkugeln die Felswand, wobei die schönsten und weißesten nicht in den obersten Reihen, auf denen sich der vom Wind hereingewehte Staub abgelagert hatte, zu finden waren, sondern in einer schmalen, kaminartigen Felskluft etwa zwanzig Fuß tiefer. Das waren die Nester, deren Gewicht die Chinesen mit Silber aufwogen; und wie er richtig vermutet hatte, waren die Nestlinge – zwei peinlich saubere Nestlinge pro Brut – inzwischen mehr oder weniger flügge. Doch während er selbstvergessen und ohne die sengende Sonne wahrzunehmen Stunde um Stunde dort lag und die mit Futter hinein- und mit Kotstückchen wieder herausschwärmenden Vogeleltern beobachtete, wurde er mit einem Mal stutzig. Stirnrunzelnd richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf ein gut beleuchtetes Nest, bis sein Verdacht allmählich zur Gewißheit wurde: Kein Zweifel – wann immer der unermüdlich sein Nest anfliegende Vogel auf dem Rand landete, waren alle vier Krallen nach vorn gerichtet. Nach einer weiteren halben Stunde stand Stephen auf, schulterte sein Gewehr und warf im Weggehen noch einen letzten, überaus mißvergnügten Blick auf die Vögel.

Das sind überhaupt keine Schwalben, dachte er entrüstet, und gleichzeitig überkam ihn ein so starker Brechreiz, daß er sich hinter einen Busch verziehen mußte – den ersten von vielen, denn kaum hatte er sich übergeben, setzten heftige Durchfallkrämpfe ein.

Auch wenn Doktor Maturin im Grunde kein sauertöpfischer Mensch war, konnte man ihn schwerlich als heiteres, sonniges Gemüt bezeichnen, und Ärgernisse wie dieses konnten ihn ausgesprochen verdrießen, wenn nicht aus der Haut fahren lassen. Als er das Lager erreichte, hatte er sich in eine solche Wut hineingesteigert, daß er auf den geringsten Anlaß lauerte, um über Killick herzufallen. Der jedoch kannte ihn zur Genüge, und nach einem kurzen Blick auf die schmutzige Jacke, den unschicklich nackten Kopf und das gefährliche Funkeln in den hellen Augen brachte er ihm kommentarlos einen breitkrempigen Plattingshut, wobei er lediglich bemerkte: »Der Captain ist gerade aufgewacht, Sir.«

Meine empörte Reaktion auf die Vögel war maßlos übertrieben, dachte Stephen, und sie läßt sich nur mit einem plötzlichen Überschuß an Gallensäure erklären, ausgelöst durch den Druck, den meine Lage auf dem Felsen auf den Ductus cboledochus communis ausgeübt hat.

Er betrat das Krankenrevier, wo er sich eine Arznei mixte und eine Weile flach auf den Rücken legte, bis er sich etwas besser fühlte und hinüber zum Zelt ging, das er sich mit Jack teilte. Maßlos übertrieben, wiederholte er im stillen; aber nachdem Jack ihm zum Babirussa gratuliert hatte (»Gott, bin ich froh! Diese verdammten Affen hingen mir langsam, aber sicher zum Hals raus – selbst als Pasteten!«), konnte er es sich trotzdem nicht verkneifen zu sagen: »Was diese Vogelnestsuppen-Biester betrifft, muß ich leider bekennen, daß es sich bei ihnen überhaupt nicht um echte Schwalben handelt, sondern lediglich um eine gänzlich unbedeutende Unterart der Orientalischen Segler.«

»Kein Grund, so niedergeschlagen zu sein, Bruderherz«, tröstete Jack seinen Freund. »Was sind schon Namen? Solange sie diese leckeren Nester bauen, könnten sie von mir aus auch Strauße heißen.«

»Haben sie dir bei den Raffles neulich geschmeckt?«

»Ich fand einfach köstlich, wie sie zubereitet waren. Aber es war sowieso ein sehr vergnüglicher Abend.«

»Dann könnten wir uns ja vielleicht in ein paar Tagen welche holen. Denn jetzt beginnt die Saison: Die Jungen sind fast flügge. Man könnte einen schmächtigen, kleinen, dünnen Fähnrich wie Reade oder Harper durch die Spalte abseilen und ein halbes Dutzend leerer Nester einsammeln lassen. Und ich muß zugeben, ich würde gern ein oder zwei Vögel einfangen, um ihre Krallen zu untersuchen. Aber komm, erzähl doch erst mal, wie das Match ausgegangen ist. Haben wir gewonnen?«

»Erfreulicherweise haben wir alle gewonnen. Es ging nämlich unentschieden aus. Die anderen haben zwar mehr Punkte als wir gemacht, aber dafür haben sie’s nicht geschafft, Fielding und den Bootsmann vor Spielende auszuwerfen. Zum Glück hatten wir Edwards als unparteiischen Zeitnehmer, deshalb gab es weder scheele Blicke noch Gemurre über zu früh umgedrehte Gläser, sondern für alle Grund zum Jubeln.«

»Als ich durchs Lager kam, sahen in der Tat alle ausgesprochen vergnügt aus, obwohl es bei dieser Bruthitze ein weiß Gott anstrengender Spaß gewesen sein muß. Wenn ich schon vom Schlendern im Schatten schweißgebadet war, möchte ich nicht wissen, wie ich ausgesehen hätte, wenn ich in der prallen Sonne hinter einem harten, tückischen Ball hergerannt wäre – Gott bewahre!«

»Trotzdem bin ich überzeugt, daß es jedem gutgetan hat und morgen allen bessergeht; mir jedenfalls, da bin ich sicher. Und so, wie der Himmel aussieht, werden wir Ostwind bekommen. Das hoffe ich zumindest. Wir haben einen Haufen Sägearbeit zu erledigen, was an sich schon mühsam genug ist, aber ohne Wind für die Männer in der Sägegrube zur Tortur wird, weil sie vor lauter Sägemehl kaum atmen können. Aber du wirst staunen, mit welchem Eifer die Leute bei der Sache sein werden, sobald wir erst mal mit der Beplankung beginnen, und die Chancen, daß wir noch vor Sankt-Hungerleins-Tag in See stechen können, stehen gar nicht so schlecht. Komm mit runter zur Helling: Ich zeig’ dir, was noch alles zu tun ist.«

Das Lager, mit seinem Graben und dem nach dem Taifun wieder ordentlich aufgeschütteten Erdwall, war nach Kriegsschiffsmanier angelegt. Um die am anderen Ende des Rechtecks plaudernd vor ihren Zelten sitzenden Vorschiffsmatrosen nicht zu behelligen, stieg Jack auf die Lafette des den seewärtigen Zugang beherrschenden bronzenen Neunpfünders, sprang auf der anderen Seite wieder hinunter und half Stephen hinüber. Es war ein erstklassiges Geschütz, Teil eines Kanonenpaares, das ihr ganzer Stolz gewesen und beim Versuch, das Schiff nach dem Leichtern vom Riff herunterzuziehen, zusammen mit den restlichen Stücken über Bord gegangen war. Und es sollte das einzige bleiben, das sie wiederfanden; zwischen Felsen verkeilt, hatten es bei Ebbe ein paar Männer beim Fischen entdeckt. Ein erstklassiges Geschütz, freilich längst nicht so nützlich wie die beiden leichten Karronaden, selbst wenn sie Unmengen von Pulver gehabt hätten, denn die Neunpfundkugel, die bei der Bergung noch im Rohr steckte, war die einzige, die sie besaßen.

»Sir! Sir!« Keuchend stürzten die beiden letzten Offiziere, die Jack geblieben waren, hangaufwärts ihrem Kapitän entgegen. »Die Fähnriche haben draußen bei der Landspitze eine Schildkröte gefangen.«

»Eine echte Schildkröte, Mr. Fielding?«

»Tja, Sir, ich würde sagen, ja. Allerdings findet Richardson, daß sie etwas seltsam aussieht, und da dachten wir, wir fragen am besten den Doktor. Der kann uns sicher sagen, ob sie eßbar ist.«

Bei ihrem Abstieg hielten sie sich zunächst auf der rechten Seite des Tals, um die auf dem Höhepunkt des Taifuns von einem Erdrutsch zusammengeschobene Masse aus Felsbrocken und Erdreich zu umgehen, in der hier und da noch fröhlich ein paar Bäume und Sträucher wuchsen, während andere bereits verdorrt waren. Ein Stück unterhalb davon durchquerten sie das vom reißenden Strom gegrabene, mittlerweile jedoch ausgetrocknete Flußbett, das ihnen als geräumige Helling diente, und liefen schließlich am Strand entlang bis fast zu der Stelle, wo das kostbare Wrack angeschwemmt worden war. Das komplette Fähnrichslogis war anwesend und stand schweigend vor der tosenden Brandung: zwei Mastersgehilfen, der einzige echte Fähnrich (der andere war ertrunken), die beiden Kadetten, der Schreiber des Kapitäns und der Schiffsarztassistent. Wie der Rest der Schiffsführung hatten auch sie ihre guten Sonntagskleider wieder abgelegt und steckten jetzt in zerlumpten, an den Knien durchlöcherten Hosen oder Breeches; ein paar trugen nicht einmal ein Hemd auf dem braungebrannten Oberkörper, Schuhe sowieso niemand – ein armseliger, hungriger, aber dennoch vergnügter Haufen.

»Wollen Sie mal meine Schildkröte sehen, Sir?« preite Reade den Kapitän aus einer Entfernung von gut und gern hundert Metern an. Er war noch nicht im Stimmbruch, und seine aufgeregte Stimme gellte schrill über das Donnergrollen der See.

»Ihre Schildkröte, Mr. Reade?« fragte Jack beim Näherkommen erstaunt.

»O ja, Sir. Ich hab’ sie zuerst gesehen.«

In Anwesenheit des Kapitäns blieb Seymour und Bennett, den jungen, hochgewachsenen Mastersgehilfen, die die Schildkröte umgedreht hatten, nichts anderes übrig, als einen vielsagenden Blick zu wechseln, worauf Reade, dem das keineswegs entgangen war, rasch hinzufügte: »Die anderen haben mir natürlich ein bißchen geholfen, Sir.«

Eine Zeitlang beobachteten alle gebannt, wie die hilflosen Flossen kraftvoll durch die Luft ruderten.

»Und was stimmt Ihrer Meinung nach nicht mit der Schildkröte, Mr. Richardson?« fragte Jack.

»Tja, so genau kann ich’s auch nicht sagen, Sir«, antwortete Richardson, »aber irgendwas an ihrem Maul gefällt mir nicht so recht.«

»Schätze, der Doktor wird uns aufklären«, brüllte Jack gegen das Donnern von drei gleichzeitig brechenden Wellen an.

Die Ebbe hatte bereits eingesetzt, und bedingt durch die Gegenströmung, warf die Ripptide den gleichmäßigen Schwell in einiger Entfernung vor der Landspitze zu wild durcheinanderlaufenden Kreuzseen auf.

»Das ist eindeutig eine Suppenschildkröte«, erklärte Stephen trotz hämmernder Kopfschmerzen ebenso laut, wenn auch mit ungleich schrillerer, blecherner Stimme. »Und was für ein kapitales Exemplar – gut zwei Zentner, würde ich sagen. Allerdings ein männliches, und das Gesicht von dem Burschen ist in der Tat abstoßend – auf dem Londoner Fischmarkt würden sie den zurückweisen – und einem Ratsherrn käme er schon gar nicht auf den Tisch.«

»Ist er denn eßbar, Sir? Kann man ihn essen? Er ist doch nicht ungesund, oder? So wie der weiche rote Fisch, den wir auf Ihre Anweisung hin gleich wieder weggeworfen haben?«

»Oh, mag sein, daß er ein wenig zäh ist, aber mit Sicherheit nicht gesundheitsschädlich. Aber wenn Sie Zweifel haben, und ich bin weiß Gott nicht unfehlbar, lassen Sie doch einfach Mr. Reade ein Stück vorkosten, und beobachten Sie ihn anschließend ein paar Stunden. Aber auf alle Fälle bitte ich Sie eindringlich, dem Tier sofort den Kopf abzuschlagen. Ich hasse es, hilflose Kreaturen leiden sehen zu müssen. Ich erinnere mich noch an ein Schiff, auf dem sie Dutzende von ihnen an Deck festgebunden hatten, und die Augen der armen Tiere waren von dem austrocknenden Seewasser rot wie Kirschen. Ein Freund und ich sind mit dem Schwamm rundgegangen und haben sie befeuchtet.«

Reade und Harper rannten ins Lager hinauf, um die Axt des Zimmermanns zu holen, während Aubrey und Maturin über den festgetretenen Sand zur Helling zurückkehrten.

»Eine ausgesprochen scheußliche Stromschnelle«, meinte Jack und nickte Richtung offenes Meer. Und nach kurzer Pause setzte er hinzu: »Weißt du, mir lag gerade ein Bonmot über deine männlichen und weiblichen Schildkröten auf der Zunge. Es hatte was mit den Ratsherren zu tun – was dem einen recht ist, ist dem anderen billig, oder so ähnlich – verstehst du, was ich meine? Aber ich hab’s einfach nicht mehr zusammengekriegt.«

»War vielleicht auch besser so, mein Lieber. Ein witziger Offizier ist ein angenehmer Begleiter, solange er dabei Geist beweist; ein witziger Kommandant unter seinesgleichen vielleicht auch. Aber meinst du nicht, daß ein Vollkapitän, der das Achterdeck in brüllendes Gelächter versetzt, etwas von seiner jupiterschen Autorität verliert? Hat Nelson etwa jemals Witze gerissen?«

»Zumindest nicht daß ich wüßte. Er war zwar meistens fröhlich und hat fast immer gelächelt – einmal sagte er so höflich, daß es besser als jeder Witz war, zu mir: ›Ob ich Sie wohl um das Salz bitten dürfte, Sir?‹ Aber daran, daß er mal einen richtigen Witz erzählt hat, kann ich mich eigentlich nicht erinnern. Vielleicht sollte ich wirklich meine Bonmots besser für dich und Sophia aufheben.«

Schweigend gingen sie weiter. Stephen bereute seine ungnädigen Worte zutiefst, vor allem nach Jacks sanftmütiger Antwort. In diesem Moment sah er einen Vogel über ihren Köpfen – unverkennbar ein Philippinischer Pelikan –, aber aus Angst, er könnte mit seinen Vögeln am Ende noch langweiliger sein als Jack mit seinen Bonmots, Geistesblitzen oder sonstigen Eingebungen, unterließ er es, seinen Freund darauf hinzuweisen. Außerdem hatte er das Gefühl, als ob sich jeden Moment sein Schädel spalten würde.

»Aber sag mal«, brach er schließlich das Schweigen, »was hast du eigentlich mit Sankt-Hungerleins-Tag gemeint? Immerhin haben wir doch jetzt ein Wildschwein von zweihundert Pfund und eine zwei Zentner schwere Schildkröte.«

»Ja, das ist natürlich wunderbar – etwas mehr als ein Pfund Fleisch pro Kopf für die nächsten zwei Tage; und wenn wir noch Schiffszwieback oder Trockenerbsen dazu hätten, könnte man direkt von Wohlleben sprechen. Haben wir aber nicht. Und ich mache mir schwere Vorwürfe, weil ich nicht dafür gesorgt habe, daß wir, solange noch Zeit war, mehr Zwieback, Mehl und Pökelfleisch aus dem Schiff geholt haben.«

»Mein guter Jack, den Taifun konntest du ja nun wirklich nicht vorhersehen; außerdem sind die Boote doch schon pausenlos hin- und hergefahren.«

»Das schon, aber als erstes wurde das Gepäck des Gesandten und seiner Begleiter befördert. Und Killick hat – vergebe ihm Gott – in deinem Skiff heimlich das Silber an Land gebracht. Trockenerbsen wären besser gewesen. Das Wichtigste zuerst, denn wie du selbst gesagt hast, laufen dir inzwischen kaum noch Schweine, ja noch nicht mal mehr Affen vor die Flinte. Es reicht jetzt schon nur noch für den hohlen Zahn. Es gibt kaum noch Kokosnüsse, und die meisten Fische, die wir fangen, sind ungenießbar. Aber all das einmal beiseite gelassen, ist es verblüffend, mit wie wenig Nahrung der Mensch im Grunde auskommt. Solange du nicht den Mut verlierst und aufgibst, kannst du, selbst wenn du dich von Schuhsohlen, Ledergürteln und was weiß ich nicht alles ernähren mußt, harte körperliche Arbeit verrichten. Nein, mit Sankt-Hungerleins-Tag meine ich den Tag, an dem ich ihnen beibringen muß, daß es keinen Tabak und keinen Grog mehr gibt. Du glaubst nicht, wie sehr sie an diesen beiden Dingen hängen. Und bis dahin sind es keine zwei Wochen mehr.«

»Glaubst du, es könnte zu einer Meuterei kommen?«

»Eine Meuterei im Sinne von offener Revolte und Befehlsverweigerung? Nein. Aber bei einigen Männern rechne ich mit Murren, Unzufriedenheit, Mißmut; und nichts verzögert oder erschwert oder gefährdet die Arbeit mehr als unwillige Leute, die ständig meckern oder Streit vom Zaun brechen. Es reicht schon, wenn nur die halbe Mannschaft renitent und verdrossen ist. Und dann gibt’s, wenn ein Kriegsschiff untergeht, immer ein paar Klugscheißer, die den anderen erzählen, die Bestallung der Offiziere gälte immer nur für ein bestimmtes Schiff, weshalb mit dem Untergang dieses Schiffes zwangsläufig auch deren Autorität erlösche. Außerdem behaupten sie, da vom Tag des Schiffbruchs an keine Heuer mehr ausbezahlt würde, wären sie auch nicht länger zu Arbeit oder Gehorsam verpflichtet – die Kriegsartikel hätten keine Geltung mehr.«

»Stimmt das denn?«

»Himmel, wo denkst du hin! Früher war es einmal so, aber schon zu Ansons Zeiten, nach dem Verlust der Wager, war endgültig Schluß damit. Trotzdem gibt’s unter den Matrosen genug, die nur zu gern glauben, daß man sie wieder übers Ohr hauen will, nicht zuletzt, weil die Navy, was Löhne und Renten betrifft, fürchterlich verschrien ist.«

Vor ihnen auf dem Strand türmte sich wie eine Barriere die beim Unwetter ins Tal geschwemmte Schlamm- und Geröllawine auf. Sie kletterten auf die Halde, und da, in der von der Natur geschaffenen Helling zu ihren Füßen, lag der Schoner, das Modell eines denkbar schmucken Schiffes.

»Da staunst du, was?« rief Jack begeistert.

»Allerdings!« Stephen schloß die Augen.

»Das hab’ ich mir gedacht«, nickte Jack lächelnd. »Du hast das Werk sicher schon zwei oder drei Tage nicht mehr gesehen, und inzwischen sind am Heck nicht nur die Spanten, sondern auch Spiegel und Senten fertig. Jetzt fehlt nur noch die Gillung, dann können wir mit der Beplankung anfangen.«

»Nur noch die Gillung? Nicht möglich!«

»Doch, ich werd’s dir erklären. Du siehst doch den Achtersteven, nicht wahr? Und die gebogenen Spanten, die Randsoms, die rechts und links des Kiels nach oben laufen? Und dort, wo sie sich nach außen wölben, ihre Verlängerung also, das sind die Gillungsspanten …« Jack geriet ins Schwärmen, nicht umsonst war das Heck des Schoners der ganz besondere Stolz von ihm und Mr. Hadley, dem Zimmermann. In seiner Begeisterung erging er sich allerdings in einer so weitschweifigen Schilderung sämtlicher Einzelheiten von Sponung und Gillungsspanten, daß Stephen schließlich nichts anderes übrigblieb, als seinen Vortrag zu unterbrechen.

»Entschuldige, Jack«, konnte er gerade noch mit erstickter Stimme hervorstoßen, ehe er sich abwandte und seinem Brechreiz überließ.

Kaum etwas hätte die Männer mehr aus der Fassung bringen können, verstand sich doch ihr Doktor, der nicht irgendein dahergelaufener Feldscher, sondern ein echter geprüfter Schiffsarzt und Internist war, wie kein zweiter auf die Gesunderhaltung des Menschen, seine eigene natürlich eingeschlossen. Krankheiten hatten ihm nie auch nur das geringste anhaben können; sowohl antarktische Kälte als auch Äquatorhitze waren wirkungslos an ihm abgeprallt; ohne sich anzustecken, hatte er eine gesamte Schiffsbesatzung vom normalerweise tödlich verlaufenden Flecktyphus kuriert; Gelbfieber, Pest und Pocken rückte er ebenso unerschrocken zu Leibe wie einer gewöhnlichen Erkältung, und nun war er aus heiterem Himmel bleich wie ein Straußenei.

Vorsichtig stützte Jack seinen Freund beim Aufstieg zum Lager.

»Nur eine vorübergehende Unpäßlichkeit, nichts weiter«, wiegelte Stephen ab. Und kurz vor dem Erdwall meinte er: »Ich glaube, ich setze mich erst mal und verschnaufe ein wenig.« Und damit ließ er sich in der Ecke des Lagers nieder, wo der Stückmeister und einer seiner Stückgasten gerade damit beschäftigt waren, ein klägliches Häufchen Pulver auf einem Stück Segeltuch zu wenden. »Na, Mr. White«, erkundigte er sich, »wie kommen Sie voran?«

Sofort unterbrachen beide ihre Arbeit und drehten sich zu ihm um. Auf ihre Holzschaufeln gestützt, schüttelten sie bekümmert die Köpfe.

»Ach, wissen Sie, Sir«, antwortete White mit einer Stimme, die darauf trainiert war, bei Kanonendonner übers ganze Vorschiff zu tragen, »ich hab’ den Salpeter aus den kaputten Fässern verdampfen lassen, und als er kristallisiert war, schön kleingemahlen und mit etwas alter Pisse, wie wir’s nennen, verrührt. Hat auch alles nach Plan geklappt. Aber glauben Sie vielleicht, das Zeug würde in dieser gottverdammt feuchten Luft trocknen, Sir? Nee, Sir, Fehlanzeige. Noch nicht mal in der Sonne – und wenn wir’s wenden, bis wir schwarz werden!«

»Ich denke, morgen werden wir Ostwind bekommen, Meister Stück«, sagte Jack so leise, daß der Stückmeister ihn völlig perplex anstarrte. »Dann werden Sie damit keinen Ärger mehr haben.«

Er packte Stephen am Arm und half ihm auf, und als er ihn zu ihrem Zelt gebracht hatte, schickte er einen Schiffsjungen nach Macmillan, dem Assistenten des Schiffsarztes.

»Mensch, sah der Doktor blaß aus!« meinte der noch immer ganz verdattert dreinglotzende Stückmeister.

Als Macmillan kam, sah er allerdings noch um einiges blasser aus. Beim Anblick seines Vorgesetzten, dem er zwar aufrichtig zugetan war, aber trotz der durch die lange gemeinsame Reise unvermeidlichen Nähe nach wie vor mit einem Mordsrespekt begegnete, geriet der junge Mann sichtlich in Verlegenheit. Nach der routinemäßigen Untersuchung – Zunge, Puls und so weiter – stammelte er schüchtern: »Ob ich wohl zwanzig Tropfen der alkoholischen Opiumtinktur empfehlen dürfte, Sir?«

»Nein, Sir, das dürfen Sie nicht!« rief Stephen unerwartet heftig aus. Viele, viele Jahre lang war er hochgradig süchtig nach dieser Droge gewesen, von der er zuletzt so ungeheure Dosen gebraucht hatte, daß er eine neuerliche Abhängigkeit kaum überstehen würde, von den Entzugserscheinungen, unter denen er entsprechend gelitten hatte, ganz zu schweigen. »Aber«, fügte er hinzu, als sein gequälter Aufschrei verklungen war, »wie Sie gemerkt haben dürften, haben wir es mit steigendem Fieber zu tun, und das bekämpft man ohne Frage am besten mit Rindentee, Eisenpräparaten, Klistieren, Kochsalzlösung, Liegen und vor allem Ruhe. Zwar kann man, wie Sie ja selbst zur Genüge wissen, in einem Lager voller Seeleute nicht viel Ruhe erwarten, aber Wachskügelchen in den Ohren erfüllen einen guten Zweck. Sie stehen hinter dem Gilead-Balsam.«

Als Macmillan mit den gewünschten Dingen zurückkehrte, meinte Stephen: »Natürlich dauert es eine Zeitlang, bis alles anschlägt; deshalb könnte es durchaus sein, daß ich vorübergehend etwas rammdösig werde. Ich spüre, daß das Fieber rapide steigt, und stelle auch bereits einen leichten Hang zum Phantasieren, eine gewisse Konzentrationsschwäche, beginnende Halluzinationen fest – erste Anzeichen des Deliriums. Wenn Sie so gut wären, mir drei Kokablätter aus der Schachtel in meiner Hosentasche zu bringen und es sich dann auf dem zusammengefalteten Segel dort so bequem wie möglich zu machen.« Nachdem er eine Weile auf den Blättern gekaut hatte, fuhr er fort: »Eine der Miseren im ärztlichen Alltag besteht in der Tatsache, daß man zwar weiß, was für scheußliche Dinge dem menschlichen Körper zustoßen können, sich gleichzeitig aber stets bewußt ist, wie wenig man in den meisten Fällen dagegen tun kann. Dadurch bleibt unsereinem der Trost des Glaubens leider verwehrt. Denn wie oft erleben wir nicht, daß sich von echten Schmerzen gepeinigte Patienten nach der Einnahme ekelhaft schmeckender, aber völlig wirkungsloser Tropfen oder Zuckerpillen laut eigenem Bekunden deutlich besser fühlen. Das kann – oder sollte zumindest – uns nicht passieren.«

Schweigend in ihre Gedanken versunken, riefen sich die beiden Mediziner entsprechende Fälle in Erinnerung – vielleicht sogar selbst erlebte –, und schließlich sagte Stephen: »Aber ich möchte Sie noch auf ein weiteres, nicht zu leugnendes Elend unseres Berufsstands hinweisen. In aller Regel sehen sich Ärzte und Apotheker mit ungeheuer hohen Ansprüchen an ihr Mitgefühl konfrontiert – kein Wunder, wenn man bedenkt, daß sie es nicht selten mit einem halben Dutzend akuter Fälle an einem einzigen Tag zu tun haben. Wer dieses Leid nicht an sich heranläßt, läuft Gefahr, als hartherzig zu gelten und früher oder später seine Patienten und folglich seine Einnahmen zu verlieren, wobei so ein Bankrott im Zweifelsfall seiner Menschenliebe kaum förderlich sein dürfte. Falls unser Mann eine eigene Praxis oder Apotheke besitzt, muß er also halbwegs angemessene Worte finden, um sich seinen Patienten- oder Kundenkreis, sprich seinen Lebensunterhalt, zu sichern; und, wie Sie zweifellos bereits selbst festgestellt haben, erzeugt ja oft allein das Aufsetzen eines teilnahmsvollen Gesichts schon so etwas wie einen Anflug von Mitleid. Unsere Patienten hingegen können sich keinen anderen Arzt suchen; sie haben keine Alternative. Wir brauchen kein freundliches Gesicht zu machen, denn egal, ob wir hartherzig sind oder nicht: Dank unserer Monopolstellung hat das keinerlei Auswirkungen auf unser Einkommen. Allerdings fürchte ich, daß viele von uns auf die Dauer einen häßlichen Preis dafür bezahlen. Es kann Ihnen nicht entgangen sein, daß man überall dort, wo die Patienten keine freie Wahl haben, einem gefühllosen, faulen, aufgeblasenen, selbstgerechten, hartherzigen, rechthaberischen Ärztepack begegnet, und falls Sie in der Navy bleiben, werden Sie mit Sicherheit noch wesentlich mehr von der Sorte kennenlernen.«

Aus Macmillan war allerdings trotz Monopolstellung kein rechthaberischer, gefühlloser Mediziner geworden. Er und Achmed wachten die ganze drückend schwüle Nacht lang an Stephens Seite, fächelten ihm Luft zu, gaben ihm kühles Quellwasser zu trinken und schaukelten ihn sanft und gleichmäßig in seiner Hängematte. Kurz vor Sonnenaufgang kam über der See allmählich der versprochene Ostwind auf und brachte die ersehnte Abkühlung, und zufrieden sahen sie ihren Patienten in einen tiefen, ruhigen Schlaf fallen.

»Ich glaube, er ist schon auf dem Weg der Genesung, Sir«, meinte Macmillan zuversichtlich, als Jack ihn aus dem Zelt herauswinkte. »Dadurch, daß er ordentlich geschwitzt hat, ist das Fieber so schnell wieder gesunken, wie es gestiegen war; und wenn er heute schön liegenbleibt, hin und wieder einen Schluck Brühe zu sich nimmt, kann er wahrscheinlich morgen schon wieder aufstehen.«

Stephens Annahme, in einem Lager voller Seeleute sei nicht viel Ruhe zu erwarten, erwies sich als Irrtum. Die Sterne standen noch am Himmel, als die Männer auf Zehenspitzen im Schweigemarsch davonschlichen, um ihr kärgliches Frühstück auf der Helling zu verzehren, während nur jene zurückblieben, deren Arbeit so gut wie überhaupt keinen Lärm machte – die Reepschläger mit ihren zerfaserten Tauresten, Garnen und Spulen; der Stückmeister, um beim ersten vielversprechenden Sonnenstrahl sein Pulver zum Trocknen auszubreiten; der Segelmacher, der bereits an den Stagsegeln des Schoners arbeitete; und schließlich Killick, der sich nicht nur Stephens Garderobe einmal gründlich vornehmen wollte (Achmed konnte weiß Gott nicht mit Nadel und Faden umgehen), sondern auch – welch verlockende Aufgabe! – vorhatte, das gesamte Silber seines Kapitäns zu putzen.

Aus diesem Grund herrschte ringsum eine seltsame, geradezu unnatürliche Stille, als Stephen um kurz vor neun aus dem Zelt heraus ins Freie trat. Macmillan war zur Kombüse gegangen, um dafür zu sorgen, daß die Brühe für seinen Patienten zu gegebener Zeit fertig war, Achmed hatte sich bereits erheblich früher auf die Suche nach frischen, jungen Kokosnüssen gemacht, und Stephen, der sich schon wieder recht gesund, wenn auch lächerlich schwach fühlte, verspürte das dringende Bedürfnis, die Latrine aufzusuchen.

»Ich hoffe, es geht Ihnen besser, Sir«, flüsterte der Stückmeister mit krächzender Stimme.

»Sehr viel besser, danke der Nachfrage, Mr. White«, erwiderte Stephen. »Und Sie freuen sich sicher über diese wunderbar trockene Brise.«

Na ja, voraussichtlich könne er das Pulver in ein paar Tagen in Fässer füllen, brummte der Stückmeister eher unwirsch, und gleich darauf fügte er mit lauter Stimme und deutlich mehr Überzeugung hinzu: »Aber Sie hätten auf gar keinen Fall aufstehen dürfen – bei diesem Ostwind im Nachthemd herumzuspazieren! – Sie hätten mich doch rufen können – ich hätte schon dafür gesorgt, daß Ihnen dieser faule Lahmarsch von Killick einen Nachttopf bringt.«

Da der Stückmeister, genau wie Doktor Maturin, Unteroffizier war, wenn auch, anders als jener, nicht der Offiziersmesse angehörte, stand es ihm zu, seine Meinung zu äußern. Ein Recht, das den Reepschlägern nicht vergönnt war, dennoch wurde Stephen auf seinem Hin- und Rückweg entlang der Reeperbahn mit so vielen mißbilligenden Blicken und Kopfschütteln bedacht, daß er froh war, wieder in sein Zelt zurückzukehren. Macmillan brachte ihm eine Schüssel Babirussasuppe, die mit zerbröseltem Zwieback eingedickt war (Schildkröte wurde für zu fett befunden), gratulierte ihm zu seiner Genesung, machte ihn mit leisem, aber unüberhörbarem Vorwurf in der Stimme darauf aufmerksam, daß für dringende Bedürfnisse in der Ecke gegenüber ein entsprechender Stuhl stehe, und erklärte, da Achmed jeden Moment zurück sein müsse – er wollte nur bis zur Westspitze gehen – und Killick in Rufweite sei, wolle er sich ein wenig aufs Ohr legen, was er, bei allem Respekt, auch dem Doktor empfehle.

Der Doktor tat, wie ihm empfohlen, trotz des aus der Ferne herüberschallenden Gejohles, das am Mittag auf der Helling ausbrach, wo sich, vor einem prasselnden Feuer aus Treibholz, der Babirussa auf seinem Spieß drehte; und er erwachte erst beim Klang fremder malaiischer Stimmen, die schließlich von Killick übertönt wurden: »Ha, ha, Kumpel! Na los, erzähl ihnen, daß in der anderen Kiste noch viel mehr drin ist. Wenn mehr Platz wär, hätt’ ich doppelt soviel ausbreiten können.«

Achmed übersetzte gehorsam, wobei er nicht hinzuzufügen vergaß, daß Kapitän Aubrey nicht nur ganz ungeheuer reich, sondern auch ganz ungeheuer wichtig sei, eine Art Radscha in seinem Land; und gab sodann bereitwillig Auskunft auf die von einer kurios hohen Stimme – ein Eunuch? Ein kleiner Junge? – gestellte Frage, was der Stückmeister da denn eigentlich mit dem Pulver mache und zu welchem Zweck. Daneben ertönten noch andere englische Stimmen, gedämpft allerdings, denn obwohl Achmed wiederholt zu hören bekommen hatte: »Dem geht’s schon wieder viel besser, Kumpel – hättest sehen sollen, wie der vorhin zum Bug gehüpft ist – wie ’n Springinsfeld«, hatte man ihn mindestens ebensooft ermahnt: »Nicht so laut, er schläft doch gerade.«

Dagegen hielt es die hohe Stimme absolut nicht für nötig, leise zu sprechen. Hartnäckig fragte sie Achmed nach dem Schießpulver aus: War das alles, was sie besaßen? – War es verwendbar? – Wann würde es denn verwendbar sein? – Wäre es dann wieder einwandfrei? Schließlich schwang sich Stephen aus seiner Hängematte, schlüpfte in Hemd und Hose und trat vor das Zelt hinaus.

Auf der Stelle fand sich eine natürliche Erklärung für die hohe Stimme. Sie gehörte zu einer schlanken, jungen Frau – oder vielmehr jüngeren Frau –, einer Dayak, wie Stephen aus ihrem hübschen, lebhaften Gesicht mit dem makellosen Teint schloß. Sie trug einen langen, enganliegenden Rock, der sie zu den graziös wiegenden Trippelschritten einer Chinesin mit eingebundenen Füßen zwang, und ein kleines Jäckchen, das nicht annähernd groß genug war, um ihre Brust zu verhüllen – was freilich auch gar nicht beabsichtigt war –, und zum Entzücken der Seeleute in der launischen, weiter auffrischenden Brise immer wieder aufflatterte. In ihrem Gürtel steckte ein mit Elfenbeingriff versehener Kris, und ihre oberen und unteren Eckzähne waren spitz zugefeilt, wodurch der Eindruck entstand, sie hätte zwei Paar Hundezähne. Vielleicht, überlegte Stephen, sieht sie deshalb so bösartig aus. Die Seeleute und die wenigen im Lager weilenden Seesoldaten ließen sich davon allerdings nicht abschrecken. Glotzend, wie eine Herde Mondkälber, umringten sie die Frau, wobei der Stückmeister, wenngleich er seinen inzwischen wieder pulvrigen, fast schon wieder verwendbaren Haufen noch nicht völlig im Stich ließ, besonders eifrig bemüht war, ihre Neugier zu befriedigen.

Stephen begrüßte die Neuankömmlinge, was die junge Frau und ihr ergrauter Begleiter mit sämtlichen, unter Malaien üblichen offiziellen Höflichkeitsbezeigungen erwiderten, wenn auch nicht ganz akzentfrei und mit der einen oder anderen, ihm bis dato völlig unbekannten Abweichung. Nach dieser Begrüßungszeremonie meldete sich Achmed zu Wort und schilderte Stephen, was geschehen war: Als er auf seiner vergeblichen Suche nach Kokosnüssen die Westspitze erreichte, legten die beiden gerade mit fünf Begleitern in einer kleinen Proa an. Sie fragten ihn, was er auf der Insel mache, und als er ihnen die Situation erklärte, schenkten sie ihm diese Kokosnüsse – er zeigte auf ein kleines Netz. Die Flut ging bereits zurück und erzeugte zusammen mit der Strömung eine solche Kabbelung, daß die Proa selbst bei noch so günstigem Wind niemals die Küste hätte hinaufsegeln können, weshalb er die beiden auf dem mittleren, quer über die Insel verlaufenden Weg zum Lager gebracht hätte.

»Wie konnte sie in dem Rock denn überhaupt laufen?« fragte Stephen, mit einem raschen Seitenblick, auf englisch.

»Sie hat ihn ausgezogen«, antwortete Achmed errötend.

»Was für ein herrlicher Kris!« sagte Stephen bewundernd zu ihr. »Noch nie sah ich einen zierlicheren Griff für eine so kleine und zarte Hand.«

»Reichen Sie mir Ihren verehrten Arm«, forderte ihn die junge Frau mit ihrem beunruhigenden Lächeln auf, zog ihren Kris, einen Dolch mit gerader Damaszener-Klinge, und rasierte Stephen einen so sauberen, glatten Streifen auf den Unterarm, daß manch ein Barbier vor Neid erblaßt wäre.

»Oh, sag ihr, das soll sie bei mir auch machen!« brüllte der Stückmeister und stürzte auf die Gruppe zu; und sowie er den Fuß vom Segeltuch nahm, fuhr der Wind darunter, hob es an und verhüllte den Stückgast damit, und in einer feinen, zerstiebenden Wolke verwehte das Pulver nach Lee, unwiederbringlich verloren.

»Jetzt guck, was ich wegen dir gemacht habe, Tom Evans, du gottverdammter Hornochse!« tobte Mr. White in heller Verzweiflung.

»Achmed, bring uns bitte Kaffee ins Zelt«, wies Stephen seinen Diener an. »In der Silberkanne, mit vier Tassen und einem Kissen für die junge Dame. Und du, Preserved Killick, läufst, so schnell du kannst, zum Kapitän runter und richtest ihm mit meinen Empfehlungen aus, daß wir Besuch von zwei See-Dayaks haben.«

»Und mein Silber? Soll ich das etwa hier einfach so stehen- und liegenlassen? Und wie soll ich mit meinem armen Bein überhaupt laufen?« heulte Killick auf und ließ den Arm in einer weit ausholenden Bewegung über das geradezu unglaubliche, in der Sonne funkelnde Gepränge kreisen. »O Sir, schicken Sie doch den jungen Achilles. Er ist der schnellste Läufer der gesamten Flotte.«

»Na schön. Dann nimm die Beine in die Hand, Achilles, und vergiß auf gar keinen Fall meine Empfehlungen an den Kapitän.« Und als Achilles mit einem Satz über die Brustwehr sprang und den Hang hinabflitzte, wandte sich Stephen an Killick: »Traust du deinen Bordkameraden etwa nicht, Killick?«

»Nein, Sir«, erwiderte Killick. »Und den Fremden hier erst recht nicht. Ich spreche nur ungern schlecht über eine Dame, aber als die zwei hier ankamen, haben sie erst mal in ihrer Sprache so was wie ›hallo!‹ gerufen und gierig aufs Silber geschielt – lieber Gott, wie die auf die Suppenterrine geglotzt haben!«

Die Blicke, die sie im Vorbeigehen auf die ausgebreitete Pracht warfen, waren noch immer sehr begehrlich, doch nach einem kurzen Wortwechsel in einer fremden Sprache – Malaiisch war es nicht – wandten sie die Augen ab und betraten das Zelt.

Der grauhaarige Mann war offenbar der Untergebene der Frau; er setzte sich in einem gewissen Abstand von ihr auf den Boden, und obwohl das, was er sagte, für malaiische Begriffe durchaus von Weltgewandtheit zeugte, konnte er seiner Begleiterin weder darin noch in puncto Wortgewandtheit auch nur annähernd das Wasser reichen. In nie versiegendem Gesprächsfluß plauderte sie munter drauflos, wobei sie zwar niemals so taktlos war, direkte Fragen an Stephen zu richten, aber doch hin und wieder geschickt die ein oder andere Bemerkung einstreute, um ihm bestimmte Informationen zu entlocken, wenn er sich darauf eingelassen hätte, was er natürlich nicht tat: Seit so langer Zeit an Diskretion gewöhnt, würde er ohne ersichtlichen Grund noch nicht einmal jemandem die genaue Uhrzeit verraten. Da jedoch hartnäckiges Schweigen ebenfalls verräterisch und folglich genauso unklug wie unbedachtes Ausplaudern gewesen wäre, wiederholte er einfach, was sie bereits erfahren haben mußte, und zwar in einer solchen Ausführlichkeit, daß er sich noch immer über die Vor- und Nachteile des warmen Klimas erging, als Jack hereingeplatzt kam – noch röter im Gesicht als sonst, da er Achilles auf den Fersen den Hang hinaufgefolgt war.

Während Stephen die Anwesenden in aller offizieller Form einander vorstellte, bedeckte Killick heimlich den Klosettstuhl mit einem Blauen Peter, und Jack nahm darauf Platz. Wenig später wurde der Kaffee gebracht, und Stephen sagte: »Da der Kapitän kein Malaiisch spricht, werden Sie mir verzeihen, wenn ich Englisch mit ihm rede.«

»Nichts würde uns mehr entzücken, als die englische Sprache zu hören«, beteuerte die junge Frau. »Wie ich gehört habe, soll sie sehr der von Vögeln ähneln.«

Stephen verbeugte sich und sagte: »Jack, erstens möchte ich dich bitten, die junge Frau nicht dermaßen lüstern anzustarren. Es ist nicht nur ausgesprochen unhöflich, sondern gereicht dir obendrein moralisch zum Nachteil. Zweitens: Soll ich unsere Gäste fragen, ob sie gegen Bezahlung bereit wären, für uns eine Nachricht nach Batavia zu bringen? Und wenn ja, welchen Inhalts?«

»Es war lediglich ein Blick respektvoller Bewunderung. Und außerdem: Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen. Aber bitte, wenn du Angst hast, es könnte mißverstanden werden, guck’ ich eben woandershin.« Zur Bekräftigung seiner Worte trank Jack einen Schluck Kaffee, bevor er fortfuhr: »Ja, bitte frag sie, ob sie für uns nach Batavia fahren würden. Bei diesem günstigen Wind, der so, wie er sich eingeweht hat, wohl durchstehen wird, werden sie höchstens ein paar Tage brauchen. Und was die Nachricht betrifft, laß mich kurz nachdenken, während du den ersten und entscheidenden Punkt klärst.«

Aufmerksam lauschte Stephen der langen, wohlüberlegten und hinhaltenden Antwort auf seine Frage, während er gleichzeitig dachte, daß er mit Ausnahme von Wan Da, dessen Mutter eine Dayak war, in Pulo Prabang niemandem mit einem so sprühenden Geist und einer solchen Artikulationsfähigkeit begegnet war. Als sie schließlich verstummte, wandte er sich an Jack und sagte: »Kurz gesagt, hängt alles von der Höhe der Bezahlung ab. Ihr Onkel, ein sehr hohes Tier in Pontianak und gleichzeitig Skipper der Proa, wollte eigentlich zum Schädelfest unbedingt zu Hause sein. Für ihn, die restliche Crew und selbstverständlich auch die junge Dame würde es ein großes Opfer bedeuten, auf das Schädelfest zu verzichten; und selbst bei diesem günstigen Wind müßte man mit mindestens zwei Tagen nach Batavia rechnen.«

Hierauf wurde die Unterhaltung fortgesetzt und kreiste zunächst um regelmäßig gefeierte Feste in den unterschiedlichsten Teilen der Welt und um das Schädelfest von Pontianak im besonderen, bevor sie sich dem Thema »Vergütungen« näherten und hypothetische Summen und Zahlungsmittel genannt wurden. Und während noch einmal Kaffee ausgeschenkt wurde, sagte Stephen zu Jack: »Ich glaube, wir sollten langsam, aber sicher zu einer Übereinkunft kommen, und vielleicht könnten wir etwas Zeit sparen, wenn du schon mal anfängst, eine Liste mit Dingen zu erstellen, die Mr. Raffles dir schicken soll. Denn ich nehme an, du hast nicht vor, mitzufahren und den fast seeklaren Schoner hier zurückzulassen.«

»Gott bewahre«, erwiderte Jack, »das hieße ja, sich der göttlichen Vorsehung zu widersetzen. Nein – ich schreibe nur rasch ein paar lebenswichtige Dinge auf, die er uns mit dem ersten verfügbaren Fischerboot herschicken soll. Nicht, daß er erst noch auf Ostindienfahrer oder ähnliches wartet.« Er begann zu schreiben: 100P fund Tabak, 20 Gallonen Rum (ersatzweise Arrak) … und war gerade bei den Kanonenkugeln –100 Zwölfpfünder und 50 Neunpfünder – und dem Schießpulver – 2 Halbfässer mit grober und eins mit feiner roter Körnung – angelangt, als Stephen ihn unterbrach: »Wir haben uns auf eine Summe von zwanzig Joã geeinigt.«

»Zwanzig Johnnys?« rief Jack entsetzt.

»Ich gebe zu, es ist eine Menge Geld; aber es ist der kleinste von Shao Yens Wechseln, den ich besitze, und ich möchte die junge Frau nicht in Versuchung führen …« Er sah, wie sich Jacks Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen und seine Augen gefährlich zu funkeln begannen. »Jack«, beschwor er seinen Freund, »versuch jetzt um Gottes willen nicht, witzig zu sein. Die Dame ist rein wie Bernstein, hat einen ausgesprochen scharfen Verstand und darf auf keinen Fall gekränkt werden. Ich möchte sie, wie gesagt, nicht in Versuchung führen, indem ich ihr Bargeld anvertraue, mit dem sie, wenn sie vom Teufel geritten wird, vielleicht auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Diese Joãs bekommt sie nämlich nur, wenn sie Shao Yen deinen Brief zusammen mit seinem von mir gegengezeichneten Wechsel aushändigt. Sein Siegel hat sie übrigens sofort erkannt. Wenn deine Liste fertig ist, gib sie mir bitte, dann packen wir beides zusammen. Ach, außerdem würde sich die Dame, die übrigens Kesegaran heißt – kein Kommentar, bitte, Jack; es reicht völlig, wenn du sittsam den Blick senkst –, sehr gern unseren Schoner ansehen. Und da, anders als für die Proa ihres Onkels, für unser Boot der Wind günstig steht, könnten wir sogar ein oder zwei Stunden gewinnen, wenn wir sie zur Südspitze segeln. Nebenbei bemerkt, gebietet das schon allein die Höflichkeit.«

Sie beobachteten, wie der Kutter auf die bewegte See hinaushielt, reichlich Luvraum machte, auf den anderen Bug ging und über das klare, hellblaue, mit Schaumkronen gefleckte Meer nach Süden preschte. Alle Mann saßen in Reih und Glied, und das einzige, was die schöne Marineordnung trübte, waren Seymours fehlende Uniform und Kesegaran, die nicht auf der Heckducht sitzen blieb, sondern sich aufs Luv-Dollbord schwang, wo sie in so gelassener Haltung die Seen abritt, als wäre es das Natürlichste der Welt.

»Ich habe noch nie erlebt, daß eine Frau so lebhaftes Interesse für den Schiffbau gezeigt hat«, meinte Jack bewundernd.

»Oder für die Werkzeuge des Schiffbauers«, fügte Stephen hinzu. »Sowohl sie als auch ihr Begleiter brannten ja förmlich vor Begierde. Mag sein, daß es ihnen nach deinem Silber gelüstete – wovon ich sogar überzeugt bin –, aber das war ja nichts im Vergleich zu den Blicken, mit denen sie Mr. Hadleys Bundsägen, Breitbeile, Schraubenwinden und all das andere blitzende Metallwerkzeug, das ich nicht benennen kann, bedachten.«

»In einigen Gegenden müssen sie die Planken sogar zusammennähen«, bemerkte Jack.

Aber Stephen, in seine eigenen Gedanken versunken, sagte: »Wenn ich von bösartigem Gesichtsausdruck sprach, meinte ich damit übrigens keineswegs im moralischen Sinne bösartig. Im Grunde hätte ich das Wort gar nicht benutzen sollen. Was ich eigentlich meinte, war wild und gefährlich, oder vielmehr potentiell wild und gefährlich – eine Person, mit der sicherlich nicht zu spaßen ist.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Mann, der seine … will sagen, der nicht als Eunuch enden will, auf die Idee käme, mit Resegaran zu spaßen.«

»Hast du schon mal einen Nerz gesehen, Bruderherz?« fragte Stephen etwas später.

Mit einem stummen Seufzer gab Jack den Versuch auf, aus Nerz, Herz, Schmerz ein Wortspiel zu machen, und verneinte. »Aber ich glaube, sie sind so eine Art Marder, wenn auch kleiner.«

»Das ist es!« rief Stephen begeistert. »Ja, der Marder ist ein viel besserer Vergleich – ein bildhübsches Tier, fürwahr, aber wild und grausam, wenn es sich auf seine Beute stürzt oder sich verteidigt – äußerst grausam sogar. Insofern war das Wort ›bösartig‹ falsch gewählt.«

»Angenommen, sie erreichen Batavia am Mittwoch nachmittag«, sagte Jack nach einer Pause, »was glaubst du, wie lange es wohl dauern wird, bis sie bei deinem Banker sind und bis der sich wiederum mit Raffles in Verbindung gesetzt hat?«

»Mein Lieber, weder weiß ich mehr über ihre Feste und Feiertage als du, noch kenne ich ihre körperliche Verfassung. Aber Shao Yen steht mit dem Gouverneur auf sehr gutem Fuß und könnte ihm unsere Nachricht innerhalb von fünf Minuten überbringen lassen, vorausgesetzt, er ist da. Der Gouverneur ist uns ganz und gar wohlgesinnt und dürfte auch nicht viel länger als fünf Minuten brauchen, um irgendein Schiff oder Boot für uns aufzutreiben. Du kennst die Reede von Batavia: ein Betrieb wie an Hyde Park Corner – das Ganze nur zu Wasser.«

»Vorausgesetzt, er findet ein luvgängiges Fahrzeug – immerhin wurde er ja auf See geboren –, könnten wir also, selbst bei dieser Brise, im besten Fall ab Sonntag mit ihnen rechnen. Neues Manila-Tauwerk, neue sechszöllige Bolzen, eimerweise Farbe! Ganz zu schweigen von unentbehrlichen Dingen wie Pulver und Kanonenkugeln, Rum und Tabak. Auf Sonntag!«

»Auf Sonntag!« murmelte Stephen vor sich hin, als er den Hang emporkletterte. »Auf Sonntag!« wiederholte er, als er in seiner Hängematte hin- und herschwang und versuchte, vernünftige Gründe für die extreme Unzufriedenheit zu finden, die er unterschwellig empfand. Durch seinen Beruf war ihm Mißtrauen zur zweiten Natur geworden, wobei er sich eingestehen mußte, daß er es damit oft maßlos übertrieb, vor allem, wenn es ihm schlechtging.

Aber warum hatte Kesegaran Achmed befohlen, sie ausgerechnet auf dem doch recht beschwerlichen, mittleren Weg zum Lager zu führen anstatt am Strand entlang? Es war klar, daß sie die Insel ziemlich gut kannte, auch wenn sie beiläufig erwähnt hatte, daß sie wegen der gefährlichen Strömungen nur selten angelaufen würde, was zweifellos stimmte. Der mittlere Weg – das bedeutete, daß sie das Lager in all seiner Wehrlosigkeit gesehen hatte, und der arme, einfältige Schwachkopf von Achmed hatte diese Wehrlosigkeit noch offensichtlicher gemacht, indem er ihr von dem Pulver erzählt hatte. Die zufällige Begegnung, der Zustand, in dem sie das Lager zu sehen bekommen hatte, hätten kaum ungünstiger sein können. Andererseits konnten ihr jedoch unmöglich die über hundert kräftigen Männer auf der Helling entgangen sein, eine keinesfalls zu unterschätzende Streitmacht. Und im übrigen ließ die Tatsache, daß sich jemand die Eckzähne spitz zufeilte (ohne Frage ein Stammesbrauch), nicht zwangsläufig auf besonders große Niedertracht schließen.


ZWEITES KAPITEL
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EIN WEITERES ELEND im Leben des Menschen«, seufzte Stephen in die morgendliche Dunkelheit, »ist es, einen contubernalis zu haben, der für zehn schnarcht.«

»Ich habe nicht geschnarcht«, protestierte Jack. »Ich war hellwach. Und was soll denn ein contubernalis überhaupt sein?«

»Du bist ein contubernalis.«

»Du auch. Ich war hellwach und habe an Sonntag gedacht. Falls Raffles’ Vorräte kommen, lassen wir zum Gottesdienst klarmachen und feiern Erntedankfest, essen jeder eine volle Ration Rosinenpudding und betrachten den Rest des Tages als Feiertag. Am Montag fangen wir dann an …«

»Was war denn das gerade für ein Krachen? Doch wohl um Himmels willen nicht etwa Donner?«

»Ach wo, das waren nur Chips und der Bootsmann, die sich mucksmäuschenstill davonstehlen. Sie und ihre Truppe hatten nämlich vor, heute schon in aller Herrgottsfrühe mit den Arbeitsvorbereitungen zu beginnen und den Teerkessel anzuheizen. Und Joe Gower will mit seinem Dreizack versuchen, ein paar der köstlichen Stachelrochen zu erwischen, die nachts im seichten Wasser liegen. Paß auf, du wirst den Rauch und den Teer gleich riechen.«

Ein paar Minuten lang gönnten sie sich den Luxus, ganz entspannt liegenzubleiben und abzuwarten, aber was Jack auf einmal mit einem Satz aus der Hängematte springen ließ, war keineswegs Teergeruch. Wütendes, aufgeregtes Gebrüll schallte von der Helling zum Lager empor, das Geräusch von Schlägen und Gerangel und dann ein ungeheuer lauter, gurgelnder Schrei, der schließlich voller Qual erstarb.

Es war noch dunkel, als Jack die Brustwehr erreichte. Unten am Strand und auf dem Wasser huschten Lichter hin und her, und im Schein des unter dem Teerkessel flackernden Feuers glaubte er dicht am Ufer den Schemen eines stattlichen Schiffes zu erkennen. Doch noch ehe er sich Gewißheit verschaffen konnte, kam bereits der erste aus der Mannschaft des Zimmermanns hastig den Hügel hochgeklettert.

»Was ist passiert, Jennings?« fragte Jack.

»Sie haben Hadley umgebracht, Sir!« stieß Jennings atemlos hervor. »Sie haben Joe Gower umgebracht! Die Schwarzen stehlen unser Werkzeug!«

»Klar zum Gefecht machen!« brüllte Jack, und als dröhnend die Trommel loswirbelte, kamen weitere Männer den Hang hinauf, die beiden letzten schleppten zwischen sich den blutüberströmten Bootsmann.

Im Osten hellte sich der Himmel auf, ein Anschein von Dämmerung, aber da schob sich bereits der blutrote Sonnenrand über den Horizont, und mit einem Mal war es hellichter Tag. Dicht am Ufer, nur wenige Meter von der Mündung der Helling entfernt, lag die größte Doppelrumpf-Proa, die Jack je gesehen hatte, und durch das flache Wasser zog sich ein dichter Strom von Menschen, die reihenweise Werkzeug, Tauwerk, Segeltuch und alle möglichen Eisenteile zu ihrem Boot schleppten. Auch am Strand wimmelte es von Menschen, von denen einige ihre toten Freunde, andere ihre toten Feinde umringten.

»Kann ich Befehl zum Feuern geben, Sir?« fragte Welby, dessen Seesoldaten entlang der Brustwehr in Stellung gegangen waren.

»Auf diese Entfernung und mit dem unzuverlässigen Pulver? Nein. Über wieviel Ladung verfügen Ihre Männer?«

»Die meisten über zwei, Sir; allerdings nur mittelmäßige Qualität.«

Jack nickte. »Mr. Reade!« rief er. »Bringen Sie mir bitte mein Fernglas, und schicken Sie den Stückmeister zu mir.«

Durch das Teleskop rückte das Ufer in erschreckende Nähe. Entsetzt mußte Jack mit ansehen, wie der Kopf des Zimmermanns säuberlich vom Rumpf getrennt wurde – Gower und ein anderer, nicht mehr identifizierbarer Mann waren bereits geköpft. Dann blieb sein Blick an zwei toten Malaien oder Dayak hängen, und trotz allem war er bestürzt, als er feststellte, daß es sich bei einer der Leichen um Kesegaran handelte. Trotz der Nankinghose, die sie jetzt trug, und der unzähligen Stichwunden war sie auf Anhieb zu erkennen, wie sie dalag und mit wildem, kämpferischem Blick gen Himmel starrte.

Jennings, noch immer unter Schock stehend, war nicht von seiner Seite gewichen und redete in einem fort. »Das war Joe Gower«, sagte er. »Mr. Hadley wollte sie davon abhalten, seine Axt zu stehlen, da hat sie ihm einfach das Bein abgehackt und, als er zu Boden ging, haste nicht gesehen die Kehle durchgeschnitten – er hat geschrien wie ein Schwein. Da hat Joe sie mit seinem Dreizack fertiggemacht. Bei so nem Weibsstück war’s sozusagen wie ’n Reflex für ihn, als Zimmermannsgehilfe.«

»Sir«, meldete sich der Stückmeister beim Kapitän.

»Mr. White, lassen Sie die Karronaden ausrennen und mit Kartätschen nachladen. In welchem Zustand sind die alten Ladungen?«

»Beim vorderen Stück kann ich für nichts garantieren, Sir. Aber beim Neunpfünder und der achteren Karronade müßten sie noch halbwegs zu gebrauchen sein.«

»Ersetzen Sie zumindest die alten Flanellsäcke durch irgendwas Trockenes, mischen Sie Zündkraut rein, und lassen Sie das Ganze trocknen. Die werden da unten sowieso noch eine Weile beschäftigt sein.« Er drehte sich zu seinem Ersten um: »Mr. Fielding, ich gehe davon aus, daß Piken und Entermesser ausgegeben wurden, oder?«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Dann lassen Sie die Leute jetzt wacheweise zum Frühstück wegtreten. Und sehen Sie doch bitte noch mal an allen möglichen Stellen nach, ob nicht vielleicht doch irgendwo Pulver, Lafettenplatten, Schrotflinten oder Pistolen übersehen wurden. Oder Leuchtraketen. Ah, Doktor, da sind Sie ja. Ich nehme an, Sie haben gesehen, was los ist?«

»Ich habe eine ungefähre Vorstellung. Möchten Sie, daß ich runtergehe und mit ihnen verhandele – einen Frieden aushandele, sofern überhaupt möglich?«

»Weißt du, daß Kesegaran dabei war und getötet wurde?« fragte Jack, als sie allein waren.

»Nein.« Sichtlich besorgt schüttelte Stephen den Kopf.

»Hier, nimm mein Glas. Sie haben sie noch nicht zur Proa gebracht. So, wie die sich aufführen, halte ich jede Form von Waffenstillstand für ausgeschlossen. Sie würden dich sofort umbringen. Bei einem Zusammenstoß wie diesem kann es für beide Seiten nur um Sieg oder Niederlage gehen.«

»Ja, da hast du sicher recht.«

Killick stellte ein Tablett auf den Erdwall, und sie ließen sich rechts und links davon nieder und blickten hinunter auf die Helling und die geschäftigen Dayak.

»Wie geht’s dem Bootsmann?« erkundigte sich Jack, während er seine Tasse abstellte.

»Wir haben ihn wieder zusammengeflickt«, erklärte Stephen, »und wenn er sich keine Infektion zuzieht, wird er durchkommen. Aber er wird nie wieder tanzen können. Eine seiner Wunden war ein glatter Schnitt durch die Kniesehne.«

»Und dabei tanzte er so gern den Hornpipe, der Ärmste, oder irischen Foxtrott. Sieh mal, jetzt ziehen sie helle Uniformröcke an.«

»Die Dayak-Garde in Prabang trug die gleichen. Wie Wan Da mir erzählte, sind sie mit Kapok gepolstert und kugelsicher.«

Schweigend tranken sie zwei Kannen Kaffee und beobachteten das Geschehen. Nur vereinzelt wurde noch geplündert, dafür blitzten jetzt rings um die Helling unzählige Speerspitzen im Sonnenlicht.

Sobald Kapitän Aubrey seine Tasse geleert hatte, rief er: »Mr.Welby, wie schätzen Sie die Lage ein?«

»Tja, sieht so aus, als hätten sie vor, uns anzugreifen, Sir, und zwar auf ziemlich raffinierte Weise. Ich habe ihren Anführer beobachtet, den Alten mit dem grünen Turban. Die letzte halbe Stunde hat er immer wieder kleinere Trupps links in den Wald geschickt. Es sind etliche gegangen, aber nur ganz wenige wieder zurückgekommen, und die haben durch auffälliges Zweigeschwenken und lautes Rufen dafür gesorgt, daß sie auch gesehen werden. Außerdem hat sich eine größere Gruppe still und heimlich ans Steilufer diesseits der Helling verzogen, wo wir sie nicht sehen können – toter Winkel für uns. Ich schätze, er plant als erstes einen Frontalangriff mit einer starken Truppe: Sie stürmen den Hügel, greifen am Wall an und töten so viele sie können. Dann treten sie langsam den Rückzug an, am Anfang noch kämpfend, aber irgendwann geben sie Fersengeld, damit wir unsere Stellungen verlassen und sie verfolgen, woraufhin uns die im Wald versteckte Truppe in die Flanke fällt, während gleichzeitig die Leute aus dem toten Winkel bergauf stürmen und der erste Angriffstrupp wieder kehrtmacht, so daß wir, von allen Seiten umzingelt, völlig aufgerieben werden. Immerhin sind sie mindestens dreihundert Mann gegen unsere vielleicht hundertfünfzig.«

»Wie ich sehe, verstehen Sie Ihre Sache, Mr. Welby«, meinte Jack anerkennend und spähte in den Wald zu seiner Linken, wo in der Tat unschwer das Schimmern von Waffen auszumachen war.

»Ich hab’ im Krieg eine Menge Erfahrung gesammelt, Sir«, sagte Mr. Welby.

Im selben Moment flammten an Bord der Proa die Mündungsblitze einer Drehbasse und der auf eine Lafette montierten Muskete auf. Die Halbpfundkugel der Drehbasse warf eine Erdfontäne auf der Brustwehr auf, während die Musketenkugel – wahrscheinlich ein rund gefeilter Stein – mit langgezogenem Heulen und leicht eiernder Flugbahn über ihre Köpfe pfiff. Offenbar bestand die gesamte Artillerie der Dayak aus diesen beiden Geschützen – Musketen waren nirgends zu sehen –, und sofort nach deren Entladung begannen sich unten die weißberockten Speerträger zu formieren.

Nach kurzer, gedämpfter Unterredung mit Jack rief Welby: »Seesoldaten, herhören! Ein Schuß, ein Mann. Niemand verläßt die Reihen. Einzelfeuer: Geschossen wird nur, wenn der Gegner mit Sicherheit getötet werden kann. Niemand lädt nach, sondern wer geschossen hat, pflanzt sofort sein Bajonett auf. Sergeant, wiederholen Sie meine Befehle.«

Der Sergeant gehorchte, fügte allerdings am Schluß noch hinzu: »… nachdem er, falls Zeit dazu bleibt, Schloß und Lauf gereinigt hat.«

In diesem Moment erhob sich lautes Gejohle, und angefeuert von einer kleinen, durchdringend hämmernden Trommel stürmten die Speerträger in Gruppen den Hügel empor. Eine erste nervöse Muskete in hundert Meter Entfernung.

»Sergeant, notieren Sie den Namen des Mannes!«

Immer näher kamen die Angreifer – schon hörten die Männer auf der Brustwehr ihr Keuchen. Das letzte Stück vor dem Wall – das Knattern von zwanzig oder dreißig Musketen, und mit lautem Geschrei quoll die Horde über die Brustwehr. Sofort herrschte wildes Kampfgetümmel. Speere, Piken, Degen und Bajonette klirrten gegeneinander, Staub wirbelte auf, immer dichtere Staubwolken. Und plötzlich, beim dröhnenden Schrei eines ihrer Anführer, begannen sich die Eindringlinge zurückzuziehen, zuerst langsam und nach wie vor dem Lager zugewandt, dann immer schneller, bis sie sich schließlich umdrehten und die Beine in die Hand nahmen. Bellend wie Hunde, machte sich ein Dutzend kampflustiger Vorschiffsmatrosen an ihre Verfolgung, doch die donnernden Stimmen von Jack, Fielding und Richardson, die jeden einzelnen beim Namen kannten, riefen die Männer – »Idioten! Schwachköpfe! Riesenhornochsen!« – umgehend in die Reihen zurück.

Auf halbem Weg hangabwärts blieben die fliehenden Dayak stehen, sammelten sich und versuchten, das Lager durch Schmährufe und verächtliche Gesten zu provozieren.

»Vordere Karronade!« rief Jack. »Mitten in den Haufen feuern!«

Der Stückgast riß an der Abzugsleine, und nichts geschah – der Feuerstein funkte nicht. Zuversicht schlug schlagartig in schreckliche Ernüchterung, ja Entsetzen um. Beim zweiten Mal sprang jedoch ein Funke über, und mit lustlosem Grummeln streute die Karronade sanft einen Schauer Schrot über die Dayak, was diese mit brüllendem Gelächter und ausgelassenen Luftsprüngen quittierten. Einige von ihnen schwenkten ihren Penis Richtung Lager, andere streckten den Engländern ihren Hintern entgegen, und zu allem Übel kam in diesem Moment auch noch die imponierende Verstärkungsarmee aus dem Wald gestürzt, um zum gemeinsamen, alles entscheidenden Sturmangriff überzugehen.

»Achtere Karronade!« befahl Jack, und augenblicklich entlud sich mit gewaltigem Krachen das Geschütz und stieß eine orangerot umränderte Rauchwolke aus.

Während das Echo noch hin und her geworfen wurde, verwehte der Pulverqualm nach Lee und enthüllte die blutige Schneise, die die Kartätsche in den Hang geschlagen hatte. Hals über Kopf flohen die Dayak bergab Richtung Helling, und obwohl ein paar von ihnen in geduckter Haltung wieder zurückschlichen, um ihren verletzten Freunden den Hügel hinunterzuhelfen, ließen sie mindestens zwanzig Tote zurück.

Nun geschah eine ganze Weile, die sich bis zum späten Nachmittag hinziehen sollte, erst einmal gar nichts, aber schon bald wurde klar, daß die Dayak und ihre malaiischen Kampfgenossen (sie waren eine gemischte Mannschaft) keineswegs ans Aufgeben dachten. Sowohl auf der Helling als auch zwischen Helling und Proa herrschte Hochbetrieb, und von Zeit zu Zeit wurde die Drehbasse abgefeuert. Am Mittag zündete man unten Feuer an und kochte, und oben im Lager tat man dasselbe.

Die ganze Zeit über hatte Jack den Feind mit größter Aufmerksamkeit beobachtet, und für ihn und seine Offiziere stand außer Frage, daß der alte Grünturban unten das Kommando führte. Der Anführer der Dayak beobachtete die Engländer mit der gleichen Wachsamkeit, oft vom Ufer aus, wo er, mit den Händen die Augen beschattend, stand und für einen guten, auf den Erdwall gestützten Schützen eine hervorragende Zielscheibe abgab. Jack war überzeugt, daß Stephen ihn ohne weiteres niederstrecken könnte, aber mit derselben Gewißheit wußte er, daß Stephen so etwas niemals tun würde. Außerdem hatten die beiden Mediziner alle Hände voll zu tun mit den Verletzten, von denen es beim Kampf auf der Brustwehr etliche gegeben hatte. Und er selbst würde es auch nicht tun – kaltblütig aus dieser Entfernung schießen. Zwar mißfiel es ihm keineswegs, wenn eine Breitseite das feindliche Achterdeck leerfegte, doch die Person des gegnerischen Kommandanten umgab etwas unerklärbar Heiliges, genau wie es einen eindeutigen, wenn auch undefinierbaren Unterschied zwischen dem Töten und dem Umbringen eines Menschen gab. Frage: Galt das auch für einen offiziellen Scharfschützen? Antwort: Nein. Und genausowenig galt es in einem Handgemenge, mochte es auch noch so läppisch sein.

Kapitän Aubrey, die Offiziere und David Edwards, der Sekretär des Gesandten, verzehrten ihr Dinner auf aufgebockten Planken diesseits der Brustwehr, die zum Schutz vor den durchaus nicht seltenen Schüssen der Drehbasse mit Sandsäcken aufgestockt worden war. Der Ausrichter der Drehbasse machte seine Sache überraschend gut – fast jedesmal trafen die Kugeln den Wall oder fegten knapp darüber hinweg –, so gut, daß sich die gesamte Lagerbesatzung bei jedem Mündungsblitz auf die Knie warf, um in Deckung zu gehen. Trotzdem rettete sie ihr Kniefall nicht immer, und Doktor Maturin wurde zweimal während des Essens fortgerufen, um ein paar Trantüten zu verarzten.

Beim Dinner ging es zwangloser als sonst zu, so zwanglos, daß niemand Anstoß daran nahm, als Richardson mit seinem Teleskop durch die Sandsäcke spähte und entgegen der Marineetikette ungefragt das Wort an den Kapitän richtete: »Ich bin der Überzeugung, Sir, daß dem Feind das Wasser ausgegangen ist. Drei Trupps sind nämlich gerade dabei, dort, wo sie den Wasserlauf vermuten, Löcher zu bohren, und Grünturban schimpft und tobt wie ’ne alte Schwuchtel, um sie anzutreiben.«

»Sie haben bestimmt damit gerechnet, längst aus unserer Quelle zu trinken«, grinste Welby. »Was natürlich nicht heißt, daß das nicht noch passieren kann«, fügte er zur Beschwichtigung des Schicksals rasch hinzu.

»Damit stehen die Chancen jetzt etwas ausgeglichener«, stellte der Zahlmeister fest. »Und wenn das in diesem Tempo weitergeht, dürften wir bald im Vorteil sein.«

»Sobald sich das abzeichnet, werden sie mit Sicherheit Leine ziehen und mit dreifacher Verstärkung wiederkommen«, meinte der Master. »Sir, vielleicht wäre es gar nicht so dumm, einfach kurzerhand ihre Proa zu zerstören? So unglaublich zerbrechlich, wie die ist – kein einziges Stück Metall in der ganzen Konstruktion –, würde eine Kugel in einen der Rümpfe, oder besser noch in das Verbindungsstück dazwischen, aus der doch sofort Kleinholz machen.«

»Das wahrscheinlich schon, Mr. Warren«, entgegnete Jack. »Aber dann hätten wir gleichzeitig mindestens zweihundert halbverdurstete Halunken am Hals, die uns die Haare vom Kopf fressen würden. Dem Doktor zufolge gibt es kaum noch ein Dutzend Schweine und ein paar Tagesrationen Ringelschwanz-Affen. Nein, nein. Mir wäre es sogar am liebsten, wenn sie so schnell wie möglich Anker lichten und Verstärkung holen würden. Wir haben die schwierigsten Sägearbeiten so gut wie erledigt, und zu unserem großen Glück hatte der arme, gute Mr. Hadley einige seiner wichtigsten Werkzeuge mit hier hoch genommen, um sie zu schleifen oder zu reparieren. Wenn wir Tag und Nacht arbeiten, müßten wir’s eigentlich schaffen, den Schoner seeklar zu machen und auf dem Weg nach Batavia zu sein, bevor sie zurückkommen. Ich nehme an, ihr Heimathafen ist in Borneo.«

»Ah!« rief der Zahlmeister aus, als sei ihm gerade eine gute Idee eingefallen.

Aber mehr sagte er nicht. Denn genau in diesem Moment schlugen gleichzeitig Drehbasse und Muskete vor ihm in den Sandsack ein, so daß dieser aufplatzte und Mann und Tisch unter seinem Inhalt begrub. Als sie den Zahlmeister aufhoben, war er bereits tot.

Stephen knöpfte ihm das Hemd auf, legte das Ohr an seine Brust und sagte: »Herzstillstand, fürchte ich. Gott sei mit ihm.«

Während der folgenden heißen, ruhigen Stunden untersuchten Jack, Fielding und der Stückmeister eingehend sämtliches Pulver, das sie gefunden, aus Fässern gekratzt und von Lafettenplatten, aus Patronenhülsen und -gurten, ja sogar aus Leuchtraketen geklopft hatten.

»Bei jeweils einer Ladung für die Karronaden und den Neunpfünder bleibt gerade noch ein halbes Fläschchen Pulver für das Gewehr vom Doktor übrig«, meinte Jack schließlich. »Meister Stück, es wäre wohl das beste, wenn die Geschütze jetzt sofort, solange das Metall noch heiß ist, geladen werden, denn dann reagiert das Pulver besser. Und sorgen Sie dafür, daß die Neunpfundkugel nicht nur picobello abgeschliffen, sondern auch eingefettet und poliert wird.«

»Aye, aye, Sir. Kartätschen für die Karronaden, nehme ich an?«

»Die mörderischste Ladung auf kurze Entfernung wäre natürlich ein Schrapnell, aber ich fürchte, wir haben keins, oder?«

Wehmütig schüttelte der Stückmeister den Kopf. »Ist alles auf dem gottverdammten Riff geblieben, Sir, Verzeihung.«

»Dann eben Kartätschen, Mr. White.«

»Sir! Sir!« Aufgeregt kam Bennett angestürzt. »Kapitän Welby sagt, sie schicken Leute durch den Wald hoch.«

»Vielleicht, Sir«, meinte Welby, als Jack ihn auf seinem Aussichtsposten aufsuchte, »wäre es ratsam, das Glas nicht direkt auf sie zu richten, sonst merken sie sofort, daß wir Lunte gerochen haben. Aber wenn Sie das offene Gelände links von dem großen, feuerrot blühenden Baum, etwa elf Uhr vom Flaggenstock, beobachten, sehen Sie sie rüberhuschen, die Speerspitzen nach unten und mit Laub oder Gras umwickelt.«

»Was, glauben Sie, haben die vor?«

»Meiner Meinung nach ist das ein Himmelfahrtskommando, ein Sturmtrupp, mit dem sie das Lager von hinten angreifen wollen, da, wo das Silber ist. Vermutlich sollen sie sich ein oder zwei Kisten schnappen und sich damit in unwegsames Gelände zurückziehen, während uns ihre Freunde mit einem Scheinangriff von vorn ablenken.«

»Dann haben sie offenbar keine Ahnung, wie es an der Rückseite des Lagers aussieht. Bei dem ungeheuer steilen Gefälle an der Stelle, wo der Erdrutsch abgegangen ist, müßte ein halbes Dutzend Männer zur Verteidigung ausreichen.«

»Nein, Sir, allem Anschein nach wissen sie es nicht. Und da die junge Frau durchs Westtor reinkam und zum Südtor rausging, kann sie den Bergsturz eigentlich auch nicht gesehen haben. Zweifellos hat ihr General das alles ausgebrütet; ich bin sicher, er setzt auf den Überraschungseffekt.«

»Was schätzen Sie, wie viele Männer es sind?«

»Ich habe neunundzwanzig gezählt, Sir, aber es kann gut sein, daß ich ein paar übersehen habe.«

»Na schön, ich denke, damit müßten wir fertig werden – Mr. Reade, hören Sie doch auf, dauernd wie ein gottverdammter Idiot auf den Wald zu zeigen! Sofort aufhören, haben Sie nicht verstanden? Sie und Harper können schon mal die größten Steine sammeln, die Sie tragen können, und im Laufschritt zur Treppe im Nordwall bringen. Mr. Welby, für Ihre acht besten Schützen können wir, denke ich, einen Schuß pro Kopf erübrigen. Es würde ziemlich entmutigend wirken, wenn ein Viertel ihrer Leute schon tot ist, noch ehe sie überhaupt mit dem Angriff begonnen haben. Wir können davon ausgehen, daß die vordersten Angreifer außergewöhnlich mutige Männer sind – bei dem Steilhang vor Augen.« Fast im selben Moment begann der Ablenkungsangriff. Drehbasse und Muskete feuerten, was das Zeug hielt; unter johlendem Geschrei rannten die Angreifer wie eine wildgewordene Horde Brüllaffen im Zickzack den breiten, ungeschützten Hang zwischen Lager und Helling hinauf, während am Waldrand mit ohrenbetäubender Knallerei unzählige Feuerwerkskracher explodierten. Jack mußte schreien, um sich Gehör zu verschaffen: »Mr. Seymour, am Nordwall setzt jeden Moment ein Himmelfahrtskommando zum Angriff auf unser Silber an. Nehmen Sie Killick, Bonden und die von Mr. Welby abkommandierten acht Seesoldaten und außerdem so viele Männer, wie Sie brauchen, um den Wall flächendeckend zu verteidigen und die Lage unter Kontrolle zu halten, während wir ihr Täuschungsmanöver überwachen und dafür sorgen, daß die Sache nicht brenzlig wird.«

Aber nicht der als Ablenkungsmanöver gedachte Scheinangriff brachte sie in eine brenzlige Situation, sondern der echte Angriff. Für den Sturmtrupp waren die stärksten und mutigsten Männer aufgestellt worden, und trotz der schweren Verluste, die sie erlitten, sobald sie die Deckung verließen, stürmten sie unbeirrt den Steilhang zum Fuß des Walls hoch, wo ihnen Killick, außer sich vor Haß und Wut, gewaltige Felsbrocken entgegenschleuderte, tatkräftig unterstützt von den Seesoldaten und Bootsgasten an seiner Seite sowie dem Bootsführer des Kapitäns. Mit unermüdlichem Kampfgeist und Opfermut stellten sich reihenweise Dayak als Schutzschilde für ihre nachfolgenden Kameraden zur Verfügung, aber jeder, der es mit wurfbereit erhobenem Speer bis ganz nach oben schaffte, wurde von den Piken abgewehrt, von Entermessern durchbohrt oder von fünfzig Pfund schweren Steinen zerschmettert, bis schließlich kein menschlicher Nachschub mehr da war. Seymour, der bei dem Einsatz das Kommando führte, mußte seine Leute mit Gewalt daran hindern, die wenigen, entsetzlich zugerichteten Krüppel zu steinigen, die mit zerschmetterten Gliedern versuchten, sich zwischen den Felsen zu verkriechen. Und selbst als alles vorbei war, verharrte Killick noch eine ganze Weile zornbebend und mit funkelndem Blick auf seinem Posten, in der einen Hand ein Enterbeil, in der anderen einen gezackten Basaltbrocken.

Bald darauf brach auch der Scheinangriff zusammen. Zuerst erlahmte der Eifer der Läufer, die immer matter den Hang kreuzten; dann verpufften mit leisem Knall die letzten stotternden Kracher. Und auch die Sonne zog sich müde von dem anstrengenden Tag zurück – es war außergewöhnlich heiß gewesen – und versank im Westen hinter einem tiefdunklen Blau.

»Aber trotzdem, Sir«, meinte Welby, »glaube ich nicht, daß das schon alles war. Ihr General hat einen Haufen Männer für nichts und wieder nichts verloren; sie haben kein Wasser – sehen Sie nur, wie verzweifelt die da unten graben – und werden da auch keins finden. Folglich haben sie keine Zeit zu verlieren – und ihr General erst recht nicht. Sobald sie sich ein wenig ausgeruht haben, wird er die ganze Truppe zu uns raufscheuchen – zum Sturmangriff. Er ist einer von der Sorte, für die es nur Tod oder Ruhm gibt, davon bin ich überzeugt. Sehen Sie doch bloß mal, was für einen Veitstanz der aufführt, um seine Leute anzufeuern. O mein Gott, sie haben den Schoner in Brand gesteckt!«

Als sich die schwarze Rauchwolke gen Himmel wälzte und in luftiger Höhe mit der launischen Brise davonwehte, ging ein Aufschrei der Wut, Verzweiflung, Enttäuschung und abgrundtiefer Trauer durch das Lager.

Mit lauter Stimme schrie Jack dem Stückmeister zu: »Mr. White! Mr. White. Lassen Sie die Karronaden ausrennen und mit unseren besten Kugeln nachladen. Ihre Stückgasten haben allerhöchstens fünf Minuten Zeit, sie so glatt wie möglich zu schleifen. Und noch was, Mr. White, sorgen Sie dafür, daß genügend Lunten bereitliegen.«

Dieses Mal griffen sie ohne jedes Ablenkungsmanöver an. Entschlossen erklommen sie den Hang, zuerst im Dauerlauf und zum Schluß in furiosem Endspurt. Unbeirrt stürmten sie geradewegs auf die Karronaden zu, ohne das geringste Anzeichen von Furcht, allerdings auch ohne jede erkennbare Aufstellung, so daß sie in auseinandergerissener Formation, die Schnellsten zuerst, den Erdwall erreichten, freilich stark dezimiert – vielleicht zehn von ursprünglich fünfzig –, doch nicht ein Mal gelang es ihnen, die zusammengezogenen Reihen von Piken und Bajonetten zu durchdringen. Mit der zweiten Angriffswelle traf ihr Anführer ein. Ohne lange zu überlegen oder zu verschnaufen, sprang er noch im Laufschritt auf eine der vielen Leichen, drosch blindlings auf den vor ihm stehenden Seemann ein und ging im nächsten Moment mit sauber gespaltenem Schädel zu Boden.

Es war ein mörderischer Kampf, bei dem es ausschließlich darum ging, zu töten oder getötet zu werden, und das Ganze spielte sich unter ohrenzerreißendem Lärm ab: klirrende Degen und Speerspitzen, brüllende, vor Anstrengung grunzende Männer, dann und wann ein gellender Schrei. Schier endlos lange Zeit schien es, als weiche der Feind nur zurück, um sich mit neuem Anlauf auf seinen Gegner zu stürzen. Doch die Dayak und Malaien mußten bergauf kämpfen, gegen einen Feind, dem nicht nur fähige, kampferprobte und stimmgewaltige Marine- und Heereskommandanten zur Seite standen, sondern der darüber hinaus durch eine passable Brustwehr geschützt war. Außerdem waren sie bei all ihrem Mut den Engländern körperlich einfach unterlegen; und an einem bestimmten Punkt, als in der Mitte und auf dem rechten Flügel ein allgemeiner Rückzug einsetzte, um Kräfte für einen neuen Angriff zusammenzuziehen, spürte Jack, daß sich das Blatt gewendet hatte.

»Mr. Welby, angreifen! Dianes, mir nach!«

Mit Hurragebrüll sprangen alle Mann über den Wall. Angefeuert vom rollenden Trommelwirbel stürzten sie vorwärts. Schon nach dem ersten Zusammenstoß hatten die Seesoldaten dank ihrer geballten Wucht und exakten Formation den Gegner überrollt. In panischer, kopfloser Flucht stoben die Dayak auseinander und rannten um ihr Leben. Sie waren schneller als die Engländer, und als sie das Meer erreichten, sprangen sie ohne zu zögern ins Wasser und schwammen flink wie Otter zur Proa, insgesamt vielleicht noch hundert Mann.

Keuchend blieb Jack mit hängendem Schwertarm am Ufer stehen. Er wischte sich das Blut von den Augen – Blut von einem Hieb, an den er keine Erinnerung hatte – und blickte zum lichterloh brennenden Schoner, dessen dunkles Gerippe sich deutlich im Feuer abzeichnete, und dann zu den Dayak hinüber, die bereits ihren Anker einholten.

»Mr. Fielding«, befahl er mit lauter, rauher Stimme, »versuchen Sie, das Feuer zu löschen. Mr. White, Stückmannschaften – ich sagte, Stückmannschaften – mitkommen!«

Abermals schleppten sich diejenigen, die unverletzt geblieben waren, zum Lager empor. Niemals zuvor hatte Jack so schwer an der Bürde seiner Verantwortung getragen. Ab halber Höhe war der Hang mit Toten übersät, die sich bis zum Erdwall noch häuften, doch er vermied es, in ihre Gesichter zu blicken, als er sich beim bronzenen Neunpfünder vorsichtig einen Weg bahnte.

Bonden, der Stückführer und ein schnellerer Läufer als sein Käpitän, half Jack über die Brustwehr und sagte: »Sie hauen ab, Sir.«

Jack drehte sich um. Die Proa luvte tatsächlich bereits an und ging so hoch sie konnte an den ungünstigen Wind. Die Ebbe hatte mittlerweile das Riff freigelegt, und das Boot mußte auf dem schwer zu handhabenden Backbordbug soviel Seeraum wie möglich gewinnen, um die Westspitze mit ihrer gefährlichen Ripptide und nordwärts gerichteten Strömung zu umschiffen.

Unmittelbar darauf erreichte auch der Stückmeister, gestützt von seinem überlebenden Stückgast, das Lager. »In meinem Zelt sind noch Lunten, Sir!« rief er mit so schwacher Stimme, daß er jenseits der Brustwehr kaum zu verstehen war.

»Kein Grund zur Aufregung, Mr. White«, sagte Jack lächelnd. »Die ersten dürften gut und gern noch ein halbes Glas lang brennen.«

Und wahrhaftig hatten die Lunten das Schlachtgetümmel gänzlich unbeschadet überstanden und glommen friedlich in ihrem Zuber vor sich hin, während ihre Rauchfäden langsam durch das ausgestorbene Lager zogen.

»Meine Güte«, flüsterte der Stückmeister, als sie sich über die Bugkarronade beugten, um sie auszurichten, »ich hätte gedacht, der Kampf würde erheblich länger dauern. Vier Grad Anstellwinkel – was meinen Sie, Sir?«

»Richten Sie sie ruhig im höchsten Anstellwinkel aus, Meister Stück.«

»So, das hätten wir«, meinte der Stückmeister nach einer weiteren halben Umdrehung der Schraube.

Einen zermürbend langen Moment zischte die Lunte am Zündkraut, dann ging die Karronade mit lautem, scharfem Knall und kreischendem Rückstoß auf ihrem Schlitten los. Unter dem Pulverqualm durchspähend, versuchten alle angestrengt, etwas zu erkennen, und einigen gelang es tatsächlich, die hohe, gekrümmte Flugbahn der Kugel zu verfolgen. So gebannt starrte Jack ihr nach, daß er gar nicht merkte, wie ihm das Herz vor Jubel darüber, daß sich das Pulver als tauglich erwies, höher schlug, so hoch, daß es ihm fast die Brust sprengte. Die Kurve der Flugbahn stimmte genau, nur die Kugel flog knapp zwanzig Meter zu kurz.

Jack rannte zum Neunpfünder und rief dem Stückführer der zweiten Karronade zu: »Viereinhalb, Willett. Feuer frei!«

Sekundenbruchteile später feuerte die Karronade: wieder ein grandioses Krachen. Diesmal sah Jack zwar die Kugel nicht, aber dafür die Gischtfahne bei ihrem Eintauchen in die See, unmittelbar vor der Proa; und wie beim ersten Mal stimmte die Flugbahn. Er warf sich auf seine Handspake, um das Geschütz eine Spur weiter nach rechts auszurichten, rief: »Wahrschau, da vorn!« und legte die Lunte an die Traube. Im selben Moment warf der Rudergänger der Proa das Ruder bis zum Anschlag herum, um der Kugel auszuweichen, und steuerte damit genau ihren Einschlagspunkt an. Kein aufspritzendes Wasser – nichts, und einen Moment lang starrten alle völlig entgeistert auf das Boot. Dann jedoch brachen die beiden Rümpfe auseinander, das große Segel sank langsam wabernd in sich zusammen, und während sich das gesamte Schiff in seine Bestandteile auflöste, trieben die mittlerweile bereits über eine Wasserfläche von zwanzig, dreißig Metern verteilten Trümmer rasch auf die Westspitze mit ihrer furchterregenden Sturzsee zu.

»Was hat denn dieser Jubel zu bedeuten?« fragte Stephen und trat mit blutigen Händen aus dem Lazarettzelt, wie ein Maulwurf durch die Brille blinzelnd, die er für die Feinarbeit beim Operieren inzwischen brauchte.

»Wir haben die Proa versenkt«, antwortete Jack. »Dahinten kurz vorm Kap siehst du gerade noch Teile des Wracks, die von der Strömung mitgerissen werden. Es zieht sie direkt in die Stromkabbelung – mein Gott, was da für Seen überbrechen! Da kommt keiner lebend durch. Na ja, zumindest brauchen wir jetzt keine Verstärkung mehr zu befürchten.«

»Besonders glücklich scheinst du trotzdem nicht zu sein, Bruderherz, oder?«

»Sie haben den Schoner in Brand gesteckt, verstehst du, und soviel ich im Vorbeilaufen gesehen habe, besteht keinerlei Hoffnung, auch nur ein einziges Spant zu retten.«

Ein erschöpfter Fielding schleppte sich mit letzter Kraft über die Leichenberge und die Brustwehr, nahm den lädierten Hut ab und sagte: »Sir, meinen Glückwunsch zu dem hervorragenden Schuß – alle Achtung, ein Mordstreffer! Allerdings muß ich ihnen leider mitteilen, daß wir – obwohl sich etliche Männer in ihrem Eifer ziemliche Brandwunden eingehandelt haben – absolut nichts mehr zur Rettung des Schoners tun konnten. Kein einziges Spant ist ganz geblieben – besser gesagt, überhaupt übriggeblieben. Selbst das Kielschwein ist verbrannt; und natürlich auch sämtliche Planken. Der Kutter ebenfalls.«

»Das tut mir aufrichtig leid, Mr. Fielding«, sagte Jack in gefaßtem, für die Öffentlichkeit bestimmtem Ton, denn etwa zwanzig Mann standen in Hörweite. »Ich bin überzeugt, daß Sie und Ihre Leute Ihr Bestes getan haben, aber so lichterloh, wie das Feuer brannte, als wir hinkamen, war es sowieso aussichtslos. Mit Sicherheit hatten sie überall Teer verteilt. Aber was soll’s, immerhin leben wir noch, und die meisten von uns sind einsatzfähig. Ein großer Teil von Mr. Hadleys Werkzeug – Gott hab’ ihn selig – ist uns geblieben, über Mangel an Holz können wir uns auch nicht beklagen, und ich bin sicher, uns wird schon was einfallen.«

Er hoffte inständig, daß seine Worte zuversichtlich und überzeugend klangen, war sich aber nicht sicher. Wie immer nach einem Gefecht befiel ihn tiefe Niedergeschlagenheit, was bis zu einem gewissen Grad dem scharfen Gegensatz zwischen seinen beiden Lebensweisen geschuldet war: Im erbitterten Kampf, Mann gegen Mann, konnte man sich Nachdenklichkeit oder Gefühle wie Feindschaft oder Schmerz nicht leisten; es blieb auch gar keine Zeit dazu, alles geschah in rasendem Tempo – zustoßen und mit blindem Reflex jeden Fechthieb parieren, dabei instinktiv noch drei oder vier andere in Reichweite befindliche Kontrahenten im Auge behalten und jederzeit gewappnet sein, bei der kleinsten Unaufmerksamkeit des Gegners einen Ausfall zu machen, ein Ruf, um einen Freund zu warnen, ein Schrei, um einen Feind zu irritieren – und in außergewöhnlich hellwacher Geistesverfassung, im Zustand glühender Erregung, durchdrungen von einem Lebensgefühl, in dem nur die unmittelbare Gegenwart zählte. Wohingegen jetzt die Zeit mit all ihrer erdrückenden Last zurückkehrte – das Leben in bezug auf das Morgen, das nächste Jahr, eine Beförderung zum Admiral, die Zukunft seiner Kinder – und mit ihr die Verantwortung, die unzähligen Verantwortlichkeiten eines Kriegsschiffskommandanten. Und die Entscheidungen, die von ihm verlangt wurden. Im Gefecht kam es auf die blitzschnelle Entschlußkraft von Augen und Schwertarm an; Muße zum Brüten gab es nicht, ja, es gab überhaupt keine Muße.

Abgesehen davon erwarteten ihn all die unangenehmen Dinge, die nach einem Sieg erledigt werden mußten – und natürlich auch die betrüblichen. Suchend sah er sich nach einem Fähnrich um, denn inzwischen waren die meisten Männer ins Lager zurückgekehrt. Da er jedoch nirgends einen entdecken konnte, rief er schließlich Bonden, den anscheinend unverwundbaren Bonden, zu sich und trug ihm auf, den Doktor zu fragen, ob ein Besuch im Lazarett genehm sei.

»Aye, aye, Sir«, antwortete Bonden. Er zögerte. »Sie haben übrigens ein böses Loch da oben«, er klopfte sich auf den Scheitel, »das Sie bei der Gelegenheit gleich mit untersuchen lassen sollten.«

»Ja, ja, ich weiß«, sagte Jack und betastete seinen Kopf, »ist aber nicht der Rede wert. Nun geh schon.«

Kaum war Bonden fort, kam Richardson angehumpelt und meldete, daß die Dayak nicht nur vom Zimmermann und seinen Gehilfen die Köpfe mitgenommen hatten, sondern von sämtlichen Gefallenen auf dem tiefergelegenen Gelände. Einige konnten nicht mehr identifiziert werden: Sollten sie ins Lager hinaufgebracht werden? Sollte man die toten Landsleute nach Religionszugehörigkeit trennen? Was sollte mit den Leichen der Eingeborenen geschehen?

»Sir«, meldete sich Bonden mit seltsamem Gesichtsausdruck zurück. »Empfehlung vom Doktor, in fünf Minuten, wenn’s beliebt.« Jeder Mensch hat seine eigenen Vorstellungen von fünf Minuten, und da Jacks kürzer als Stephens waren, trat er zu früh ins Zelt. Stephen trug gerade einen schmächtigen Arm zu einem Haufen aus amputierten Gliedmaßen und Leichen von Patienten, für die jede Hilfe zu spät gekommen war, und nachdem er ihn auf einen zerschmetterten Fuß gelegt hatte, sagte er zu Jack: »Laß mal deinen Kopf sehen, ja? Hier, setz dich auf das Faß.«

»Wessen Arm war das?« wollte Jack wissen.

»Reades«, erklärte Stephen. »Ich habe ihn gerade am Schultergelenk amputiert.«

»Wie geht’s ihm? Kann ich mit ihm sprechen? Wird er’s schaffen?«

»So Gott will, wird’s ihm bald wieder gutgehen«, antwortete Stephen. »So Gott will. Diese verdammte Drehbasse hat ihn mit dem Kopf gegen die Felsen geschleudert, und er ist noch immer bewußtlos. Setz dich auf das Faß. Mr. Macmillan, heißes Wasser und die normale Schere, bitte.« Er säuberte Jacks blutverkrustetes Haar, und während er darin herumschnippelte, sagte er: »Da noch nicht alle Toten gezählt und noch nicht alle Verwundeten über den Berg sind, kann ich dir natürlich noch keine vollständige Liste geben. Aber ich fürchte, sie wird ziemlich lang. Das Fähnrichslogis hat’s schlimm erwischt. Dein Schreiber wurde bei dem Sturmangriff getötet, ebenso wie der kleine Harper. Bennett wurde der Bauch aufgeschlitzt – wir haben ihn zwar wieder zugenäht, aber ich bezweifle, daß er den morgigen Tag erlebt.«

Butcher, Harper, Bennett, Reade – tot oder verstümmelt. O Gott, dachte Jack, und während er den Kopf über Tupfer, Schere und Sonde gebeugt hielt, rannen die Tränen auf seine gefalteten Hände.

Nur schwer ertrug Jack die ersten bedrückenden Tage der Massenbegräbnisse – beide Seiten zusammengenommen, überstieg die Zahl der Toten die der Überlebenden – und die Besuche bei den Verwundeten im heißen, stickigen Zelt, wo wie immer ein entsetzlicher Mief herrschte und er altbekannten Gesichtern begegnete, vertraut seit dem ersten Tag dieses Einsatzes; durchweg anständige, ehrliche Gesichter, jetzt ungesund gelb und hohlwangig, von Qualen, zum Teil auch von tödlichen Infektionen gezeichnet. Dann die späteren Beerdigungen, als die schlimmsten Fälle starben, eine, zwei, manchmal auch drei am Tag. Noch dazu das Ganze bei denkbar schmaler Kost. Einen kleinen Babirussa hatte Stephen nur noch geschossen, für die Affen war ihm seine restliche Munition mittlerweile zu schade, und von den wenigen Fischen, die sie von den Felsen aus angelten oder mit dem Netz fingen, waren die meisten schuppenlose, graue Dinger, die selbst die Möwen verschmähten.

Am Morgen, nachdem der letzte Risikopatient gestorben war – ein junger Dayak, der mit bewundernswerter Tapferkeit eine Resektion nach der anderen an seinem von Wundbrand befallenen Bein erduldet hatte –, gehorchte Stephen erst mit Verspätung dem Bootsmannspfiff: Alle Mann an Deck – alle Mann nach achtern, der jeder Ansprache des Kapitäns an die Besatzung vorausging. Als er auf seinen Platz huschte, war Jack noch bei der Verlesung von Marinerecht, Gültigkeit von Offizierspatenten, Kriegsartikeln und so weiter. Alle lauschten aufmerksam und mit ernsten, kritischen Mienen, als er die wichtigsten Punkte noch einmal wiederholte, insbesondere an den Stellen, die die Fortzahlung ihres dem Rang entsprechenden Soldes oder die Entschädigung für nicht ausgeschenkten Schnaps betrafen. Dicht gedrängt zwischen imaginären Relings stehend, in exakt derselben Aufstellung wie an Bord der Diane, wägten sie jedes einzelne Wort ihres Kapitäns ab. Nur Stephen, der das Wesentliche bereits kannte, hörte kaum hin. Ohnedies war er mit seinen Gedanken woanders. Der Dayak, der grenzenloses Vertrauen in seine Fähigkeiten und wohltätigen Absichten gesetzt hatte, der von niemandem außer ihm Nahrung angenommen hatte, war ihm richtig ans Herz gewachsen, und er hatte ihn eigentlich schon gerettet gewähnt, so, wie den jungen Reade, den er tatsächlich hatte retten können und der jetzt wie sein eigener Geist auf dem Karronadenschlitten saß, den leeren Ärmel an der Brust befestigt; oder so, wie er Edwards gerettet hatte, der sich nun einsam und verloren auf dem Platz fand, wo früher immer der Gesandte mit seinem Gefolge gestanden hatte.

»Aber jetzt, Bordgenossen«, sagte Jack mit seiner kräftigen, tiefen Stimme, »komme ich zu einem anderen Punkt. Ihr habt ja alle schon mal vom Ölkrüglein der Witwe gehört.« Allseits verständnislose Gesichter. Nicht mal andeutungsweise ließ auch nur ein einziger Offizier, Matrose oder Seesoldat erkennen, schon jemals von der Existenz eines solchen Ölkrügleins gehört zu haben. »Nun«, setzte Kapitän Aubrey fort, »die Diane hatte jedenfalls kein solches unerschöpfliches Ölkrüglein an Bord. Und damit will ich sagen, daß morgen Sankt-Hungerleins-Tag ist.« Verständnis, Bestürzung, Verzagtheit und äußerster Mißmut spiegelten sich abwechselnd in den Gesichtern sämtlicher anwesenden Salzbuckel, und das darauf einsetzende Raunen ließ Jack einen Moment lang verstummen. »Aber ich habe schon wesentlich schlimmere Sankt-Hungerleins-Tage erlebt«, fuhr er schließlich fort. »Auch wenn heute zum letzten Mal Grog ausgegeben und die restlichen Tabakkrümel verteilt werden: Wir haben immerhin noch etwas Zwieback und ein Faß mit relativ unverdorbenem Dubliner Pökelfleisch, und außerdem besteht jederzeit die Möglichkeit, daß der Doktor wieder eine der Inselgazellen erlegt. Und noch etwas: Weder die Offiziere noch ich werden Wasser predigen und selbst Wein und Brandy trinken. Der Steward der Offiziersmesse wird zusammen mit Killick all unsere Vorräte in einen gemeinsamen, doppelt bewachten Topf werfen, und solange etwas drin ist, bekommt jede Backschaft ihren gerechten Anteil. Genau das werden der Steward der Offiziersmesse und Killick nachher tun, ob es ihnen gefällt oder nicht.«

Der letzte Satz wurde ausgesprochen gut und nicht ohne eine gewisse Schadenfreude aufgenommen, denn der krankhafte Argwohn, mit dem Killick selbst uralte Weinreste aus dem Vorrat der Achterkajüte bewachte, war seit jeher berüchtigt, und der des Offiziersmessestewards kaum weniger. Entsprechend eingeschnappt machten die beiden keinen Hehl aus ihrer abgrundtiefen Mißbilligung, während die gesamte Schiffsbesatzung so herzlich lachte wie schon lange nicht mehr.

»Außerdem«, sagte Jack, als das Gelächter allmählich verebbte, »hilft der Herr dem, der sich selber hilft. Schließlich haben wir ja noch Ned Walker und zwei andere aus der Zimmermannscrew, wir haben Unmengen an Segeltuch und haufenweise Tauwerk, und von den Nägeln und Bolzen aus der Asche des Schoners sind mit Sicherheit auch noch jede Menge zu gebrauchen. Mein Plan ist es, einen neuen Kutter mit sechs Riemen als Ersatz für den verbrannten zu bauen, eine Crew aus unseren besten Seeleuten und einem Offizier zum Navigieren zusammenzustellen und sie nach Batavia zu schicken, damit sie Hilfe holen. Ich werde selbstverständlich hierbleiben.«

Verunsichert, weil soviel auf einmal auf sie einstürzte, begannen Jacks Zuhörer unruhig zu werden. Ein im großen und ganzen zustimmendes Raunen ging durch die Reihen, hier und da wurde ihm sogar lauthals Beifall gezollt, nur einer rief: »Zweihundert Meilen in einem offenen Boot? Wo jeden Moment der Monsun umschlägen kann?«

»Bligh ist sogar viertausend Meilen in einer überfüllten, dreiundzwanzig Fuß langen Barkasse gesegelt. Außerdem schlägt der Monsun frühestens in knapp zwei Wochen um, und bei soviel Zeit schafft es selbst ein Haufen hoffnungsloser Landlubber, einen seetüchtigen Kutter zusammenzubauen. Und überhaupt – was wäre denn die Alternative? Hier rumzusitzen und zuzugucken, wie die Sonne über dem letzten Ringelschwanz-Affen untergeht? Nein, nein. Lieber vor die Hunde gehen als in die Höhle des Löwen – eh, besser gesagt …«

»Ein dreifaches Hipphipphurra für Kapitän Aubreys Plan!« brüllte in diesem Moment zur Überraschung aller ein gewöhnlich äußerst wortkarger, bei allen sehr angesehener Backgast mittleren Alters namens Nicholl. »Hipp, hipp, hurra! Hipp, hipp …«

Die Hochrufe erklangen noch, als Stephen, das Gewehr in der Armbeuge, am Fuß des Hügels an der Helling mit dem verkohlten Wrack vorbeikam. Das Skelett des Schiffes mit seinen elegant geschwungenen Linien war noch zu erkennen, und da in der Nacht heftiger Regen gefallen war, hing über dem Ganzen jener beißende Geruch der Verwüstung, der ihm schon am ersten Tag auf dieser Insel aufgefallen war.

Am Strand wandte er sich Richtung Westen, da er vorhatte, seinen gewohnten Weg hinter dem Kricketfeld emporzusteigen. Nachdem er eine Weile am Ufer entlanggelaufen war, sah er jedoch plötzlich, daß sich im Meer etwas bewegte. Zu diesem Zeitpunkt befand er sich ein gutes Stück oberhalb der normalen Hochwassermarke, in einem Gebiet, wo sich infolge heftiger Stürme – ähnlich jenem, der die Diane zerstört hatte – Berge aus Geröll und Treibholz angehäuft hatten, zwischen denen, mit teilweise ganz erstaunlicher Schnelligkeit, interessante Pflanzen wuchsen. Er setzte sich auf den Stumpf eines Medangs in den angenehm kühlen Schatten der Farne und zog sein Taschenglas hervor. Sobald er es scharf eingestellt hatte, bestätigte sich seine erste Vermutung: Er starrte in das große ausdruckslose, gutmütige Kuhmaul-Gesicht eines Dugongs. Zwar war es nicht das erste Exemplar dieser Art, das er sah, aber das erste in hiesigen Gewässern; und zweifellos hatte er keines jemals zuvor auch nur annähernd so gut zu sehen bekommen, das heißt, es waren sogar zwei: eine junge Seekuh von etwa acht Fuß Länge mit ihrem Jungen. Hin und wieder drückte sie es mit der Flosse an ihre Brust, dann hingen beide senkrecht im Wasser und glotzten mit völlig abwesendem Blick vor sich hin; oder sie fraß von dem Seegras, das draußen auf den Felsen wuchs. Aber die ganze Zeit kümmerte sie sich mit rührender Sorge um ihr Junges, wobei sie ihm gelegentlich sogar das Gesicht wusch, was Stephen in der glasklaren See eigentlich höchst überflüssig vorkam. Er fragte sich, ob ihr Auftauchen und das einiger anderer Meerjungfrauen weiter draußen ein Zeichen des bevorstehenden jahreszeitlichen Wechsels war, und nachdem er eine Weile über dieser Frage gegrübelt hatte, dachte er erleichtert: Was für ein Glück, daß das Boot bisher nur als Hypothese existiert. Andernfalls wäre ich verpflichtet gewesen, die unschuldigen Dugongs zu jagen. Ihr Fleisch soll hervorragend schmecken, wie das der Seekuh vom armen Steller, oder vielmehr das der armen Stellerschen Seekuh.

Schließlich tauchte der Dugong und schwamm zu seinen jenseits des Riffs grasenden Artgenossen, und gerade als Stephen mit dem Gedanken spielte aufzustehen, drang ein eigenartig vertrautes Geräusch an sein Ohr. Ich könnte schwören, da wühlt ein Schwein, dachte er und drehte langsam den Kopf nach rechts. Wahrhaftig – ein Schwein, noch dazu der schönste Hirscheber, den er jemals gesehen hatte, wühlte dort mit seinem Rüssel den Boden auf. Ohne auf seine Umgebung zu achten, machte sich das Tier gerade mit gierigem Schnauben und Grunzen über einen stattlichen Knollenfund her, wobei es ein perfektes Ziel abgab. Langsam hob Stephen das Gewehr, und obwohl der Babirussa genauso schuldlos wie der Dugong war, erlegte er ihn ohne die geringsten Gewissensbisse.

»Na, wenn der nicht gut und gern seine vierhundertvierzig Pfund auf die Waage bringt«, meinte er befriedigt, als er den Eber mit Hilfe einer Talje schließlich in einen Baum gehievt hatte. »Mutter Gottes, was werden die für Augen machen! Jetzt werde ich erst mal die Eberfährte so weit ich kann zurückverfolgen – heute ist ein ausgesprochen günstiger Tag zum Fährtenlesen –, um herauszufinden, woher er kam, und dann gönne ich mir noch einen Blick auf die Mauersegler. Mein Ärger über sie ist längst verflogen, und zwar restlos, und jetzt will ich doch mal sehen, ob sie inzwischen ihre Nester verlassen haben. Reade, der arme Junge, wird nun zwar leider nie mehr hinunterklettern können, um sie für mich da herauszuholen. Aber mein Gott, es ist schon verblüffend, was Jugend und Widerstandskraft und ein fröhlicher Geist selbst bei einer so furchtbaren Verletzung doch ausmachen! In vierzehn Tagen wird Reade wieder herumspringen, während der nicht nur erheblich ältere, sondern auch von Schwermut befallene Bootsmann dagegen noch sehr lange brauchen wird, bis er sich von seiner wesentlich harmloseren Wunde erholt hat.«

Unablässig kreisten Stephens Gedanken um dieses Thema, während er der frischen Fährte bis zu einer bei den Wildschweinen sehr beliebten Suhle im höhergelegenen Teil der Insel folgte. Früher hätte er hier mindestens ein Dutzend frische oder ältere Spuren gesehen, die an diesem flachen Schlammpfuhl zusammenliefen; jetzt war hier nur diese eine einzige, aus Nordwesten kommende.

Am Fuß des Baumes, von dem aus er bereits einen Eber geschossen hatte, beschloß er, die Fährte nicht weiter zu verfolgen, und begann zu den nördlichen Felsklippen emporzusteigen. Unterwegs, noch ein gutes Stück vom Kliff entfernt, hatte der nächtliche Regen den Boden in so tiefen Morast verwandelt, daß Stephen zu einem Umweg gezwungen war. Auf der anderen Seite des Morastes, er wollte zuerst seinen Augen nicht trauen, prangte unübersehbar und noch ganz frisch der Fußabdruck eines Kindes. Und was noch verblüffender war: Es war weit und breit der einzige – keiner führte zu ihm hin, keiner von ihm fort.

»Entweder war es ein Kind von geradezu übernatürlicher Behendigkeit, das gut und gern acht Fuß übersprungen hat, oder ein Engel, der einen Fuß auf die Erde gesetzt hat«, schloß er, nachdem seine Suche im umliegenden Gestrüpp nichts ergeben hatte. »Von unseren Schiffsjungen ist jedenfalls keiner auch nur annähernd so klein.«

Hundert Meter weiter löste sich das Rätsel. Am Rand der Steilklippe, auf der er kürzlich gelegen und den Kopf durch den schmalen Felsspalt gesteckt hatte – ebenjenen Spalt, durch den Reade hätte abgeseilt werden sollen –, standen sieben Körbe mit herrlichen Vogelnestern, sorgsam durch keilförmige Steine am Umfallen gehindert. Und seine letzten Zweifel beseitigte die Dschunke, die in einiger Entfernung vor der Küste lag und regen Bootsverkehr zu der kleinen Sandbucht unterhielt.

Er setzte sich, und nachdem er ein paar Minuten lang die unterschiedlichsten Überlegungen angestellt hatte, hörte er aus dem Wald plötzlich Kinderstimmen heraufschallen. Der in leidlichem Malaiisch oder Chinesisch geführte Wortwechsel wurde immer hitziger, die zornigen, spöttischen, herausfordernden und trotzigen Stimmen immer lauter, bis sie in einem kreischenden Crescendo gipfelten, das mit einem unüberhörbaren Aufschlag, gefolgt von einem Schmerzensschrei und mehrstimmigem Wehklagen endete.

Sogleich machte sich Stephen an den Abstieg. Unter den ausladenden Ästen eines Medangs entdeckte er die Kinder, drei bitterlich weinende Mädchen und einen kleinen Jungen, der stöhnend sein blutendes Bein umklammerte. Alle vier waren Chinesen, und alle trugen mehr oder weniger die gleiche Kleidung sowie an Knien und Ellbogen Schutzpolster zum Klettern.

Als sie ihn hörten, schnellten sie herum und hörten sofort auf zu heulen. »Li Po hat gesagt, wir dürften spielen gehen, wenn wir sieben Körbe voll gesammelt hätten«, erklärte eines der Mädchen auf malaiisch.

»Wir wollten ja gar nicht, daß er bis ganz nach oben klettert«, sagte ein anderes schuldbewußt. »Wir können nichts dafür.«

»Li Po wird uns bestimmt fürchterlich auspeitschen«, jammerte das dritte. »Wir sind ja nur Mädchen«, und schon zogen sich die Mundwinkel wieder bedenklich nach unten.

Stephens Aussehen – auch er trug eine weite, kurze Hose, eine offene Jacke und einen breitkrempigen Hut, und sein so lange der Sonne ausgesetztes Gesicht hatte inzwischen einen schmutziggelben Farbton angenommen – schien die Kinder nicht im geringsten zu erstaunen oder zu beunruhigen, und der kleine Junge, dem es offenbar die Sprache verschlagen hatte, ließ widerstandslos zu, daß er sein Bein untersuchte.

»Bleib ganz ruhig liegen«, schärfte Stephen ihm ein, nachdem er mit seinem Taschentuch das Blut mehr oder weniger gestillt und eine erste Diagnose gestellt hatte. »In der Zwischenzeit schnitze ich dir sieben Schienen für dein Bein.«

Und sogleich machte er sich mit seinem Jagdmesser ans Werk, und obwohl die Zeit drängte, fand er, daß er es seiner Berufsehre schuldig war, sie ordentlich auf die gleiche Länge zurechtzustutzen, bevor er aus seiner Segeltuchjacke Streifen für Bandagen und Polster schnitt. So schnell er auch arbeitete, die durch die Gegenwart eines fachkundigen Erwachsenen sichtlich beruhigten kleinen Mädchen redeten noch schneller. Das älteste, Mai-mai, war die Schwester des Jungen, und Li Po, der Besitzer der Dschunke, war ihr Vater. Sie waren von Batavia gekommen, um in Borneo eine Ladung Erz aus Ketapang abzuholen, und wie in jeder Saison, wenn der Wind günstig stand und die See ruhig war, hatten sie einen Abstecher zur Vogelnest-Insel gemacht. Früher, als sie noch ganz klein waren, hatten sie sich mit Seilen von oben hinuntergelassen, die sie heute freilich nicht mehr brauchten. Denn jetzt kletterten sie von unten hoch und behalfen sich mit Haken, die an den schwierigsten Stellen in den Fels geschlagen waren. Insgesamt war es aber ganz leicht, an den Felsvorsprüngen entlang die Wände emporzukraxeln, einen kleinen Korb zwischen den Zähnen, den sie, sobald er voll war, in die großen Körbe leerten, die oben standen. An manchen Stellen kamen nur dünne Leute durch; Li Pos Bruder zum Beispiel, der von Piraten getötet worden war, war mit fünfzehn schon zu dick gewesen.

»So«, meinte Stephen, während er behutsam einen letzten Knoten band, »ich denke, so müßte es gehen. Und jetzt, meine liebe Mai-mai, mußt du auf der Stelle zu deinem Vater runterlaufen und ihm erzählen, was passiert ist. Sag ihm, daß ich Arzt bin und die Wunde behandelt habe und daß ich deinen Bruder zu unserem Lager auf der Südseite der Insel bringe, denn mit seinem Bein kann er unmöglich zur Dschunke abgeseilt werden. Sag Li Po, in einem befestigten Lager fast genau gegenüber dem Riff wären über hundert Engländer, und wir würden uns alle sehr freuen, wenn er so schnell er kann mit seiner Dschunke zu uns käme. Nun sei ein braves Kind und spute dich, und sag ihm, daß alles gut wird. Die anderen können entweder mit dir gehen oder mich begleiten, ganz wie sie wollen.«

Sowohl aus Neugier als auch aus Unbehagen, Li Po ausgerechnet jetzt unter die Augen zu treten, und nicht zuletzt wegen der Ehre, das Gewehr tragen zu dürfen, zogen sie es vor, Stephen zu begleiten. Der Pfad war schmal, und ihre Beine waren kurz, so daß ihnen, während er den Jungen trug, nichts anderes übrigblieb, als entweder vor ihm herzulaufen und sich über die Schulter mit ihm zu unterhalten oder hinter ihm zu bleiben und seinen Hinterkopf anzubrüllen. Denn wie hätten sie auch schweigen können, bei all dem, was es zu erzählen gab, und den vielen interessanten Dingen, die sie erfuhren. Die schlankere der beiden, deren Augen jene kühn geschwungene Linie aufwiesen, die man nur an chinesischen Kindern sah, mußte Stephen unbedingt erzählen, daß ihre beste Freundin in Batavia, deren Name soviel wie Goldene Blume des Tages bedeutete, eine gestreifte holländische Katze besaß. Der alte Herr hatte doch sicher schon mal eine gestreifte holländische Katze gesehen, oder? Wollte der alte Herr vielleicht wissen, was für Pflanzen in ihrem Garten wuchsen und was bei der Verlobungsfeier ihrer Tante Wang passiert war? All das und die anschließende Aufzählung sämtlicher eßbarer Vogelnester und ihrer Preise lieferte Gesprächsstoff bis fast zum Waldrand, und lange, bevor die kleinen Gestalten überhaupt zu sehen waren, konnte man im Lager bereits ihr aufgeregtes Geschnatter hören.

»Weiß Gott, Jack«, seufzte Stephen, als der Junge schließlich in einer Koje lag, mit einem Rohrgeflecht über dem Bein und dem tröstenden Achmed zur Seite, derweil die Mädchen auf eigene Faust die Wunder des Lagers erkundeten, »es spricht wirklich einiges für die Lehre des Konfuzius …«

»Dasselbe hat meine alte Amme auch immer gesagt«, unterbrach Jack ihn. »Laß mich nur noch rasch ein paar Leute losschicken, um deine Gazelle zu holen – dem Himmel sei Dank, daß er uns diesen begnadeten Schützen gesandt hat! –, und dann erzählst du mir, wo du sie aufgelesen hast und warum du so ein zufriedenes Gesicht machst.«

»… die Lehre, oder sagen wir mal das Gebot allerhöchsten Respekts vor dem Alter. Sowie ich diesem guten Kind aufgetragen hatte, sich zu sputen wie ein braves Mädchen, stand es auf, verbeugte sich mit gefalteten Händen und sauste los. Das war der entscheidende Moment, der Wendepunkt, der über Erfolg oder Mißerfolg entschied. Hätte sie frech, störrisch oder überhaupt nicht reagiert, wäre alles umsonst gewesen … Das Tier hängt übrigens hinter dem Kricketfeld, das heißt, noch ein gutes Stück oberhalb, an einem halb verkohlten, halb grünen Baum. Genau in diesem Sinne werde ich meine Tochter erziehen.«

»Viel Glück! Ha, ha, ha! Bonden! Bonden, der Doktor hat mal wieder Schwein gehabt – Schwein gehabt, hörst du? Also lauf mit drei Männern und ’ner anständigen Spiere zu dem Baum mit dem Blitzeinschlag, und dann ran an den Speck! So, dann schießen Sie mal los, Sir«, wandte er sich an Stephen.

»Nun, Sir, machen Sie sich auf eine Überraschung gefaßt«, erwiderte der. »Vor der Nordküste der Insel liegt eine riesige Dschunke mit leeren Laderäumen. Die Kinder wurden an Land geschickt, um eßbare Vogelnester zu sammeln. Ich nehme an, sobald der Wind günstig steht, kommt das Schiff hierher, und ich könnte mir gut vorstellen, daß sein Eigentümer und Kapitän uns mit zurück nach Batavia nimmt. Der Junge mit dem geschienten Bein ist nämlich sein Sohn. Außerdem habe ich ja noch die auf Shao Yen ausgestellten Wechsel – du weißt schon, der Banker aus Batavia; den kennt er garantiert –, mit denen wir auf alle Fälle unsere Überfahrt bezahlen können. Und falls er keine übertriebenen Forderungen stellt, bleibt sogar noch genug für ein kleineres Schiff übrig, mit dem wir immer noch rechtzeitig zu unserem Rendezvous in Neusüdwales kommen dürften.«

»O Stephen!« rief Jack außer sich vor Freude. »Was für eine herrliche Vorstellung!« Er schlug die Hände zusammen, wie immer, wenn er tiefbewegt war, und murmelte mit unüberhörbar drohendem Unterton: »Er stellt besser nicht zu unverschämte Forderungen … O mein Gott, daß wir unser Rendezvous doch noch einhalten können … Bei diesem Wind müßten wir in spätestens drei Tagen in Batavia sein, und wenn Raffles uns zu irgendwas verhelfen kann, das schneller als fünf Knoten schwimmt, haben wir sogar genügend Zeit, noch rechtzeitig zu einem wesentlich früheren Rendezvous zu kommen – mehr als genug Zeit. Gott, was für ein Glück, daß du zufälligerweise in der Nähe warst, als sich der arme Junge das Bein gebrochen hat.«

»Verletzt träfe die Sache vielleicht eher. Auf einen Bruch möchte ich mich nicht unbedingt festlegen.«

»Aber du hast doch sein Bein geschient!«

»In Fällen wie diesen kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Hach, wie angenehm, der Wind frischt auf!«

»Wenn er durchsteht, müßte deine Dschunke, sofern sie auch nur halbwegs seetüchtig ist – und ich bin überzeugt, daß sie ein wunderbar seetüchtiges Schiff ist –, eigentlich gegen Nachmittag hier sein. Wie groß ist sie denn überhaupt? Ich meine, was verdrängt sie?« setzte er erklärend hinzu, als er Stephens begriffsstutziges Gesicht sah. »Was hat sie für eine Tonnage? Wieviel wiegt sie?«

»Oh, das weiß ich nicht. Sagen wir mal vielleicht zehntausend Tonnen?«

»Also du bist mir schon einer, Stephen!« rief Jack in gespielter Verzweiflung. »Die Surprise kommt ja nicht mal auf sechshundert. Wie groß ist deine segensreiche Dschunke denn im Vergleich zu ihr?«

»Ach, die gute, alte Surprise«, seufzte Stephen wehmütig, nahm sich aber sofort wieder zusammen. »Ich will gar nicht erst so tun, als wäre ich Experte in Marinefragen; aber ich glaube, die Dschunke ist zwar nicht ganz so lang wie die Surprise, dafür aber deutlich plumper und liegt höher auf dem Wasser. Ich bin felsenfest überzeugt, daß mit ein wenig Zusammenrücken genügend Platz ist für uns alle und die paar Habseligkeiten, die uns geblieben sind.«

»Halten zu Gnaden, Sir«, meldete Killick, »das Essen steht auf ’m Tisch.«

»Sag mal, Killick«, fragte Jack mit einem hintergründigen Lächeln, das Killick nur deshalb nicht vor ein Rätsel stellte, weil er aufmerksam gelauscht hatte, »haben wir etwa schon all unseren Wein in den gemeinsamen Topf geworfen?«

»O nein, Sir. Heute kriegen ja alle noch mal Grog.«

»Na, dann sieh doch mal zu, ob du nicht ein paar Flaschen von dem Haut Brion mit dem langen Korken findest, dem Neunundachtziger. Ach ja, und sag meinem Koch, er soll sich schon mal irgendwas für die Mädchen einfallen lassen, damit sie uns nicht verhungern, bis die Gazelle soweit ist.« Dann wandte er sich an Stephen: »Der Franzose müßte doch gut zu dem Pferd aus Dublin passen, ha, ha, ha! Ach, ich bin ein alter Schwätzer. Du hattest den Braten schon gerochen, was, Stephen? Das war natürlich keine Kritik an deinem Land – Gott möge es schützen –, sondern reine Erleichterung.« Schmunzelnd entkorkte er die Flasche, und nachdem er Stephen ein Glas gereicht hatte, erhob er das seine und sprach: »Auf unsere herrliche, glorreiche Dschunke, die zu gar keinem besseren Zeitpunkt hätte kommen können!«

Ehe sie die zweite Flasche geleert hatten, kam die glorreiche Dschunke um die Landspitze herumgesegelt und begann zum Ankerplatz aufzukreuzen.

»Bevor wir unseren Kaffee trinken, will ich mich noch rasch um den Verband kümmern«, sagte Stephen. »Mr. Macmillan!« rief er ins Lazarettzelt, »wären Sie wohl so gut, mir zwei schöne Schienen und meterweise weißes Verbandszeug zu geben?«

Sie wickelten den improvisierten Verband aus Jackenstreifen auf und tupften den Kratzer schön sauber ab.

»Sieht mir nach einer leichten Verstauchung aus, Sir«, meinte Macmillan, »und nach einer ordentlichen Schwellung am äußeren Malleolus. Aber wo soll die Fraktur sein? Wozu die Schienen?«

»Schon möglich, daß es sich dabei nur um einen ganz feinen Haarriß handelt«, antwortete Stephen, »aber wir müssen ihn mit derselben Sorgfalt und Aufmerksamkeit verbinden wie den allerkompliziertesten Bruch. Und außerdem werden wir ihn mit einem Gemisch aus Schweinefett und kambodschanischer Baumrinde einschmieren.«

Als er zu seinem Kaffee zurückkehrte, merkte er, daß Jack in der Zwischenzeit trotz seiner Erleichterung keineswegs die Notwendigkeit, Stärke zu demonstrieren, übersehen hatte. Auf dem Erdwall wimmelte es von Bewaffneten, die von der Dschunke aus deutlich zu sehen sein mußten.

Daher war es nicht weiter verwunderlich, daß Li Po einen unterwürfigen, geradezu bittstellerischen Eindruck erweckte, als er den Hügel emporkam, ausschließlich in Begleitung eines Jugendlichen, der ein schäbiges Kästchen mit getrockneten Lychees und eine Blechdose mit scheußlichem grünem Tee trug. Li Po bat den gelehrten Arzt, diese wertlosen Dinge entgegenzunehmen – allein als symbolische Zeichen seiner ergebenen Dankbarkeit –, und ob er wohl seinen Sohn sehen dürfe?

Besser hätte der Junge seine Rolle gar nicht spielen können. Er ächzte und stöhnte, rollte vor Pein mit den Augen, flüsterte mit schwacher, ersterbender Stimme und ließ nur widerwillig die Liebkosungen seines Vaters über sich ergehen.

»Keine Sorge«, beruhigte Stephen ihn. »Sein Leiden wird abklingen, sobald wir auf See sind. Ich werde mich täglich um ihn kümmern, und Sie werden sehen, wenn ich in Batavia den Verband abnehme, wird sein Bein völlig ausgeheilt sein.«


DRITTES KAPITEL
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ALS DIE Diane auf das in keiner Karte eingezeichnete Riff lief, befand sie sich auf dem Rückweg von Pulo Prabang nach Batavia, der ersten Etappe der Heimreise des englischen Gesandten. Trotz scharfer Konkurrenz durch die Franzosen war es Mr. Fox gelungen, einen Freundschaftsvertrag mit dem Sultan von Pulo Prabang auszuhandeln, und da er äußerst erpicht darauf war, den Vertrag auf dem schnellsten Weg nach London zu bringen, stach er mit dem größten Teil seines Gefolges sowie einem Offizier und einer Bootscrew in der Pinasse der Fregatte in See, um bei vermeintlich günstigen Wetterbedingungen die restlichen zweihundert Meilen auf eigene Faust zurückzulegen. Gleichwohl hinterlegte er sicherheitshalber eine beglaubigte, unterschriebene und versiegelte Abschrift des Vertrags bei seinem Privatsekretär David Edwards, und zwar nicht nur als sinnvolle Vorsichtsmaßnahme, sondern auch, um den jungen Mann endlich loszuwerden. Mr. Fox hielt nämlich absolut nichts von seinem Sekretär und verspürte nicht den geringsten Wunsch nach dessen Begleitung auf der langen Reise von Batavia nach England.

Aber die Pinasse war von demselben Taifun überrascht worden, der die auf Grund gelaufene Diane zertrümmert hatte, und weil mit dem Verlust des Gesandten und seines Originalvertrags nunmehr der Abschrift eine völlig andere Bedeutung zukam, setzte der mittellose, fröhliche und optimistische junge Mann, der so dringend eine feste Anstellung brauchte, begreiflicherweise große Hoffnungen auf dieses Papier. Wenn er es in Whitehall dem Minister mit den Worten: »Hier ist der Vertrag mit dem Sultan von Pulo Prabang, Sir« oder: »Sir, habe die Ehre, Ihnen den zwischen Seiner Majestät und dem Sultan von Pulo Prabang geschlossenen Vertrag zu überbringen« präsentierte, müßte dann nicht auf alle Fälle etwas für ihn herausspringen? Zwar nicht die Erhebung in den Ritterstand oder der Titel eines Barons, womit Fox gerechnet hatte, aber doch sicher irgendein untergeordneter Posten in der Regierung – Attaché in einer der kleineren, abgelegeneren Gesandtschaften etwa, oder vielleicht stellvertretender Vorbote beim Hofmarschallsgericht? Edwards, ein durch und durch ehrenwerter Mensch, ahnte allerdings nichts von dem boshaften Brief, den Fox der Abschrift beigelegt hatte, ein Brief, der an praktisch niemandem an Bord der Diane ein gutes Haar ließ, schon gar nicht an seinem Sekretär. Stephen dagegen, der als Geheimdienstagent gezwungenermaßen nach anderen Gesetzen lebte, war der Inhalt bestens bekannt.

Aus Pflichtbewußtsein, anhaltender Zuneigung für seinen Vorgesetzten, hinlänglichem Interesse und Rechtschaffenheit hatte Edwards den Vertrag in Leinen, gewachste Seide und noch einen dritten Überzug eingeschlagen, den er ständig unter seinem Hemd trug; und als er nun Seite an Seite mit Stephen in der luftigen Höhe des Hüttendecks von Li Pos Dschunke stand und nach achtern starrte, klopfte er sich an die Brust, was ein hohles, nach Pappe klingendes Geräusch erzeugte, und sagte: »Manchmal habe ich den Eindruck, als läge ein Fluch auf diesem Dokument. Erst der Schiffbruch, bei dem es beinahe mit untergegangen wäre, dann der Angriff der Dayak, bei dem es um ein Haar mit verbrannt wäre, und jetzt sieht es ganz so aus, als ob es Piraten in die Hände fällt, womit all unsere Mühe umsonst gewesen wäre.«

»Ohne Frage ein Anblick, der einem das Blut in den Adern gefrieren läßt, was zweifellos auch damit bezweckt wird«, pflichtete Stephen ihm bei, während er die heimtückische Proa beobachtete, die hoch am Südwestwind segelnd, mit schäumend das Wasser zerteilenden Auslegern im Kielwasser der Dschunke auf sie zupreschte. Heimtückisch insofern, als es sich dabei mit Sicherheit um ein Piratenschiff handelte, noch dazu eines, das wesentlich schneller als die Dschunke war, wenn auch insofern nicht sonderlich gefährlich, als es mit seiner höchstens fünfzig Mann starken, dicht zusammengedrängten Besatzung eher klein war und über keine einzige Kanone verfügte. »Aber trotzdem glaube ich, daß sie – wie Kapitän Aubrey es ausdrücken würde – abscheren werden, sowie er und Mr. Welby die Seesoldaten an der Reling aufziehen lassen. Mai-mai, die sich mit See-Dayak und Piraten allgemein besser auskennt als jeder von uns, hat mir jedenfalls versichert, es handele sich lediglich um eine ganz gewöhnliche Karimata-Proa. Sie staunt übrigens über deren Dreistigkeit, da wir uns hier auf Wan Das Gebiet befinden, der, wenn er nicht gerade auf Jagd geht oder im Palast beschäftigt ist, kreuz und quer durch die gesamte Karimata-Straße segelt und Schutzgelder eintreibt, beziehungsweise jeden versenkt oder abfackelt, der die Abgabe verweigert.«

Endlich kamen die Seesoldaten an Deck gepoltert. Mit ihren roten Röcken, den geweißten Brustriemen und den blitzenden Musketen, kurz, ihrer ganzen Erscheinung, hätten sie auf jedem Exerzierplatz Ehre eingelegt. Sie nahmen entlang der Reling Aufstellung, und als sämtliche Relings mit ihnen gesäumt waren, rief Kapitän Aubrey zu Stephen hinauf: »Sag dem Rudergänger bitte: Backbord das Ruder!«

Ein mit Fistelstimme gekläfftes Befehlsstakkato auf chinesisch, und schon begann das Schiff in einem sanften Bogen herumzuschwingen, wobei es stolz seine überwältigende Bewaffnung zur Schau stellte, zu der auch die beiden Karronaden gehörten. Nachdem die Piraten das eindrucksvolle Schauspiel eine Weile betrachtet hatten, drehten sie ab und jagten Richtung Nordwesten davon, um nach leichterer Beute Ausschau zu halten.

»Mr. Welby«, wandte sich Jack an den Offizier der Seesoldaten, »es würde vermutlich zur Rettung vieler wertvoller Menschenleben beitragen, wenn Sie Ihre Jungs jetzt wegtreten und diese mörderischen Stehkragen ausziehen ließen.« Nachdem er etliche Lächeln und Verbeugungen mit Li Po ausgetauscht hatte, meinte er entschuldigend zu Stephen und Edwards: »Tut mir leid, daß ich Sie so lange in Angst und Schrecken gelassen habe, aber die Dschunke unterscheidet sich von ihrer ganzen Konstruktion her so sehr von allem, was wir kennen, daß die armen Kerle ihre Sachen überhaupt nicht mehr gefunden haben – Stiefel in der einen Last, Uniform und Ausrüstung in der anderen, Bajonette hier, Brustriemen dort, Pfeifenton beim Schießpulver im achteren Magazin und so weiter. Ob Sie’s glauben oder nicht, meine Herren: Dieses Schiff hat nicht weniger als sechs separate Laderäume. Und wenn ich separat sage, meine ich: durch wasserdichte Schotten voneinander abgetrennt.«

In diesem Moment kletterten seine Offiziere die Leiter zu einem kuriosen kleinen Deck oder Podest empor, für das es im Vokabular der Royal Navy überhaupt keine Bezeichnung gab, und blickten sich mit derselben Entgeisterung um, die man sonst nur von Landlubbern an Bord eines Kriegsschiffes gewohnt war.

»Hab’ ich nicht recht, Mr. Fielding«, rief er seinem Ersten zu, »wenn ich dem Doktor sage, daß es hier nicht weniger als sechs separate Laderäume gibt?«

»Das ist sogar noch untertrieben, Sir«, antwortete Fielding. »Richardson und ich haben sieben gezählt, der Master meint, es wären acht, und die Fähnriche kommen angeblich sogar auf die doppelte Zahl. Na, wir drehen gleich noch mal eine Runde, mal sehen, was dann rauskommt.«

»Mai-mai, mein Schätzchen«, rief Stephen durch eine Gräting, unter der die kleinen Mädchen eine komplizierte Variante von Himmel und Hölle spielten, »ob du wohl so lieb wärst und diesen Herren hier der Reihe nach jedes einzelne Schott in der Dschunke zeigen würdest? Ich bin sicher, dafür schenken sie dir auch einen ganzen Schiffszwieback.«

Schiffszwieback, mochte er auch noch so alt sein, aßen die Kinder leidenschaftlich gern, und es überstieg schlicht ihr Vorstellungsvermögen, daß die Seeleute an einem normalen Werktag gewöhnlich ein ganzes Pfund davon erhielten.

»Eine ziemlich ungewöhnliche Art, ein Schiff zu bauen«, meinte Jack, »trotzdem hat sie, weiß Gott, durchaus ihre Vorteile. Wenn die Diane solche Schotten gehabt hätte, würde sie mit Sicherheit heute noch schwimmen.« Worauf er ihnen von der unglaublich ausgeklügelten Anordnung der Kniestücke vorzuschwärmen begann, die mit ihrer elastischen Stabilität alles in den Schatten stellten, was sie bei Seppings bekamen, bis die leeren, abwesenden Mienen vor ihm seinen Redefluß zum Versiegen brachten.

»Ich muß dem Jungen das Bein verbinden«, entschuldigte sich Stephen. »Da drüben rechts fliegt übrigens schon wieder ein Pelikan.«

Außer ans Krankenlager des Jungen, dessen Bein er unter besorgten väterlichen Blicken schiente und mit der gefährlich purpurroten Salbe bestrich, rief ihn die Pflicht auch zu seinen ernsthaft erkrankten Patienten, und als er in Begleitung von Macmillan seine Visite machte, mußte er zu seiner Überraschung feststellen, daß sein Assistent betrunken war. Eine gewisse Betrunkenheit nach den Mahlzeiten war auf einem Kriegsschiff nichts Ungewöhnliches, und da in diesem Fall der Grog aus Li Pos Arrak gemischt worden war – ein fast doppelt so starker Branntwein wie der aus der Diane gerettete und vom Zahlmeister mit Regenwasser und etwas Vitriol gestreckte –, fiel der Rausch entsprechend stärker als sonst aus; und wie üblich hatte Macmillan im Fähnrichslogis zu Mittag gegessen. Trotzdem war Stephen überrascht, denn gewöhnlich war Macmillan nicht nur ein äußerst gewissenhafter, sondern auch enthaltsamer Mensch. Zwar stand er selbst jetzt noch vollkommen sicher auf den Beinen, und seine Verbände saßen tadellos wie immer. Aber wenn er normalerweise ein mehr oder weniger dialektfreies Englisch sprach, fiel er nun immer häufiger in seine Muttersprache Schottisch, mit ihrer kuriosen Kombination aus Kehlkopfknacken, harten Hauchlauten und rollenden Rs, und war überhaupt selbstsicherer und eindeutig geschwätziger als üblich.

»Letzte Narrkt, als ich wach lag«, begann er, »kam ich plötzlich drauf, was fürr ein kolossaler Trrrick das war, was Sie mit dem Bein von dem Kleinen angestellt haben. Ho, ho, ho! Na, Sie müssen mich ja für einen ziemlich begrrriffsstutzigen Gauch gehalten haben.«

»Aber nicht doch, keineswegs«, widersprach Stephen. »Haben Sie übrigens das Muttermal auf seinem Schienbein bemerkt? Ich glaube, wir sollten es besser kauterisieren, um möglichen Komplikationen vorzubeugen.«

»Aye, hab’ ich gesehen. Meine Frrrau hatte genauso eins, frrreilich auf dem Knie.«

Sie standen in dem relativ abgeschiedenen Raum, der sowohl als Lagerraum des Kapitäns wie auch als Schiffsapotheke diente, und Stephen, der seinen Assistenten aufrichtig schätzte, ja ausgesprochen sympathisch fand, fühlte sich verpflichtet zu bemerken: »Ich wußte ja gar nicht, daß Sie verheiratet sind, Mr. Macmillan.«

Eine Weile erwiderte Macmillan hierauf gar nichts und schien in seinem üblichen Ordnungswahn ganz damit beschäftigt, Pillen, Pflaster, Tropfen und Binden wegzuräumen. Doch als er schließlich zu reden begann, klang es, als knüpfte er an eine bereits gegebene umfassende Antwort an.

»Ich habe immerr geglaubt, eine Ehefrrau währe jemand, derr ein Mann seine Trräume errzählen könnte. Aberr eines Tages schleuderte sie mirr den Speck aus der Pfanne ins Gesicht und schrrie: ›Scherr dich doch zum Teufel mit deinen schweinischen Trrräumen!‹, schoß zur Tür rrraus und verrriegelte sie von außen.« Mit demonstrativer Geste drehte er den Schlüssel im Schloß der Arzneikiste herum. »Ich sah sie nie wieder«, seufzte er, und nachdem er noch beiläufig hinzugefügt hatte, daß sie damals im obersten Stockwerk eines vornehmen Hauses in Canongate gewohnt hatten, fuhr er in verändertem Tonfall fort: »Aber für eine junge, aufgeweckte Frau wie sie war ich sowieso nicht der richtige Mann. Schon als Junge träumte ich von riesigen Kerzen, die sich in der Sonne bogen, bis sie mit ihrem Docht das Regal berührten; und als ich erwachsen wurde, war es nicht viel anders. Wissen Sie, in vielen Träumen richtete ich mit einem gewissen Triumphgefühl eine Pistole auf irgend jemanden, und jedesmal bog sich plötzlich der Lauf nach unten und hing einfach schlapp runter.«

Einige Decks und etliche Lasten entfernt, hörte Stephen die Trommel Roast Beef of Old England intonieren, um die Offiziere zum Essen zu rufen. »Sie müssen mich nun leider entschuldigen, Mr. Macmillan«, sagte er. »Aber in bezug auf Pünktlichkeit ist der Kapitän sehr eigen.«

Das Roastbeef bestand an diesem Tag aus den Resten des Babirussas, teils auf englische, teils auf chinesische Art zubereitet, und verschiedenen javanischen Beilagen. Gekrönt wurde das Ganze von der wohl besten Vogelnestsuppe, die einem normalen Sterblichen bis dato jemals vorgesetzt wurde.

»Meine Herren, ich glaube«, sagte der Kapitän, kurz nachdem sie auf das Wohl des Königs getrunken hatten, »daß wir anluven. Doktor, ob Sie Ihren Achmed wohl mal an Deck schicken könnten, um in Erfahrung zu bringen, was los ist?«

Im Handumdrehen war Achmed wieder zurück, verbeugte sich und erklärte in konziliantem, fast schon entschuldigendem Ton, daß sie die Segel losgeworfen und Fahrt weggenommen hätten, um einen Piraten aufkommen zu lassen – einen Piraten, »mindestens doppelt so groß wie die Dschunke!« Li Po habe erklärt, an Flucht sei überhaupt nicht zu denken, da jeder Fluchtversuch nicht nur sinnlos wäre, sondern auch fatale Folgen hätte.

»Sieht ganz so aus, als kämen wir vom Regen in die Traufe«, meinte Edwards zu Stephen, als sie wenig später auf Taurollen hinter Jack und den Offizieren standen und wie gebannt zu der riesigen Kriegsproa genau in Luv hinüberstarrten, von der gerade ein Kanu ablegte, das rasch auf sie zupaddelte.

»Halten zu Gnaden, Sir«, wisperte Reade, »darf ich zu Ihnen hinaufkommen?«

»Aber natürlich dürfen Sie, Mr. Reade«, sagte Stephen. »Hier, nehmen Sie meine Hand, und passen Sie um Gottes willen auf, daß Sie sich mit Ihrem Stumpf nicht an diesem Holzding hier verletzen. Es würde mir das Herz brechen, wenn ich mit ansehen müßte, wie eine so vollkommene Gelenkverbindung beschädigt wird.« Und wieder an den Sekretär gewandt, fuhr er fort: »Ein verblüffender Vergleich, Mr. Edwards, allerdings nicht ganz zutreffend, wenn Sie mir verzeihen. Auf den Rost würde die Sache eher treffen als in die Traufe. Denn wie Sie im Pere du Halde in aller Ausführlichkeit nachlesen können, pflegen die Malaien ihre christlichen Gefangenen zu braten – diejenigen, die sie nicht kreuzigen, versteht sich.«

»Wenn dieser Vertrag nicht wäre, hätte ich mit Sicherheit kein annähernd so starkes Bedürfnis, meiner Religion abtrünnig zu werden«, seufzte Edwards.

Das Kanu kam längsseits. Der Anführer und zwei Stellvertreter wurden durch die als Einstiegspforte der Dschunke dienende Öffnung ins Schiff hineinbugsiert, wo sie von Li Po und seiner Besatzung mit tiefen, ehrfürchtigen Verbeugungen empfangen wurden. Bei Li Pos ersten Worten starrte der Anführer erstaunt die englischen Seeleute an, zuerst die Seesoldaten, die jetzt wieder ihre alte, abgerissene Zivilkleidung trugen, dann die Offiziere und zu guter Letzt Stephen. Kaum, daß er diesen gewahrte, ging ein Strahlen über sein Gesicht. Die Hand nach europäischer Sitte zur Begrüßung ausgestreckt, eilte er ihm entgegen.

»Wan Da, mein Guter, wie geht es Ihnen?« fragte Stephen erfreut. »Sie erinnern sich bestimmt noch an Kapitän Aubrey und seine hervorragenden Offiziere. Und an Mr. Edwards, der den wertvollen Vertrag nach England bringt.«

Selbstverständlich tue er das, und er wäre entzückt, wenn Doktor Maturin und der Kapitän zum Kaffee auf sein Schiff kämen, sobald seine Begleiter das Geschäftliche erledigt hätten. Das Geschäftliche bestand im Einkassieren einer Abgabe in Höhe von hundertfünfundzwanzig Silberdollars und drei Körben mit Vogelnestern, und da Li Po schon beim Auftauchen der sattsam bekannten Proa begonnen hatte, die Münzen mit mürrischer Sorgfalt auszuzählen, wobei er die leichtesten und dubiosesten aus seinem Vorrat herausgesucht hatte, dauerte die ganze Transaktion nicht sehr lange. Aber selbst in dieser kurzen Zeit erfuhr Stephen von Wan Da so viel über die klar zum Auslaufen im Hafen von Pulo Prabang liegende französische Fregatte Cornélie und ihre verzweifelten Versuche, sich ein Minimum an Ausrüstung für die Fahrt zu beschaffen, daß er nach kurzem Zwiegespräch mit Jack – »Hör mal, Bruderherz, wir sind auf sein Schiff eingeladen. Für dich würde das freilich nur bedeuten, daß du dir entweder einen Haufen unverständliches Gerede anhören müßtest oder durch mein Übersetzen das Ganze unnötig in die Länge ziehen würdest. Wenn ich zurückkomme, werde ich dir alles Wichtige berichten« – die Einladung in dessen Namen ablehnte und allein auf Wan Das Schiff übersetzte.

»Ja«, bekräftigte Wan Da, als er Stephen zu einer stattlichen Auswahl an Sitzkissen führte, »die Fregatte ist soweit seeklar und liegt bereits im Fahrwasser. Die erfahrensten Navigatoren haben ausnahmslos dazu geraten, in dieser Jahreszeit durch die Salebabu-Straße zu fahren, was sie, wie die Schiffsführung beteuert hat, auch tun wollen, sofern sie in der Lage sind, ausreichend Vorräte für die Durchfahrt anzulegen. Und das lassen sie sich einiges kosten. Sicher, sie haben weder Geld, noch sind sie kreditwürdig, aber sie haben sechs Neunpfünder einschließlich Kugeln und Kartätschen, siebenundzwanzig Musketen, zwei Trossen, einen Buganker und einen Warpanker gegen Lebensmittel, größtenteils Sago, eingetauscht. Na, ich schätze, noch ehe sie die Salebabu-Straße erreichen, wird ihnen das Sago längst gründlich zum Hals raushängen, ha, ha, ha!«

»Glauben Sie im Ernst, ein bewaffnetes, verzweifeltes Schiff würde sich mit Sago begnügen, Wan Da?«

»Nicht, wenn es die Chance wittert, in irgendeiner abgelegenen Gegend auf ein schwächeres Schiff zu stoßen. Schließlich ernährt sich der Tiger nicht von Gras. Aber wie ich bereits auf der Dschunke angedeutet habe, bleibt da immer noch das Problem mit dem Pulver. Aufgrund der Nachlässigkeit ihres Stückmeisters waren bereits bei ihrer Ankunft etliche Fässer verdorben. Und dann gab es die sintflutartigen Regenfälle während des Taifuns – derselbe Taifun, der auch Sie heimgesucht hat; als ich davon erfuhr, war ich richtig erschüttert«, mitfühlend legte Wan Da seine Hand auf Stephens Knie, »alles, was sie an Land gebracht hatten, haben sie unter Wasser gesetzt. Daraufhin haben der französische Gesandte, der Kapitän und alle Offiziere ihren Schmuck – Ringe, Uhren und so weiter –, ihr gesamtes Tafelsilber und sämtlichen Zierat aus Silber, wie Schuhschnallen, Schlösser und Scharniere, geopfert, um von dem Erlös so viele Fässer – oder auch nur Halbfässer – zu kaufen, wie der Sultan ihnen gewähren würde.«

»Sein Hof hat natürlich das Monopol auf Pulver?«

»Selbstverständlich. Außer bei den Chinesen und ihrem Feuerwerk. Welche Mengen sich die Franzosen heimlich bei ihnen verschafft haben, entzieht sich daher meiner Kenntnis. Viel kann es allerdings nicht gewesen sein, schätze ich, und das bißchen dürfte kaum besonders bedrohlich sein.«

»Was sagt der Sultan dazu?«

»Ihm ist es ziemlich egal. Nun, da Hafsa hochschwanger ist, hat sie ihm eine neue Konkubine aus Bali zugeführt – ein reizendes, langbeiniges, knabenhaftes Wesen, das angeblich sagenhaft pervers sein soll.« Innerlich schmunzelnd hing Wan Da einen Moment lang genüßlich seinen Gedanken nach, ehe er fortfuhr: »Er ist ganz verrückt nach ihr und überläßt alles andere dem Wesir.«

Stephen kannte Wan Da sehr gut. Sie waren gemeinsam auf die Jagd gegangen, und darüber hinaus war es Stephen dank Wan Das Vermittlerrolle gelungen, sich mit den auf Shao Yen ausgestellten Wechseln das Wohlwollen des Rates zu erkaufen. Nach einigem Überlegen zog er ein weiteres dieser mit dem wohlbekannten roten Siegel des chinesischen Bankers versehenen Papiere aus der Tasche und sagte: »Wan Da, Sie würden mir eine ungeheure Gefälligkeit erweisen, wenn Sie herausfänden, ob das hier den Wesir dazu bewegen könnte, die Pulververkäufe an die Franzosen zu unterbinden. Weisen Sie ihn darauf hin, daß sie aus Rache für den nicht zustande gekommenen Vertrag womöglich Prabang damit bombardieren und anschließend die englischen Subsidien konfiszieren, das Finanzministerium plündern und die Konkubinen vergewaltigen. Sie schulden den Franzosen doch nichts, im Gegenteil, Sie haben ihnen den zugesicherten Schutz gewährt. Und was ihnen in der Ferne irgendwo zustößt, in der Salebabu-Straße zum Beispiel, ist nicht Ihr Problem. Wie Sie wissen, ist sowieso schon alles entschieden – und unterschrieben ist unterschrieben.«

»Wohl wahr«, bestätigte Wan Da. »Unterschrieben ist unterschrieben – keine Frage. Es wäre töricht, das zu bestreiten.« Aber ganz überzeugt schien er nicht, und als er sich ein weiteres Mal der Kaffeekanne zuwandte, tat er das mit einem gequälten Lächeln.

»Erinnern Sie sich noch an das Gewehr von Mr. Fox, seine Manton, wie er es nannte?« fragte Stephen nach ein, zwei weiteren Tassen Kaffee und einer kurzen Unterhaltung über den Wickelbären.

Bei der Erinnerung an dieses Prachtstück von einer Waffe hellte sich Wan Das Miene augenblicklich auf. »Meinen Sie das mit dem Schwanenkopf am Schloß?«

Stephen nickte. »Es gehört jetzt mir. Würden Sie mir die Ehre erweisen, es als Erinnerungsstück anzunehmen? Ich gebe es Ihrer Bootscrew mit, wenn sie mich zurückbringt. Denn nun, mein lieber Wan Da, muß ich Sie leider verlassen.«

»Eure Exzellenz«, meldete ein Sekretär, »eine der großen einheimischen Dschunken ist eingelaufen – bis oben beladen mit englischen Schiffbrüchigen.«

»Von einem der Schiffe der Handelskompanie?«

»O nein, Sir. Die meisten sind weiß oder zumindest hell, soviel man durch den Dreck erkennen kann. Jackson hat sie durchs Teleskop beobachtet und glaubt, daß sie zu dem Freibeuter aus Mauritius gehören, der letzten Monat eingelaufen ist.«

»Das hat uns gerade noch gefehlt. Na ja, veranlassen Sie das Nötige, Mr. Warner. Die Kavalleriekaserne ist einigermaßen gesund. Sie können sich auf Major Bentinck berufen.«

Mit diesen Worten wandte sich der Gouverneur wieder seiner Orchidee zu, einem in luftiger Höhe postierten Epiphyten, dessen blütenübersäte Zweige – gut und gern fünfzig schneeweiße Blüten mit goldenen Staubgefäßen – auf sein Zeichenbrett herabhingen und fast die Uhr berührten, mit der er die Augenblicke seiner Muße zu zählen pflegte. Da er allergrößten Wert auf eine naturgetreue Abbildung der Pflanze legte, kam er nur sehr langsam voran, und er hatte erst neunzehn Blüten geschafft, als der Sekretär zurückkehrte und meldete: »Verzeihen Sie, Exzellenz, aber da ist jemand von der Dschunke, der darauf besteht, Sie zu sehen – er hat Papiere dabei, die er nur Ihnen persönlich übergeben will. Er behauptet, Arzt zu sein, trägt aber keine Perücke und hat sich seit mindestens einer Woche nicht mehr rasiert.«

»Heißt er Maturin?«

»Ich muß gestehen, daß ich ihn nicht verstanden habe, Sir. Als ich in die Vorhalle kam, hatte er sich bereits in einen ziemlichen Wutanfall hineingesteigert. Ein bläßlicher, garstiger Giftzwerg.«

»Bitten Sie ihn einzutreten, und sagen Sie die Termine mit dem Dato Selim und Mr. Pierson ab.« Vorsichtig schob er Zeichenbrett, Wasserfarben und Orchidee zur Seite und drückte auf den abgewetzten Knopf seiner Muße-Uhr. Sobald sich die Tür öffnete, stürzte er vorwärts und rief: »Mein lieber Maturin, ich bin überglücklich, Sie zu sehen! Wir hatten Sie schon aufgegeben. Ich hoffe doch, es geht Ihnen gut?«

»Danke, ganz ausgezeichnet, Gouverneur, ich habe mich lediglich ein wenig echauffiert«, entgegnete Stephen, der tatsächlich nicht ganz so blaß wie sonst war. »Stellen Sie sich vor, Ihr Sergeant bot mir doch tatsächlich vier Pence an, damit ich endlich verschwinde.«

»Das tut mir aufrichtig leid. Tja, wissen Sie, fast das gesamte Personal wurde ausgewechselt. Aber bitte, nehmen Sie doch Platz. Trinken Sie eine Orangeade – hier, in diesem Krug ist eisgekühlte –, und dann erzählen Sie mir, was in all der Zeit passiert ist.«

»Nun, sobald Fox seinen Vertrag in der Tasche hatte, segelte die Diane los, um rechtzeitig zu einem Rendezvous bei den Falschen Natunas zu kommen. Das andere Schiff tauchte jedoch nicht auf, und als die vereinbarte Zeit abgelaufen war, nahm Aubrey Kurs auf Batavia. In der Nacht rammten wir beim höchsten Wasserstand einer Springtide ein nicht kartographiertes Riff. Die See war ziemlich ruhig, das Auflaufen daher nicht weiter schlimm – absolut kein Schiffbruch –, aber trotz äußerster Anstrengungen gelang es nicht, die Fregatte wieder von dem Riff herunterzubekommen, und so blieb uns nichts anderes übrig, als die nächste Springtide bei Mondwechsel abzuwarten. Da Mr. Fox es für geboten hielt, keine Zeit zu verlieren, machte er sich zusammen mit seinem Gefolge – und dem Vertrag natürlich – im stabilsten Boot der Fregatte auf den Weg nach Batavia. Aber er wurde vom selben Taifun überrascht, der die Diane auf ihrem Riff zertrümmerte, und ich fürchte, daß er dabei ums Leben kam. Oder haben Sie irgend etwas von ihm gehört?«

»Nicht das geringste, was mich, offen gestanden, nicht überrascht, so entsetzlich wie dieser Taifun gewütet hat: Zwei Ostindienfahrer wurden dabei entmastet, und unzählige einheimische Schiffe sind gesunken. Ein offenes Boot hatte da keine Chance.«

Nach einer Pause meinte Maturin: »Als reine Vorsichtsmaßnahme hinterließ er eine beglaubigte Abschrift bei seinem Sekretär, Mr. Edwards. Ich habe sie mitgebracht«, er hielt eine Mappe hoch. »Natürlich hätte es eigentlich Edwards zugestanden, sie Ihnen zu überbringen, aber der arme junge Mann liegt mit Ruhr danieder, und um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, bat er mich, das Dokument mitzunehmen und Ihnen mit seinen ergebensten Empfehlungen auszuhändigen.«

»Hochanständig von ihm.« Raffles nahm den Umschlag aus der Mappe. »Sie entschuldigen mich einen Moment?«

»Selbstverständlich.«

»Ich glaube nicht, daß irgendein Gesandter jemals bessere Bedingungen ausgehandelt hat«, sagte Raffles schließlich. »Als hätte die Regierung sie selbst diktiert.« Ganz uneingeschränkt klang seine Befriedigung freilich nicht, und nachdem er Stephen einen fragenden Blick zugeworfen hatte, fuhr er fort: »Allerdings gibt es da einen Begleitbrief.«

»Tja, leider«, seufzte Stephen. »Ich habe ihn gelesen, um zu erfahren, ob meine Rolle bei der Transaktion ans Licht kam – enthüllt, um nicht zu sagen verraten wurde. Aufgrund einiger Ungereimtheiten konnte ich das nicht ausschließen.«

»Das zumindest hat er nicht getan«, meinte Raffles. »Aber es ist ein entsetzlicher Affront – äußerst diskreditierend – Rufmord geradezu. Der arme Fox. Ich habe so was schon seit Jahren kommen sehen, allerdings nicht in diesem Ausmaß … Sie mögen anderer Meinung sein, Maturin, aber als junger Mann war er ein ausgesprochen angenehmer Mensch, dessen Gesellschaft ich sehr geschätzt habe. Entsetzlich diskreditierend«, wiederholte er und blickte bekümmert auf den in peinlich sauberer Handschrift verfaßten Brief.

»So diskreditierend, daß ich versucht war, das Schreiben zu unterschlagen.«

»Kennt Mr. Edwards den Inhalt?«

»Nein. Im Gegenteil, der arme junge Mann setzt all seine Hoffnungen auf die Überbringung des Vertrags und die Reaktionen in Whitehall und die Folgen, die sich für ihn daraus ergeben könnten.«

»So, so. Verstehe. Sind Sie sich da absolut sicher, Maturin?«

»Ja, das bin ich.«

»Wenn der Brief bekannt würde, wäre Fox’ Ruf ruiniert. Seine Freunde wären außer sich … Olivia, meine Liebe«, rief er, als seine Frau mit Gartenhandschuhen an dem bis zum Boden reichenden französischen Fenster vorbeiging, »Doktor Maturin ist wieder von seinen Reisen zurück und mit ihm die meisten seiner Weggefährten.«

»Ich bitte vielmals um Vergebung, Madam, daß ich in diesem Zustand vor Ihnen erscheine – in Pantalons und mit ungepudertem Haar und fast so etwas wie einem Bart«, entschuldigte sich Stephen. »Kapitän Aubrey hatte mir zwar verboten, von Bord zu gehen, weil ich so nur der Marine Schande bereiten würde, aber ich bin ihm entwischt. Weder er noch seine Männer werden auch nur einen Fuß an Land setzen, solange sie nicht der Inspektion eines Admirals standhalten. Sie müssen nämlich wissen, Madam, daß wir in einer verdreckten, eigentlich für den Transport von Erzen vorgesehenen Dschunke gereist sind, wo es leider nicht zu vermeiden war, daß man sich schmutzig machte. Und weil noch dazu unsere Kleidung in einer unüberschaubaren Vielzahl von Schotten verstaut war, wird es sicher noch gut und gerne eine Stunde dauern, bevor sich Kapitän Aubrey die Ehre geben kann, Ihnen seine Aufwartung zu machen. Bis dahin jedoch läßt er Ihnen seine besten Empfehlungen ausrichten.«

Mrs. Raffles lächelte und versicherte, daß sie überglücklich sei, Doktor Maturin wohlbehalten wiederzusehen. Sie würde unverzüglich einen Boten zu Kapitän Aubrey schicken, um ihn und seine Offiziere noch heute nachmittag zum Dinner einzuladen; nun aber wolle sie die beiden wieder allein lassen.

»So«, meinte Raffles, als die Männer wieder Platz genommen hatten, »hätten Sie Lust, mir zu erzählen, wie der Vertrag zustande kam?«

»Dabei spielten natürlich viele Faktoren eine Rolle – die Subsidien, Fox’ Argumente und so weiter, nicht zuletzt übrigens die Tatsache, daß Ihr Banker und der gute van Buren mich mit den richtigen Mittelsmännern bekannt gemacht haben, wodurch ich mir eine Mehrheit im Rat geneigt machen konnte.«

»Ich hoffe, Sie gehen nicht davon aus, daß die Regierung Ihnen mehr als zehn Prozent Ihrer Ausgaben erstattet – und auch das nur nach mindestens siebenjähriger inquisitorischer Befragung?«

»Keineswegs. Es war ein Luxus, den ich mir geleistet habe – in erster Linie der guten Sache wegen, aber nicht zuletzt, wie ich zugeben muß, auch aus dem unstillbaren Verlangen, Ledward und seinem Freund das Wasser abzugraben.«

»Oh, was geschah denn mit ihnen?«

»Anscheinend wurden sie, nachdem sie am Hof in Ungnade gefallen waren, bei einem Handgemenge getötet.«

»Wie bitte?«

»Und da die Franzosen faktisch kein Geld hatten – Ledward hatte nämlich alles verspielt –, gab es im Grunde keine Konkurrenz, so daß der Luxus nicht mal viel gekostet hat. Ich habe sogar vor, mir einen weiteren zu gönnen: den Kauf eines halbwegs vernünftigen Kauffahrers, und zwar eines Schnellseglers.«

»Demnach haben Sie nicht die Absicht, auf einem Ostindienfahrer nach England zurückzukehren?«

»Auf gar keinen Fall. Hatte ich Ihnen nicht von unserem geplanten Rendezvous mit – mit einem anderen Schiff in hiesigen Gewässern oder ein Stück weiter draußen auf See erzählt? Und von unserer Rückfahrt über Neusüdwales?«

»Doch, das schon, aber ich hatte angenommen, dafür wäre es mittlerweile zu spät.«

»Keineswegs, es wurden ja mehrere mögliche Treffpunkte vereinbart. Unter uns gesagt, ist es übrigens nicht ausgeschlossen, daß wir unterwegs der Cornélie begegnen.«

»Würde das nicht ein ziemlich stattliches Schiff – und folglich ganz beträchtliche Auslagen erfordern?«

»Allerdings, ganz beträchtliche, keine Frage. Aber schließlich verfüge ich ja noch über nicht unbeträchtliche Rücklagen bei Shao Yen, denn die Bestechungsgelder waren lächerlich gering. Und falls das nicht reichen sollte, kann ich jederzeit einen Wechsel auf London ziehen.« Schweigen, auffallend langes Schweigen. »Sie weichen meinem Blick aus, Sir, und wirken, wenn ich mich so ausdrücken darf, irgendwie beklommen, wenn nicht sogar peinlich berührt.«

»Nun ja, Maturin, um die Wahrheit zu sagen, muß ich gestehen, daß ich mich in der Tat sowohl beklommen als auch peinlich berührt fühle. Es ist keine persönliche Post für Sie oder Aubrey hier angekommen – ich nehme an, es ging alles nach Neusüdwales –, aber ich habe wahrscheinlich ziemlich niederschmetternde Neuigkeiten für Sie. Hatten Sie nicht erzählt, Sie hätten aus Unzufriedenheit Ihre Bank gewechselt?«

»Das habe ich allerdings! Sie können sich nicht vorstellen, was für ein flegelhafter, lustloser und stümperhafter Haufen das war.«

»Und Sie wären statt dessen jetzt bei Smith & Clowes?«

»Genau.«

»Dann muß ich Ihnen, so leid es mir tut, mitteilen, daß Smith & Clowes ihre Zahlungen eingestellt haben. Sie sind bankrott. Je nachdem, fällt möglicherweise noch ein kleinerer Betrag für die Gläubiger ab, aber im Moment besteht nicht die geringste Möglichkeit, einen Wechsel auf sie zu ziehen.«

Schlagartig stand Stephen in aller Klarheit die Anwaltskanzlei in Portsmouth vor Augen, wo das Schreiben, mit dem seine Bank aufgefordert wurde, sein gesamtes Vermögen zu Smith & Clowes zu überweisen, aufgesetzt worden war, zusammen mit einer auf Sir Joseph Blaine (in dieser Eigenschaft bereits sein Testamentsvollstrecker) ausgestellten Vollmacht – ein von einem fähigen Anwalt verfaßtes Dokument, einem erfahrenen, mit allen Wassern gewaschenen Geschäftsmann, der, wiewohl bereits leicht angestaubt, nach wie vor mit wahrer Begeisterung bei der Sache war, bedächtig mit den zahnlosen Kiefern mahlend, während seine Feder Zeile für Zeile über das Papier kratzte. An den Wänden des staubigen Zimmers türmten sich bis unter die Decke Bücherregale, hauptsächlich Nachschlagewerke, und durch das trübe Fenster blickte man auf eine nackte Hauswand. Der in einer Ecke angebrachte Reflektor warf einen Anflug von Tageslicht an die düstere Decke, und der Widerschein einer vorbeifliegenden Möwe zog als halbdunkler Schatten über die unzähligen Spinnweben.

»So, Sir«, der Anwalt hatte Stephen sein Werk überreicht, »wenn Sie hiervon jetzt noch eine Abschrift anfertigen würden, denn bei derartigen Vorgängen ist ein eigenhändig verfaßtes Schriftstück immer das beste – daran kommt nicht einmal der streitsüchtigste und pedantischste Wortklauber im ganzen Königreich vorbei. Vergessen Sie nicht, beide Dokumente zu unterschreiben und mit der Abendpost an Sir Joseph zu schicken. Der Postsack wird nicht vor halb sechs versiegelt, das heißt, Ihnen bleibt mehr als genug Zeit, um zwei eng beschriftete Blätter abzuschreiben und noch vor dem Kentern der Tide an Bord zu gehen.«

Die ganze Erinnerung, einschließlich der kleinen, mit knarrender Stimme gehaltenen Rede des Anwalts, konnte höchstens einen Augenblick gedauert haben, denn Raffles’ Stimme, die nun wieder an Stephens Ohr drang, schien mehr oder weniger lückenlos am zuvor Gesagten anzuknüpfen.

»Auf der anderen Seite kann ich Ihnen allerdings, sehr zu meiner Freude, eine weniger betrübliche Mitteilung machen, als kleinen Ausgleich sozusagen. Und zwar haben wir vor kurzem ein holländisches Zwanzig-Kanonen-Schiff gehoben, das vor einigen Monaten wegen Verseuchung versenkt worden war. Inzwischen ist es wieder tipptopp in Ordnung, wie am Tag seines Stapellaufs. Stünden wir auf der Terrasse, könnten Sie es mit dem Fernglas sehen, es liegt drüben an der Insel, am Kai der holländischen Kompanie. Wie gesagt, es ist nur ein Zwanzig-Kanonen-Schiff; das heißt, die Cornélie werden Sie damit kaum angreifen können, aber vielleicht schaffen Sie es wenigstens, Ihre Verabredung einzuhalten.«

»Ich bin sprachlos, Gouverneur! Das nenne ich eine Überraschung – und was für eine wunderbare!« sagte Stephen.

»Das freut mich«, erwiderte Raffles und warf seinem Gast einen skeptischen Blick zu.

»Kann ich sofort Aubrey von unserem Glück erzählen? Als ich ihn verließ, war er recht trübsinnig, weil er gerade die unzähligen Schiffsbücher und Papiere der gesunkenen Diane durchging, die er dem ranghöchsten Marineoffizier am Ort vorlegen muß. Und jedes einzelne ist wie ein Buch mit sieben Siegeln für ihn, denn beim Angriff der Dayak auf unsere Insel hat er nicht nur seinen Zahlmeister, sondern auch seinen Sekretär verloren.«

»Mein Gott, Maturin!« rief Raffles erschrocken aus. »Davon haben Sie mir ja noch gar nichts erzählt!«

»Oh, ich bin ein ganz schlechter Gefechtsberichterstatter. Nicht nur, daß ich nichts davon verstehe: im allgemeinen nehme ich noch nicht mal daran teil. Bei diesem war ich fast die ganze Zeit im Lazarettzelt; selbst bei dem Sturmangriff am Schluß war ich nicht dabei. Es war ein schweres Gefecht, bei dem viele unserer Leute getötet oder verwundet wurden, aber zu guter Letzt haben wir sie doch noch geschlagen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes vernichtend. Aber das kann Ihnen Kapitän Aubrey alles ganz genau schildern. Er sprang auf dem blutigen Schlachtfeld herum, als wäre es die heimatliche Heide. Sie haben doch sicher schon mal den hustenden Schrei des Tigers gehört?«

»Natürlich.«

»Etwa so müssen Sie sich Aubreys Schlachtgebrüll vorstellen. Aber vielleicht sollte ich ihn jetzt abholen und mir bei der Gelegenheit etwas Passenderes für die Dinnergesellschaft der geschätzten Mrs. Raffles anziehen, was meinen Sie?«

»Gewiß. Meine Barkasse wird Sie sofort rüberfahren und mit den anderen Gästen wieder zurückbringen. Sagen Sie, wie viele Offiziere haben denn überhaupt überlebt? Einschließlich der Subalternoffiziere, meine ich.«

»Alle bis auf den Zahlmeister, den Sekretär und einen Fähnrich. Fielding wird allerdings den Rest seines Lebens hinken, Bennett, ein Mastersgehilfe, schwebt immer noch in Lebensgefahr, und der kleine Reade verlor einen Arm.«

»Der Junge mit dem Lockenkopf?«

»Nein, der Junge mit dem Lockenkopf ist tot.«

Bestürzt schüttelte Raffles den Kopf, aber in Ermangelung passender Worte sagte er nach einem Moment des Schweigens lediglich: »Dann rufe ich Ihnen jetzt die Barkasse.« Und nachdem er das getan hatte, meinte er: »Ach, übrigens, was Aubrey und seine Schiffsbücher betrifft: Hier vor Ort haben wir gar keine hochrangigen Marineoffiziere. Der nächste sitzt in Colombo, und das ist auch der Grund dafür, weshalb ich bei diesem holländischen Schiff so freie Hand habe. Wenn ich mir eine Bemerkung gestatten darf: Ich weiß von Fällen, wo nach einem Schiffbruch oder Gefecht sämtliche Schiffsbücher und Papiere auf Nimmerwiedersehen verschwanden und die Behörden ohne irgendwelches Theater einfach zur Tagesordnung übergingen. Fehlen dagegen auch nur ein einziger Lieferschein, eine Quittung oder eine Unterschrift in einem der vielen Bücher, artet die Sache jedesmal zu endlosen Briefwechseln mit verbissenem Herumgefeilsche aus, bei dem jahrelang, ja mitunter bis zu zehn Jahren, die Rechnungen offenbleiben. Ich erwähne das selbstverständlich ganz inoffiziell.«

Auf dem Weg hinab zum Ufer bat Stephen den Bootsführer des Gouverneurs, ihn zu einem Spielzeugladen zu führen. »Ich möchte ein paar schöne Puppen für drei kleine chinesische Mädchen kaufen«, erklärte er.

Da er und Jack in der Residenz wohnen sollten, Li Po jedoch unbedingt schon mit der nächsten Tide auslaufen wollte, um seine Ladung Erz abzuholen, würde Stephen die Mädchen wahrscheinlich nur noch dieses eine Mal sehen.

»Puppen, Sir?« fragte der Bootsführer erstaunt. Er dachte eine Weile nach, ehe er fortfuhr: »Der einzige Spielzeugladen, den ich kenne, gehört Holländern; allerdings habe ich keine Ahnung, was ein chinesisches Mädchen von einer holländischen Puppe hält. Aber angesichts der Betroffenen werden Sie das wohl am besten beurteilen können, Sir. Angesichts der Betroffenen«, wiederholte er noch einmal nicht ohne Sarkasmus.

Er führte Stephen zu einem Geschäft in der Nähe einer Gracht, einem Laden mit zwei Bogenfenstern beidseits der geöffneten Tür, auf deren Schwelle eine fette, batavische Schlampe hockte.

»Der Herr möchte eine Puppe kaufen«, erklärte der Bootsführer mit auffälliger Betonung des Wortes »Puppe«, wobei er ruckartig den Kopf bewegte und linkisch mit dem Arm in der Luft herumfuchtelte.

Die Schlampe musterte sie mit blassen, mißtrauisch zusammengekniffenen Augen, aber schließlich erkannte sie die Livree des Gouverneursbediensteten, hievte sich mühsam empor und ließ die Männer in den Laden treten. Ihre Auswahl beschränkte sich auf ein halbes Dutzend Puppen in Kleidern, die in Paris bereits seit Jahren aus der Mode waren. Sie hob bei allen die Röcke und Unterröcke hoch, um ihren Kunden die Rüschen und vor allem die abnehmbaren Unterhosen vorzuführen.

»Echte Spitze, echte Spitze!« beteuerte sie mit zischelnder Stimme.

Nachdem Stephen die Puppen eine Zeitlang unschlüssig betrachtet hatte, suchte er in einem Anfall von Verzweiflung die drei am wenigsten anstößig aussehenden aus.

Groß und deutlich schrieb die Batavierin den Preis auf ein Stück Pappe und reichte es dem Bootsführer, abermals beteuernd: »Echte Spitze, echte Spitze!«

»Sie will pro Stück einen halben Johnny, Sir!« sagte der Bootsführer fassungslos – ein halber Johnny, das waren fast zwei Pfund! Kommentarlos legte Stephen das Geld hin, worauf die Schlampe mit einem anzüglichen Grinsen noch drei Nachttöpfe als Draufgabe dazupackte.

»Tja, natürlich weiß ich’s nicht«, meinte der Bootsführer draußen, »aber ich habe noch nie ein chinesisches Mädchen mit so was gesehen, ein mohammedanisches übrigens auch nicht.«

Während die Barkasse des Gouverneurs zur Dschunke hinauspullte, dachte Stephen über seine neue Armut nach, allerdings nur am Rande, ohne dem Wesen seiner Gefühle oder vielmehr jenes bestimmten Gefühls, das irgendwo in seinem Innern allmählich Gestalt annahm, näher auf den Grund zu gehen. Im Moment empfand er eigentlich nur ein unbestimmtes Verlustgefühl und eine Art Schock, wie er ihn in ähnlicher Weise oft an Verwundeten beobachtete, die man ihm bei Gefechten ins Bordlazarett brachte: Schwerverletzte, die sich ihrer Wunden kaum bewußt waren, vor allem, wenn sie sie nicht sahen.

»Am besten verdränge ich es erst mal eine Woche lang oder so«, sagte er sich. Entsprechend war er in der Vergangenheit bereits mit den unterschiedlichsten Schicksalsschlägen und Verlusten oder Fällen ehelicher Untreue verfahren, und obwohl ihn nicht nur diese Dinge trotzdem manchmal nachts in Träumen heimsuchten, sondern es auch noch andere Nachteile gab, schien es ihm immer noch der beste Weg zur Bewältigung einer Situation, in der Verzweiflung und Emotion ihn zu übermannen drohten.

Zurück an Bord der Dschunke, rief er Mai-mai, Loumêng und Pen T’sao zu sich und überreichte ihnen die Geschenke. Sie bedankten sich höflich, verbeugten sich ein ums andere Mal und berührten immer wieder voller Bewunderung das sorgfältig zusammengefaltete Geschenkpapier. Aber aus ihren erstaunten Blicken auf die Puppen und ihrer schockierten, ja mißbilligenden Reaktion, sobald sie die verzierten Nachttöpfe als solche erkannten, ging klar hervor, daß Stephen ihnen damit nicht die erhoffte Freude bereitet hatte, womit er allerdings, wie er sich eingestehen mußte, auch nicht ernsthaft gerechnet hatte.

Wesentlich besser glückte ihm die Überraschung, die er in das Dreckloch, das er sich mit Jack Aubrey teilte, mitbrachte. Schon als er durch das labyrinthische Innere der riesigen Dschunke und ihre breiten, kurzen Decks irrte, stellte er befriedigt fest, daß Mrs. Raffles’ Einladung angekommen war. Elegante schwarze Röcke aus erstklassigem Wollstoff, die jedem arktischen Eissturm widerstanden hätten, hingen sauber und gebürstet an schattigen Orten, bewacht von ihren Besitzern, die in ihren weißen Breeches versuchten, so kühl und staubfrei wie möglich zu bleiben.

»Da bist du ja, Stephen!« rief Jack und mußte unwillkürlich lächeln, was die beabsichtigte Strenge seines Tons zunichte machte. »Ohne Frage hast du in deinem Aufzug der Marine große Ehre gemacht. Ein Wunder, daß man dir nicht die Hunde auf den Hals gehetzt hat. Als die Einladung kam, haben sich Achmed und Killick schleunigst deine Kleider vorgenommen und sie dir dort auf die Truhe gelegt. Ich lasse sofort den Barbier rufen.«

»Warte einen Moment«, sagte Stephen, »laß mich dir schnell noch zwei, drei wichtige Neuigkeiten erzählen. Erstens, Raffles hat ein Schiff für dich, ein holländisches Zwanzig-Kanonen-Schiff, das vor ein paar Monaten absichtlich versenkt und vor kurzem gehoben wurde.«

»Oh, oh!« rief Jack, und sein Gesicht begann vor Freude zu strahlen oder besser gesagt, so rot zu glühen, daß seine Zähne noch weißer blitzten und seine Augen noch blauer leuchteten. Begeistert schüttelte er Stephen die Hand, daß diesem Hören und Sehen verging.

»Zweitens hat mir Wan Da, wie du weißt, bei unserem Treffen erzählt, daß die Cornélie bald auslaufen würde. Was ich dir damals allerdings verschwieg, war zum einen, daß sie praktisch demselben Kurs folgen würde, den wir mit der Diane genommen hätten und nun ja wohl auch mit diesem vom Meeresgrund heraufgeholten Holländer nehmen werden – nämlich durch die mehr oder weniger unvermeidliche Salebabu-Straße –, und zum anderen, daß sie so gut wie kein Pulver mehr besitzt und ich in Anbetracht des staatlichen Monopols für Pulver Wan Da bat, den Wesir davon zu überzeugen, ihr auch keines zu bewilligen.«

Schlagartig verblaßte die Freudenröte auf Jacks Gesicht; enttäuscht schlug er die Augen nieder.

»Zum damaligen Zeitpunkt«, fuhr Stephen fort, »schwebte mir noch unser Kauffahrer vor, und ich wollte natürlich verhindern, daß er gekapert oder in die Luft gejagt würde. Etwas Pulver wird die Cornélie aber wohl auf jeden Fall haben, sei es, daß sie es aus ihrer Ladung retten konnte oder den Chinesen abgekauft hat; und abgesehen davon, habe ich natürlich keine Ahnung, wie erfolgreich Wan Da war.«

Da er es für besser hielt, das Thema »Schiffsbücher« im Moment noch nicht anzusprechen, trat eine kurze Pause ein, und während dieser Pause begann plötzlich der Monsunregen über ihnen aufs Deck zu trommeln, erst langsam und dann immer schneller und lauter.

»Was soll’s«, meinte Jack schließlich, und schon kehrte ansatzweise sein altes Strahlen zurück, »ich kann dir ja gar nicht sagen, wie glücklich ich über das Schiff des Gouverneurs bin.« Er hob die Stimme: »Killick! He, Killick! Ruf den Barbier her.«

»Meine Herren«, sagte der Gouverneur, »ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich Mrs. Raffles und ich darüber sind, Sie in dieser Tischrunde begrüßen zu können. Natürlich wünschten wir, daß Sie noch zahlreicher hier erschienen wären, und alle unversehrt – weiß Gott. Auch wenn wir ohne Frage«, an dieser Stelle verbeugte er sich vor seinen bandagierten Gästen, wobei er Reade mit einem besonders aufmunternden Lächeln bedachte, »viele ruhmreiche Beispiele in der Geschichte kennen …«

Es war eine wohlformulierte, überzeugende Begrüßungsansprache, mit jener treffenden Wortwahl vorgetragen, die schon etliche Ausschüsse umgestimmt hatte. Zwar traf sie nicht ganz den Umgangston der Marine, aber Raffles’ an deutlich frühere Essenszeiten gewohnten Zuhörern, die hungrig, verschwitzt und trotz des Regens, der sie fast bis auf die Haut durchnäßt hatte, halb verdurstet waren, wäre sowieso jede Rede zu lang vorgekommen. Sie ließen zwar keine Verdrießlichkeit erkennen, besondere Aufmerksamkeit allerdings auch nicht, und als Reade auf einmal blaß wurde, kam der Gouverneur überraschend zum Schluß, indem er die letzten fünf Absätze übersprang und einen Trinkspruch auf ihre glückliche Rückkehr ausbrachte. Worauf sich alle mit eiskalter Rotweinbowle zuprosteten, die bei diesem Klima als bekömmlichstes Getränk für Invalide und Junge galt.

Mit jedem Gang – und es gab deren etliche – und nicht zuletzt dank der von Herzen kommenden Liebenswürdigkeit von Mrs. Raffles, der geborenen Gastgeberin, wie auch der kühlen Brise, die nach dem Regen einsetzte, wurde die Stimmung wieder fröhlicher. Es war die reinste Freude mit anzusehen, wie es sich Invalide und Junge schmecken ließen und wie leicht sie zu überreden waren, sich beim leisesten Anflug von Ermattung ganz formlos und unauffällig zurückzuziehen.

Es war eine geschrumpfte Schar, die schließlich in den Hafen zurückkehrte, eine noch kleinere, die Mrs. Raffles und den beiden anderen Damen bei Kaffee und Tee Gesellschaft leistete, und zu guter Letzt blieben nur Jack, Stephen und Fielding übrig, die den Gouverneur in die Bibliothek begleiteten. Jack hatte Raffles bereits seinen Dank, seinen tiefempfundenen Dank, für dessen großzügiges Angebot versichert, und nun überreichte ihm der Gouverneur eine Mappe mit Plänen, Linienriß, Decksprung, Querschnitt und sämtlichen anderen exakt darstellbaren Abmessungen der Gelijkheid, wie das holländische Schiff hieß, in die sich die Seeleute sofort mit großem fachmännischem Interesse vertieften, während Achmed die geretteten botanischen Exemplare ihrer Reise herbeischaffte.

Bevor Stephen das Päckchen öffnete, gab er Raffles eine kurze Beschreibung von Kumai, diesem zweiten Garten Eden mit seinen Orang-Utans, Koboldmakis und Spitzhörnchen.

»Wenn ich wüßte, daß hier für zwei Wochen Frieden herrschen würde, bräche ich noch morgen zu einer Reise dorthin auf«, seufzte Raffles sehnsüchtig. »Ein Höflichkeitsbesuch beim Sultan, zur Bestätigung des Bündnisses, wäre ein ausgezeichneter Vorwand, und die Slup Plover, die Ende des Monats aus Colombo zurück sein müßte, wäre weiß Gott pompös genug für mich. Aber Sie können sich ja nicht vorstellen, wie schwer schon ein Bruchteil der Krone auf einem lastet. Java und seine Schutzgebiete haben eine riesige Zahl von Radschas, Sultanen und bedeutenden Vasallen, für die Verwandtschaftsmorde und Staatsstreiche sozusagen zur Tagesordnung gehören. Außerdem herrscht Feindschaft zwischen Javanern, Maduresen, Altmalaien natürlich, Kalangs, Baduwis, Ambonesen, Buginesen, Hindus, Armeniern und allen anderen. Sie hassen sich zwar untereinander, sind aber immer bereit, sich gegen die Chinesen zu verbünden, und schon ein kleiner Aufruhr kann sich im Handumdrehen zum Bürgerkrieg ausweiten.« Er betrachtete neugierig das Päckchen. »Brauchen Sie vielleicht ein Messer?« erkundigte er sich.

»Ich glaube, ich kriege den Knoten auch so auf«, meinte Stephen und versuchte es mit dem Eckzahn. »Seeleute hassen es wie die Pest, wenn man Leinen, Seile, ja selbst simpelste Schnüre durchschneidet«, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu. »Na also, geschafft. Hier, in dem ersten Päckchen, befindet sich eine bunte Mischung von allem, was auf dem Weg hinter van Burens Haus wuchs. Ich bin sicher, die meisten werden Sie kennen.«

»Oh, längst nicht alle«, erwiderte Raffles, und während er die Pflanzen zu zwei Haufen ordnete, bemerkte er: »Heute abend kommt übrigens ein Herr, Jacob Sowerby, der sich mit diesen epiphytischen Pflanzen hervorragend auskennt. Er hat des öfteren in den Transactions geschrieben und wurde mir für den Posten des staatlichen Naturforschers empfohlen. Ich habe mir bereits ein, zwei andere Bewerber angeschaut, aber … Nanu, was haben wir denn hier?« Er hielt ein welkes Pflänzlein hoch, dem höchstens ein begeisterter Botaniker irgend etwas abgewinnen konnte. »Auf alle Fälle etwas, was ich noch nie gesehen habe, nicht mal in annähernd ähnlicher Form.«

»Eure Exzellenz«, meldete ein Sekretär, »Major Bushel läßt anfragen, ob Sie wohl die Güte hätten, zum Chinesenmarkt zu kommen, da durch Ihre Anwesenheit die dortigen Probleme auf der Stelle gelöst werden könnten. Captain West hat bereits die Leibgarde antreten lassen, für den Fall, daß Sie zu gehen gedenken. Außerdem ist Mr. Sowerby da.«

»Tut mir wirklich sehr leid«, sagte der Gouverneur zu Stephen. Dann wandte er sich an den Sekretär: »Vielen Dank, Mr. Akers. Ich gehe durch den Löwenhof. Bitte entschuldigen Sie mich bei Mr. Sowerby, aber ich hoffe, in etwa einer halben Stunde wieder zurück zu sein. Führen Sie ihn ruhig schon hinauf«, rief er, bereits an der hinteren Tür, noch über die Schulter.

Kurz darauf trat Mr. Sowerby ein, ein hagerer, hochgewachsener Mann von vielleicht vierzig Jahren. Seine angespannte Miene verriet ganz klar seine Nervosität, und schon bei seinen ersten Worten wurde deutlich, daß er seine Unsicherheit durch Aggressivität zu überspielen gedachte.

Stephen verbeugte sich. »Mr. Sowerby, wenn ich nicht irre? Mein Name ist Maturin.«

»Sie sind Botaniker, nehme ich an?« entgegnete Sowerby mit einem Blick auf die Pflanzenproben.

»Als Botaniker würde ich mich kaum bezeichnen«, wandte Stephen ein, »obwohl ich tatsächlich mal ein kleines Werk über die Phanerogamen von Ober-Ossory veröffentlicht habe.«

»Demnach also Naturforscher?«

»Ich denke, Naturforscher trifft die Sache eher«, bestätigte Stephen, worauf Sowerby eine ganze Weile nur stumm dasaß und an den Nägeln kaute. Stephen war völlig klar, daß der Mann in ihm einen Rivalen vermutete, doch aus Ärger über dessen rüdes Benehmen sah er keinerlei Veranlassung, ihn aufzuklären. Schließlich meinte Sowerby, während er seine abgebissenen Nägel betrachtete: »Mehr als ein ganz dünnes Bändchen kann bei einer Abhandlung über die Phanerogamen von Ossory aber unmöglich herausgekommen sein. Ossory liegt bekanntlich in Irland, und nicht einmal das ganze Land ergäbe genügend Stoff für ein größeres Werk, sieht man mal von den niederen Lebensformen in den Sümpfen ab. Ich bin dort gewesen, jawohl, ich bin dort gewesen, und obwohl man mich vor der Armut gewarnt hatte, war ich überrascht, als ich mit eigenen Augen sah, wie arm das Land – Flora, Fauna und Bevölkerung – tatsächlich ist.«

»Na, erlauben Sie mal – noch längst nicht jede Insel kann sich des Erdbeerbaums und des Wassertreters rühmen!«

»Es kann sich auch längst nicht jede Insel Isländischen Mooses rühmen oder Horden von wilden, barfüßigen Kindern, die selbst in der Landeshauptstadt ihr Unwesen treiben. Extreme Armut …«

Obwohl sich die Armut, von der Sowerby in diesem Moment sprach, auf die Vogelwelt bezog – keine Spechte, keine Würger, keine Nachtigallen –, rief das Wort in Stephen schlagartig wieder die Erinnerung an den Bankrott von Smith & Clowes wach, was seinem ohnehin schon reichlich verworrenen Gefühlsleben eine neue Dimension hinzufügte. Er war fest entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn Sowerbys Betrachtungen verletzten und erzürnten, aber es fiel ihm alles andere als leicht, stoisch den Vergleich zwischen dem Trinity College in Dublin »mit seinen beengten Backsteinbaracken für die Studenten und den stattlichen Wohngebäuden meines Trinity Colleges in Cambridge, das selbst wiederum zu einer weitaus größeren Universität gehört – ein Unterschied, der exakt dem zwischen diesen beiden Inseln entspricht«, zu ertragen; und er mußte sich ungeheuer zusammennehmen, um wenigstens mit dem Anschein von Gleichmut die endlose Tirade über »die schändlichen Ereignisse von 1798, als sich eine vielköpfige Verräterbande gegen ihren natürlichen Herrscher erhob, das Pfarrhaus meines Onkels niederbrannte und drei seiner Kühe stahl«, über sich ergehen zu lassen, ganz zu schweigen von der Behauptung, daß es diese Armut und diese Unwissenheit schon immer gegeben habe und auch immerfort geben würde, solange dieses unter Pfaffenherrschaft stehende Volk dem papistischen Aberglauben anhing.

»O Gouverneur«, atmete Stephen auf, als sich die hintere Tür öffnete und Raffles mit einem Auftrag-erfolgreich-ausgeführt-Gesicht eintrat, »gut, daß Sie rechtzeitig kommen, um mitzuerleben, wie ich meinen – ich will nicht sagen Gegner, sondern Gesprächspartner – mit einem wie die Faust aufs Auge passenden Zitat, das mir soeben in den Sinn kam, vernichte. Mr. Sowerby behauptet nämlich, daß die Iren schon immer arm und dumm gewesen sind, was ich entschieden bestreite, wobei ich mich nicht etwa auf irgendwelche Jahrbücher stütze, wie beispielsweise die der Vier Weisen, denen man Voreingenommenheit unterstellen könnte, sondern auf eine reinblütig englische Autorität, und zwar auf die Ihres – Gott sei mit ihm – Ehrwürdigen Beda persönlich. Im Jahr 664, so schreibt er in seiner Kirchengeschichte des englischen Volkes, entvölkerte eine plötzlich auftretende Pestepidemie – die bei uns in Irland Buidhe Connail, die Gelbe Seuche, genannt wird – zuerst die Küstengebiete im Süden Englands und griff dann innerhalb kurzer Zeit auch auf die northumbrische Provinz über, wo sie ebenfalls fürchterlich wütete und eine riesige Zahl von Menschen dahinraffte … Nicht weniger Opfer forderte sie auf der irischen Insel, wo sich zur damaligen Zeit zahlreiche Angehörige sowohl des englischen Adels als auch niedrigerer Stände aufhielten …« – Stephen ließ ein unüberhörbares Hüsteln vernehmen –, »wo sich zur damaligen Zeit zahlreiche Angehörige sowohl des englischen Adels als auch niedrigerer Stände aufhielten, die Theologie studierten oder ein mönchisches Leben führten, wobei die Iren sie unentgeltlich mit Nahrung versorgten und mit Büchern ausstatteten und ihnen kostenlosen Unterricht erteilten.«

»Großartig zitiert, Doktor! Auf meine Ehre, das war großartig zitiert! Ich hätte es nicht halb so gut hingekriegt, es sei denn, es hätte sich um die Kriegsartikel gehandelt!« rief Jack anerkennend aus, der seinen Freund seit einiger Zeit mit wachsender Besorgnis beobachtet hatte. Ihm war keineswegs entgangen, daß Stephen vor Wut geradezu schäumte, und da er nur zu gut wußte, wozu dieser in einer solchen Stimmung in der Lage war, war er erleichtert, als er ihn nun gefaßt und mit nicht länger zitternden Händen Platz nehmen sah.

»Das war in der Tat ein vernichtender Schlag, mein lieber Maturin«, pflichtete Raffles ihm bei. »Eine jener Antworten, die einem gewöhnlich immer einen Tag zu spät einfallen. Nun, Mr. Sowerby, was haben Sie dazu zu sagen?«

Mr. Sowerby hatte dazu nur zu sagen, daß es niemals seine Absicht gewesen sei, sich herabsetzend über ein anderes Land zu äußern. Er habe nicht gewußt, daß der Herr aus Irland komme, bitte um Verzeihung für etwaige unabsichtliche Beleidigungen und wolle den Aufbruch der Seeleute nutzen, um sich seinerseits zu verabschieden.

»Ich hoffe, bei Ihnen ging alles gut?« erkundigte sich Stephen.

»Aber ja«, antwortete Raffles. »Wissen Sie, wir nähern uns dem Ende des Ramadan, und die strenggläubigeren Muslims werden gegen Abend leicht reizbar, vor allem nach einem so glühendheißen Tag wie heute. Morgen früh werden sie, noch satt und zufrieden vom Hammelfett, wieder ganz sie selbst sein, freundlich wie immer. Aber es tut mir leid, daß Sie diesen Kerl aushalten mußten. Es muß Ihnen endlos lange vorgekommen sein.«

»Auf alle Fälle ist er ein ziemlicher Schwätzer«, sagte Stephen.

Nachdem sie eine Zeitlang schweigend ihre Orchideen sortiert hatten, meinte Raffles zögernd: »Sicher sind Sie gewöhnlich von Gentlemen und Offizierskollegen umgeben – Menschen, die Ihre Herkunft kennen und Sie zu schätzen wissen. Ich frage mich, ob Sie sich überhaupt bewußt sind, wie verbreitet diese engstirnigen Ansichten über Irland – Armut, Unwissenheit, Papismus und so weiter – eigentlich sind? Und der Haß auf all jene, die in irgendeiner Weise an der Erhebung beteiligt waren? Falls Sie noch nie mit Leuten vom Schlag der Machthaber in Neusüdwales zu tun hatten, dürften Sie, fürchte ich, ziemlich schockiert sein, wenn Sie sich längere Zeit dort aufhalten.«

»Einen ersten Eindruck bekam ich bereits zu Zeiten jenes Unglücksraben William Bligh, als wir mit der Leopard Sydney Cove anliefen, weil wir dringend unsere Vorräte auffüllen mußten. Die Bevölkerung war in Aufruhr, aber bei den wenigen Offizieren, die ich überhaupt zu Gesicht bekam, schien es sich mir, bis auf wenige Ausnahmen, um ein paar schöne Schlappschwänze zu handeln, die mit genau jener unerträglichen Arroganz und Eitelkeit auf ihrem hohen Roß saßen, die man gemeinhin mit diesem Ausdruck assoziiert.«

»Daran hat sich seit damals leider nicht das geringste geändert.«

»Es ist schon eine seltsame Sache«, gab Stephen nach einer Pause zu bedenken, »aber als sich die amerikanischen Kolonisten von England lossagten, konnten sie auf die Unterstützung vieler Engländer rechnen, zu denen, sehr zu meiner Überraschung, sogar James Boswell gehörte – im Gegensatz zu Dr. Johnson. Als jedoch die Iren dasselbe versuchten, war, soweit mir bekannt ist, keine einzige Stimme zu hören, die ihre Partei ergriffen hätte. Es stimmt zwar, daß Johnson über die infame Union mit Kevin FitzGerald sagte: ›Gehen Sie keine Union mit uns ein, Sir. Wir würden uns nur mit Ihnen vereinigen, um Sie auszurauben‹; doch das war lange vor dem Aufstand.«

»Wie Johnson sich nur mit diesem Wurm von Boswell abgeben konnte, und daß dieser armselige Wurm ein so hervorragendes Buch geschrieben hat, wird mir ewig ein Rätsel bleiben. Ich erinnere mich an eine Stelle, wo der Doktor die aufständischen Kolonisten in einem Wutanfall ›eine Verbrecherbande‹ nannte, ›die uns gefälligst dankbar sein sollte, daß wir sie nicht alle sofort gehängt haben‹, und an eine andere Passage, wo er sagte: ›Ich bin willens, die ganze Menschheit zu lieben – mit Ausnahme der Amerikaner‹ und sie als ›Schurken – Diebe – Seeräuber‹ beschimpfte, die er am liebsten ›allesamt in der Hölle schmoren und ausrotten lassen‹ würde. Worauf die unerschrockene Miss Seward einwarf: ›Woran man sieht, Sir, daß wir unseren Opfern nie verzeihen, was wir ihnen angetan haben.‹ Gut möglich, daß dasselbe heute für den Umgang mit den Iren gilt. Wie wär’s, trinken Sie ein Glas Punsch mit mir?«

»Lieber nicht, Gouverneur, obwohl ich Ihre Freundlichkeit sehr zu schätzen weiß. Aber eigentlich habe ich vor, Ihnen eine gute Nacht zu wünschen und mich zurückzuziehen, sobald wir diesen Haufen durchsortiert haben. Es war ein etwas anstrengender Tag heute.«

Als er durch den Korridor schritt, hinter dessen Türen die Sekretäre wohnten, roch er den schweren Duft von Opium. Viele Jahre lang hatte er diese Droge genommen, allerdings in der etwas praktischeren Form von Laudanum, teils zum Genuß und zur Entspannung, teils als Schmerzmittel, vor allem jedoch gegen Kummer. Bei seiner Versöhnung mit Diana hatte er es aus vielen Gründen aufgegeben, unter anderem, weil er der Meinung war, daß ein Mann auch ohne aus Flaschen gezogene Tapferkeit zurechtkommen sollte. Wahre, von innen kommende Tapferkeit beweisen, lautete inzwischen seine Devise; doch als er jetzt den vertrauten Geruch schnupperte, mußte er sich eingestehen, daß er durchaus hätte versucht sein können, seinen Vorsatz zu brechen, wenn er zufälligerweise eine Flasche bei der Hand gehabt hätte. Gerade heute nacht nämlich würde sein seelisches Gleichgewicht auf eine harte Probe gestellt werden. Denn erstens hatte er sich maßlos geärgert, was das Einschlafen in keiner Weise erleichterte, und zweitens war anzunehmen, daß die mitteilsamere Seite seines Ichs, trotz der eisernen Disziplin, die er ihr aufzwang, ihn in einem unkonzentrierten Augenblick oder im Halbschlaf mit quälenden Überlegungen zu seiner neuen Armut heimsuchen würde – seiner Unfähigkeit, Diana gefällig zu sein, einen Lehrstuhl für Osteologie einzurichten, nicht jeden Pfennig umdrehen zu müssen, seinen Verpflichtungen hinsichtlich des Erwerbs von Rentenpapieren wenigstens ansatzweise nachzukommen, auf der Surprise, wenn endlich Frieden herrschen würde, Reisen in ferne Länder zu unternehmen. Und wenn er, was höchst unwahrscheinlich war, doch einschlafen sollte, würde das Aufwachen um so schlimmer sein, wenn all diese Gedanken sein ausgeschlafenes Hirn überfielen, und zwar mit Sicherheit begleitet von anderen, an die er jetzt noch gar nicht dachte.

Doch die Ereignisse straften ihn in beiden Fällen Lügen. Der Schlaf überkam ihn so schnell, daß er die letzten Worte seines Vaterunsers durcheinanderbrachte; ein tiefer, erholsamer Schlaf, derweil er völlig entspannt im Bett lag, bis er sich beim ersten Dämmerschein zuerst des seltenen Genusses, im Zustand nahezu körperlosen Seelenfriedens und Wohlbehagens einfach dazuliegen, bewußt wurde; dann der köstlichen Erinnerung, daß sie ein Schiff hatten; und schließlich der massigen Gestalt zwischen sich und dem schwach erleuchteten Fenster und Jacks brummender Flüsterstimme, die ihn fragte, ob er wach sei.

»Was, wenn ja, Bruderherz?« fragte er zurück.

»Nun ja«, meinte Jack, und wie üblich erfüllte seine tiefe Stimme den ganzen Raum, »Bonden hat nämlich ein kleines, grünes Skiff gefunden, und ich dachte, du hättest vielleicht Lust, mitzukommen und die gehobene holländische Slup, deren Namen ich mir einfach nicht merken kann, zu besichtigen.«

»Auf jeden Fall!« Mit einem Satz sprang Stephen aus dem Bett und stürzte sich in seine Kleider.

»Wie wär’s, wenn du dich danach wäschst und rasierst? Wie du dich sicher erinnerst, sind wir beim Gouverneur zum Frühstück eingeladen?«

»Ach ja? Na ja, schon möglich, aber eine Perücke deckt eine Menge Sünden zu.«

Gegenwärtig herrschte in der Zitadelle, in der sich auch die Residenz des Gouverneurs befand, ein gewisses Chaos, denn die letzte holländische Verwaltungsbehörde hatte versucht, die erschreckend hohe Sterblichkeit infolge Fiebers dadurch einzudämmen, daß sie einen großen Teil der Festungsgräben und Kanäle zuschütten oder zeitweilig umleiten ließ. Infolgedessen blieb Stephen nichts anderes übrig, als aus seinem Fenster in das grüne Skiff zu klettern, wo er sich, von Bondens hilfreicher Hand sicher geleitet, im Heck auf einem geborgten Polster niederließ und Jack ihm kurz darauf Gesellschaft leistete. Langsam pullten sie ungefähr hundert Meter weit durch den schmalen, gewundenen Stichkanal, hier einen Blick in erstaunte, an einem Küchentisch versammelte Gesichter werfend, dort in eine Kammer, von der sie ihre errötenden Gesichter sofort wieder abwandten, dann durch die zerstörte Schleuse hinaus und im Fahrwasser durch die Untiefen, bis sie, von der ablaufenden Tide sacht mitgezogen, die offene Meeresbucht erreichten. Es war vollkommen windstill, und die wenigen großen Fischerproas, die an diesem frühen Morgen bereits unterwegs waren, rauschten mit sanften Ruderschlägen durch den Nebel.

Stephen schlief wieder ein. Als er aufwachte, pullte Bonden noch immer im selben gleichmäßigen Rhythmus, aber die aufgehende Sonne in ihrem Rücken hatte bereits die Dunstschwaden weggebrannt, die spiegelglatte See war von einem zarten, einheitlichen Blau, und Jack starrte mit äußerst gespannter Aufmerksamkeit durch die strahlende Helligkeit nach vorn.

»Da liegt sie«, sagte er, als Stephen sich rührte.

Stephen folgte seinem Blick und sah eine Insel mit einem Kai, und an diesem Kai lag der Rumpf oder Bauch eines plumpen, braunen, eher kleinen Schiffes.

»Oh!« entfuhr es ihm, bevor er seine fünf Sinne wieder ganz beisammenhatte. »Es hat ja überhaupt keine Masten!«

»Was für unglaublich herrliche Linien!« rief Jack begeistert, und als Erklärung für Stephen setzte er hinzu: »Keine Sorge, in ein, zwei Tagen wird sie zur Ausrüstungshulk verholt, da gibt’s genug Masten. Hast du jemals ein schmuckeres Schiff gesehen, Bonden?«

»Noch nie, Sir – abgesehen von der Surprise natürlich.«

»Boot ahoi!« schallte es ihnen entgegen.

»Diane!« rief Bonden mit hohl klingender Stimme zurück.

Der diensthabende Stellvertreter des zweiten Werftaufsehers empfing den Kapitän der Diane mit aller Formalität, die seinem vierköpfigen Arbeitstrupp zu Gebote stand, doch die feierliche Zeremonie wurde durch einen giftig keifenden Schrei aus dem Schiffsbauch ruiniert: »John, wenn du jetzt nicht auf der Stelle kommst, sind deine Eier hart und der Speck verbrannt.«

»Bitte, gehen Sie doch frühstücken, Sir«, sagte Jack. »Keine Sorge, ich finde mich schon bestens zurecht. Seine Exzellenz gab mir letzte Nacht die Schiffspläne.«

Dank seines nächtlichen Eifers fand er sich tatsächlich bestens zurecht, was ihn, als er Stephen leiterauf und leiterab über die verschiedenen Decks und durch die Laderäume führte, freilich nicht davon abhielt, ein ums andere Mal voller Begeisterung auszurufen: »Oh, was für ein schmuckes kleines Schiff! Fürwahr, ein schmuckes kleines Schiff!« Und als sie schließlich wieder auf dem Vordeck standen und Richtung Batavia blickten, meinte er in zuversichtlichem Ton zu Stephen: »Stör dich nicht an der abgeblätterten Farbe und den fehlenden Masten. Ein paar Wochen auf der Werft, und sie sieht wieder wie neu aus. Auf alle Fälle muß es ein überragender Fachmann gewesen sein, dem erstklassiges Holz zur Verfügung stand – hast du die sagenhaften Kniestücke gesehen? –, der dieses kleine Meisterwerk von Schiff zustande gebracht hat.« Nachdem er eine Weile schmunzelnd nachgedacht hatte, fragte er: »Sag mal, wie lautete noch gleich der Titel, über den der arme Fox während unserer ersten Audienz beim Sultan gestolpert ist?«

»Kesegaran mawar, bunga budi bahada, hiburan buah pala.«

»Genau, es lag mir auf der Zunge. Aber eigentlich dachte ich an deine Übersetzung. Wie hieß noch gleich der letzte Teil?«

»Nutmeg of consolation.«

»Ja, richtig! Das waren exakt die Worte, die ich noch irgendwo im Hinterkopf gespeichert hatte. Was für ein herrlicher Name für ein steifes, schmuckes, mit neuem Kupfer beschlagenes, breitheckiges, kleines Schiff, ein Trost für jedes Männerherz. Nutmeg für den Alltagsgebrauch – of Consolation für die offiziellen Papiere. Teure Nutmeg! Wie herrlich! Wer hätte das gedacht!«


VIERTES KAPITEL
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WENN IN BATAVIA etwas passierte, dauerte es gewöhnlich nicht lange, bis man auch in Pulo Prabang davon erfuhr, und so traf, bereits kurz nachdem die Nutmeg mit dem unter den gegebenen Umständen machbaren Zeremoniell als Vollschiff in den Dienst Seiner Majestät gestellt worden war, ein Schreiben von van Buren ein, in dem er Stephen zu dessen Überleben gratulierte und von einem jungen, hochbegabten und sehr anhänglichen Orang-Utan zu berichten wußte, einem Geschenk des Sultans. »Vor allem aber«, so endete der Brief, »möchte ich Ihnen mitteilen, daß das Schiff am siebzehnten ausläuft, und auch wenn mein Informant nicht mit letzter Gewißheit angeben konnte, wie es um seine Ausrüstung bestellt ist, so hofft er doch, daß sich Ihre Wünsche, zumindest teilweise, erfüllt haben.«

Am siebzehnten hatte die Nutmeg noch nicht einmal all ihre Untermasten gestellt, und ihre herrlich trockenen, sauberen, duftenden Lasten, die bis aufs frische Holz abgekratzt worden waren und jetzt bei geöffneten Luken und Stückpforten in den heißen und ausdörrenden Windstößen trockneten (nicht eine Kakerlake, nicht ein Floh, nicht eine Laus fand sich, keine Ratten, Mäuse oder uralter, schimmelnder Ballast), waren so leer, daß sie geradezu lächerlich hoch im Wasser lag und zwischen Bug und Heck ein breiter Kupferstreifen über der Wasserlinie glänzte.

Die holländischen Werftbeamten, vor allem jedoch die holländischen Werftgrandis, zeichneten sich – selbst für Royal-Navy-Maßstäbe – durch Können und Gewissenhaftigkeit aus, aber sie bildeten eine geschlossene Zunft, und jeder Eindringling oder jede Einmischung von außen war ihnen ein Dorn im Auge. Bereitwillig arbeiteten sie so schnell es ihnen aufgrund ihrer begrenzten Zahl möglich war und leisteten (gegen Vergütung) sogar Überstunden; aber sie ließen nicht zu, daß fremde Handwerker, mochten sie auch noch so geschickt und tüchtig sein, eingestellt wurden (außer für die ausgesprochen widerwärtige Drecksarbeit des Holzabkratzens, die auf eine bestimmte Kaste von Buginesen beschränkt blieb), und lehnten jede Hilfe der künftigen Nutmegs kategorisch ab. Auf der Werft fiel das Schiff in die alleinige Zuständigkeit der Werftgrandis, und wenn der vor Ungeduld schon ganz zappelige Bootsmann Mr. Crown ihnen ins Gehege kam, indem er den Finger auf einen Hundsfott legte, der strenggenommen den Taklern gehörte, erschallte umgehend der Ruf: »Alle Mann aufhören!« Worauf sofort sämtliche Gilden in jeder Sparte ihr Werkzeug niederlegten und unter symbolischem Händewaschen beim Überqueren der Stelling das Schiff verließen, auf das zurückzukehren sie sich erst nach langwierigen Verhandlungen und Bezahlung der ausgefallenen Stunden herbeiließen. Theoretisch mochten sie zwar einer besiegten Nation angehören und ihre Werft, mitsamt Spieren, Tauwerk und Segeltuch, Eigentum von König George sein, aber das hätte ein unbeteiligter Beobachter kaum vermutet, denn die Wirklichkeit sah so aus, daß man den ganz und gar beteiligten Hauptleidtragenden, dem vor lauter Frustration schon graue Haare wuchsen und Sorgenfalten das sichtlich gealterte Gesicht zerfurchten, zwei-, wenn nicht sogar dreimal am Tag mit dröhnender Stimme brüllen hörte: »Landesverrat – Meuterei – Himmeldonnerwetter noch mal – jeden einzelnen von den Kerlen sollte man durch die Flotte peitschen!«

»Bei Ihnen in der Navy wird jede Form von Korruption strikt abgelehnt, nehme ich an«, äußerte Raffles.

»Korruption, Sir?« rief Jack. »Oh, wenn Sie wüßten, wie ich dieses Wort liebe! Seit meinem allerersten Kommando habe ich jeden Werft- oder Ausrüstungs- oder Proviantpieroffizier bestochen, dem auch nur die leiseste Erwartung auf eine in solchen Fällen übliche Zuwendung anzumerken war und der mir helfen konnte, mein Schiff etwas schneller und mit leicht verbesserter Kampfkraft seeklar zu machen. Ich habe so viele Schmiergelder bezahlt, wie meine Mittel hergaben, und mir nicht selten sogar eigens für diesen Zweck noch Geld geliehen. Ich glaube nicht, damit irgend jemandes Charakter nennenswert verdorben zu haben, und bin überzeugt, daß es sich, und zwar sowohl für die Marine als auch für meine Besatzung und für mich, mehr als ausgezahlt hat. Wenn ich mich hier nur etwas besser auskennen würde oder meinen Zahlmeister oder Schreiber noch hätte, die beide in dieser Sache Experten waren, würde ich, mit Verlaub, Sir, in Batavia dasselbe tun, in einer ganz anderen Größenordnung allerdings, denn inzwischen bin ich finanziell erheblich besser ausgestattet als damals.«

»Zu dumm, daß keiner Ihrer Ostindienfahrer in den nächsten Monaten hier erwartet wird. Deren Kapitäne kennen sich in diesen Dingen nämlich bestens aus. Trotzdem glaube ich, daß es vielleicht schon etwas bringt, wenn mein Bauleiter den Vorsteher mal ins Gebet nimmt. Selbstverständlich dürfen weder Sie noch ich dabei offiziell in Erscheinung treten, und natürlich kann ich auch keine öffentlichen Mittel dafür verwenden. Aber inoffiziell werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit Sie so bald wie möglich auslaufen können. Ich bedaure, daß es nötig ist, Räder zu schmieren, die sich eigentlich von allein drehen müßten, aber ich sehe die Notwendigkeit ein, vor allem in diesem Teil der Welt; und im Fall der Nutmeg bin ich bereit, Sie nach besten Kräften zu unterstützen.«

»Dafür bin ich Ihnen zu äußerstem Dank verpflichtet, Sir, und wenn ich durch Ihren geschätzten Bauleiter die ungefähren Kosten zur Lösung des Problems erfahren kann, werde ich alles tun, um die Summe aufzutreiben; und falls mein hiesiges Vermögen dazu nicht ausreichen sollte, gibt es doch sicher irgendein Handelshaus, das einen Wechsel auf London akzeptiert.«

»Bei welcher Bank sind Sie, Aubrey?«

»Bei Hoare’s, Sir.«

»Dann sind Sie also nicht zu einer anderen gewechselt wie der arme Maturin?«

»Nein, nein. O mein Gott!« Verzweifelt schlug Jack mit der Faust gegen seine Handfläche. »Das war wirklich das Schlimmste, was ich in meinem ganzen Leben verbockt habe, und ich verfluche den Tag, an dem ich ihm von Smith & Clowes erzählt habe. Aus rein praktischen Gründen hatte ich auch ein paar Tausender bei ihnen angelegt, aber den größten Teil habe ich bei Hoare’s gelassen.«

»Wenn das so ist, werden Ihnen Maturins und mein gemeinsamer Freund Shao Yen sicherlich aushelfen.«

Shao Yen half Kapitän Aubrey tatsächlich aus, wodurch die betreffenden Gilden so erfolgreich überredet werden konnten, ihre althergebrachte Praxis eine Zeitlang aufzugeben, daß es innerhalb von sechsunddreißig Stunden auf dem Schiff nur so wimmelte von emsigen Arbeitern, einschließlich sämtlicher Nutmegs, die noch irgendwo einen Stehplatz fanden. Oft, sehr oft sogar, hatten Jack und seine Offiziere eine Besatzung zur Arbeit antreiben müssen – Fielding hatte darin besonders viel Übung, aber auch Crown wußte, wie man Schlafmützen Beine machte –, aber noch nie zuvor hatten sie die Männer dermaßen zur Zurückhaltung mahnen und davon abhalten müssen, sich bei diesem feuchtheißen und ungesunden Klima zu überanstrengen oder unnötige Risiken einzugehen. Diejenigen Nutmegs, wie die Achterwache und ihresgleichen, die mit keinen Spezialaufgaben betraut waren, strichen das Schiff unter Aufsicht von Bennett, der wider Erwarten das Gefecht mit den Dayak überlebt hatte und jetzt in einigem Abstand vom Skiff aus die Sache begutachtete und seinen Leuten hin und wieder zubrüllte: »Einen halben Zoll mehr unter dem Süll!« Denn es verstand sich von selbst, daß die Nutmeg für die Umrandung der Stückpforten das Nelsonsche Würfelmuster übernahm, die in Jacks Augen einzig adäquate Bemalung für ein Kriegsschiff, noch dazu, da es dessen Originalfarben in Batavia im Überfluß gab.

Auch wenn sich inzwischen die Anwesenheit der Royal Navy auf einen einzigen Leutnant und etwa zwanzig Büroangestellte und Matrosen beschränkte, hatte erst kürzlich ein stattliches Geschwader im Hafen gelegen, das auf der Rückfahrt vermutlich erneut vorbeikommen würde. Daher waren die Lager noch reichlich bestückt mit größtenteils gekaperten Vorräten, und aus dieser Fülle konnte Jack Aubrey bei der Ausrüstung der Nutmeg nach Herzenslust schöpfen. Stundenlang wanderte er durch Ali Babas Höhle, oder vielmehr Höhlen, denn die ungeheure Auswahl an neuem Tauwerk lag in sicherer Entfernung vom Gewölbe des Schießpulvers – alles war an seiner Stelle, alles, was ein Seemannsherz begehren konnte.

Längst war Jack zu dem Schluß gekommen, daß seine einzige Chance bei einer Begegnung mit der Cornélie (es sei denn, Stephens dubioses Komplott wäre tatsächlich aufgegangen) in Flucht oder Nahkampf bestand. Über größere Schußdistanz konnte es die Nutmeg mit ihren zwanzig Neunpfündern nicht mit der französischen Zweiunddreißig-Kanonen-Fregatte und ihren Achtzehnpfündern aufnehmen, erst recht nicht, wenn die französischen Kanonen mit der üblichen hervorragenden Präzision ausgerichtet waren. Wenn er dagegen die Sache Rahnock an Rahnock ausfechten könnte und mit zweiunddreißiger Karronaden bewaffnet wäre, könnte er statt einer Breitseite von neunzig Pfund eine von dreihundertzwanzig Pfund abfeuern und die Cornélie entern, noch ehe sich der Qualm verzogen hätte.

Folglich kamen nur Karronaden in Frage, und zusammen mit dem Stückmeister und den Stückgasten schritt er ein ums andere Mal die düsteren Lagergewölbe hinter dem Ausrüstungskai ab, überwältigt von dem riesigen Angebot, aus dem sie, was ebenfalls höchst erstaunlich war, nach Belieben ihre Auswahl treffen konnten, denn der Gouverneur hatte Kapitän Aubrey freie Hand gegeben. Unentschlossen eilten sie von Stück zu Stück und verglichen den Glattschliff der Kaliber. In hektischer, beinahe qualvoller Hochstimmung entschieden sie sich schließlich für zwanzig der Zerschmetterer, was das nächste schwerwiegende Problem aufwarf – die Kugeln. Denn da Karronaden im Gegensatz zu langen Kanonen kaum Spielraum zuließen, kam es auf absolut glattgeschliffene Kugeln an, um selbst bei der relativ kurzen Reichweite annähernd treffsicher schießen zu können. Jede Kugel wog ihre zweiunddreißig Pfund, und da jede Karronade unzählige brauchte – die Besatzung war so sehr an die Kanonen der unglücklichen Diane gewöhnt, daß sie allein fürs Exerzieren Unmengen benötigten –, dürften Jack und die Stückmeistercrew am Ende alles in allem etliche Tonnen über die staubigen Böden und durch die Prüfreifen gerollt haben.

Aber bei all ihren Vorzügen – geringes Gewicht, leichte Ladung, kleine Stückmannschaft, mörderische Zerstörungskraft – blieben Karronaden hinterhältige Biester. Erstens waren sie so kurz, daß sie, selbst wenn sie ganz ausgerannt waren, mit ihren Feuerblitzen gelegentlich das Rigg in Brand setzten, vor allem wenn sie zur Seite geschwenkt wurden; und zweitens wurden sie schnell heiß, bockten und brachen aus. Seit Jack beschlossen hatte, die Nutmeg in erster Linie zu einem Karronadenschiff zu machen – obwohl er sowohl seinen alten bronzenen Neunpfünder als auch eine vergleichbare zweite lange Kanone als Jagdgeschütze behielt –, paßte er mit den betreffenden Stückmannschaften in stundenlanger, penibler Kleinarbeit die Stückpforten den kurzen, stämmigen, störrischen Dingern an und sorgte dafür, daß selbst beim größten Ausschwenkradius kein Teil des Riggs zu nah an ihren feuerspeienden Mäulern vorbeiführte. Darüber hinaus heuerte er – gegen ein horrendes Bestechungsgeld an die Holländer – eine Gruppe erstklassiger chinesischer Zimmerleute an, die aus den Karronadenschlitten schiefe Ebenen zum Abfangen des Rückstoßes machten.

Und das war beileibe nicht der einzige Luxus, den er sich gestattete.

»Worin sollte der Nutzen von so was wie Reichtum denn sonst bestehen«, fragte er Raffles, während Stephen irgendwo unterwegs war, »wenn nicht darin, zu bestimmten Gelegenheiten verschwenderisch sein zu können?«

Und so leistete er sich aus gegebenem Anlaß wahre Berge an Tuch – Segel für jedes Wetter, von der warmen, leichten Brise bis zu Stürmen, mit denen allenfalls vor Kap Hoorn zu rechnen war – und Tauwerk – fast ausschließlich hochwertiges Manila-Tauwerk, vor allem beim stehenden Gut, denn er war überzeugt, daß nichts über eine dreikardeelige Leine mit Wantschlag aus diesem kostspieligen Material ging.

Infolge all dessen, und weil er nach wie vor auf der Suche nach einem Zimmermann, einem Zahlmeister, einem Schreiber und zwei oder drei tüchtigen jungen Männern für sein Fähnrichslogis war – denn auch wenn es Reade und Bennett gewiß nicht an gutem Willen fehlte, konnten sie weder aufentern, noch wären sie einer Nachtwache bei Sturm und schwerer See gewachsen –, sah er nur wenig von Stephen. Da sich mittlerweile auch die letzten seiner Patienten sichtlich auf dem Weg der Besserung befanden, verbrachte dieser viel Zeit bei Raffles, entweder in der Zitadelle oder in Buitenzorg, dem Landsitz des Gouverneurs, wo sich dessen Gärten und der größte Teil seiner Sammlungen befanden, in die sich die beiden stundenlang vertiefen konnten.

Kurz nachdem die chinesischen Zimmerleute an Bord gekommen waren, machte sich Stephen an einem schwülen, Regen verheißenden Morgen auf den Weg nach Buitenzorg. Das heißt, noch stand er grübelnd bei seinem Pferd, einer hübschen, kleinen maduresischen Stute, die Achmed geduldig am Zaumzeug hielt, und fragte sich, ob es sich lohnte, den hinter dem Sattel zusammengerollten, großen, schweren, ohnehin nur unvollkommen wasserdichten Regenumhang mitzunehmen, unter dem er bei einem Platzregen nicht nur naß, sondern auch vor Hitze umkommen würde, oder ob es statt dessen nicht wesentlich klüger wäre, eine Dusche zu riskieren, bei der er zwar bis auf die Haut naß würde, aber dafür nicht so schwitzte. Außerdem war gar nicht gesagt, daß es regnete. Während er noch unschlüssig hin und her überlegte, entdeckte er plötzlich Sowerby, der sich auffallend zögernd näherte, manchmal sogar ganz stehenblieb. Als er schließlich doch noch auf Rufweite herangekommen war, nahm er den Hut ab und rief: »Guten Morgen, Sir!«

»Guten Morgen, Sir«, antwortete Stephen und setzte den Fuß in den Steigbügel, was Sowerby freilich nicht davon abhielt, näher zu kommen. »Ich wollte gerade diesen Brief für Sie abgeben, Sir«, erklärte er. »Aber nun, da ich das Glück habe, Sie anzutreffen, hoffe ich, daß Sie mir erlauben, Ihnen mündlich für Ihren Großmut zu danken. Wie ich von Seiner Exzellenz hörte, verdanke ich ihre Empfehlung meiner Ernennung – äh, ich meine natürlich, meine Ernennung Ihrer Empfehlung.«

»Dafür schulden Sie mir weiß Gott keinen besonderen Dank«, winkte Stephen ab. »Mir wurden die Unterlagen der verschiedenen Bewerber vorgelegt, und ich habe keinen Hehl daraus gemacht, daß ich Ihre mit Abstand für die besten hielt – das war alles.«

»Trotzdem, Sir, ich bin Ihnen aufrichtig dankbar, und als Achtung meines Zeichens hoffe ich, daß Sie mir gestatten werden, eine bisher noch nicht klassifizierte Pflanze nach Ihnen zu benennen. Aber ich möchte Sie nicht aufhalten – wie ich sehe, wollten Sie gerade aufbrechen. Bitte nehmen Sie diesen Brief. Er enthält ein Exemplar dieser Pflanze und eine vollständige Beschreibung. Guten Tag, Sir, und angenehme Reise.«

Mittlerweile war Sowerby vor nervöser Anspannung völlig konfus; er wurde abwechselnd rot und blaß, seine Worte überstürzten sich, doch wie durch ein Wunder schaffte er es, Stephen den Brief zu überreichen, ohne ihn fallen zu lassen, unbeschadet an Achmeds scheuendem Pferd vorbeizukommen und den Hut aufzusetzen. Im letzten Moment wich er haarscharf einem Steinpfeiler am Straßenrand aus und stapfte eilig von dannen.

Unerschütterlich ritten sie durch den unaufhaltsam strömenden Regen. Von Zeit zu Zeit kreuzten Süßwasserschildkröten ihren Weg, teils kriechend, teils schwimmend, aber alle zielstrebig nach Südwesten. Nach einer Stunde kamen immer häufiger Kröten dazu, ganze Heerscharen von dicken, rotbäuchigen Kröten, die ebenfalls die Straße überquerten; auch sie drängten unbeirrt nach Südwesten. Aber zu diesem Zeitpunkt war den Pferden, die sich beim Anblick der Schildkröten noch erschrocken aufgebäumt hatten, längst alles egal, und sie trotteten nur noch schicksalsergeben mit hängenden Ohren weiter, während das warme Regenwasser in Strömen an ihnen hinunterrann.

Auch an Stephens Rücken, zwischen Jacke und Haut, rann es unablässig in Strömen hinab, denn zu guter Letzt hatte er sich gegen den Umhang entschieden; und daß es nicht an Sowerbys Spezimen hinabströmte, war einzig und allein der Tatsache geschuldet, daß sich Stephens Knauserigkeit auch auf Perücken erstreckte. Zwar trug er sowohl aus Gründen der Bequemlichkeit als auch, weil seine Stellung als Arzt und sein Anstandsgefühl es verlangten, eine Perücke, aber er gab nur äußerst ungern Geld dafür aus. Zur Zeit beschränkte er sich auf eine einzige, eine Kurzhaarfrisur, die, weil er die Preise der batavischen Perückenmacher für maßlos übertrieben hielt, für alle Gelegenheiten herhalten mußte. Gegenwärtig lag sie geschützt unter einem runden Hut, der, selbst wiederum durch einen raffinierten Überzug aus Ölzeug vor dem Platzregen beschirmt, mit zwei Enden Marlleine unter seinem Kinn verknotet war, wobei das Ganze von einer dicken Haarnadel zusammengehalten wurde, die die Perücke so sicher am Kopf ihres Trägers befestigte wie seine echte Kopfhaut, und mitten unter diesem runden Hut lag der Brief von Sowerby.

Als er in einem der Morgenmäntel des Gouverneurs – seine eigenen Kleider hingen irgendwo zum Trocknen – im blauen Frühstückssalon in Buitenzorg saß, hielt er den knisternd trockenen Umschlag hoch und verkündete: »Ich stehe kurz davor, Unsterblichkeit zu erlangen. Mr. Sowerby hat die Absicht, eine noch nicht beschriebene Pflanze nach mir zu benennen.«

»Welch ein Ruhm!« rief Raffles euphorisch. »Könnten wir sie uns mal ansehen?«

Stephen brach das Siegel auf und zog zwischen mehreren Schichten Pflanzenpreßpapier eine Blüte und zwei Blätter aus dem Brief heraus.

»Die habe ich tatsächlich noch nie gesehen«, staunte Raffles, während er auf die platt gedrückte, schmutzig rotbraune Scheibe starrte. »Oberflächlich betrachtet, hat sie zwar gewisse Ähnlichkeit mit einer Stapelia, aber natürlich muß sie zu einer völlig anderen Familie gehören.«

»Unbestreitbar riecht sie auch wie eine der besonders stinkenden Stapelien«, meinte Stephen. »Vielleicht sollte ich sie besser aufs Fensterbrett legen. Mr. Sowerby entdeckte sie als Parasiten auf dem glatten Wanzenkraut. Ihre klebrigen, fleischigen Blätter mit den nach innen gerollten Rändern verleiten mich zu der Annahme, daß sie zu den Fleischfressern gehört.« Ab und zu seitlich Luft holend, musterten sie schweigend die Aasblume. Schließlich fragte Stephen: »Glauben Sie, der Herr könnte in ironischer Absicht gehandelt haben?«

»Nein, nein, völlig ausgeschlossen«, wehrte Raffles ab. »So etwas würde ihm nie im Leben einfallen. Er ist durch und durch Systematiker und überdies völlig humorlos, ein reiner Einordner, der sich vor Bewertungen scheut.«

»Mein Gott, Raffles!« rief Mrs. Raffles, die in diesem Moment hereinkam, angewidert. »Was stinkt denn hier so entsetzlich? Habt ihr eine Leiche hinter der Wandverkleidung versteckt?«

»O nein, meine Liebe«, erwiderte der Gouverneur, »das ist die neue Pflanze, die nach Doktor Maturin benannt werden soll.«

»Naja«, meinte Mrs. Raffles, »ohne Frage ist es wesentlich erfreulicher, nach einer Pflanze benannt zu werden, als nach einer Krankheit oder einem Bruch. Denk nur an den armen Doktor Ward und seine Wassersucht. Und gewiß ist es eine ganz außergewöhnliche Pflanze. Aber vielleicht darf ich Abdul jetzt bitten, sie in den Schuppen zu bringen. Lieber Doktor, wie ich erfahren habe, werden Ihre Kleider in einer halben Stunde völlig trocken sein, so daß wir zeitig essen können. Sie müssen ja halb verhungert sein.«

»Tiere oder Pflanzen nach Freunden oder Kollegen zu benennen ist ein ausgesprochen schöner Brauch«, bemerkte der Gouverneur, nachdem seine Frau hinausgegangen war. »Und nie war jemand dabei großzügiger als Sie mit der Testudo aubreii, diesem herrlichen Reptil. Apropos Aubrey, da fällt mir ein, daß ich ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen habe. Wie geht es ihm?«

»Oh, ausgezeichnet, danke. Er ist Tag und Nacht auf den Beinen, um das Schiff noch schneller als mit der bei der Marine ohnehin schon irrsinnigen Hetzerei seeklar zu machen; und wegen seines unermüdlichen Eifers kommt er kaum zum Essen – geschweige denn zur Völlerei –, was ihm außerordentlich guttut.«

»Braucht er noch zusätzliche Leute?«

»Ich glaube nicht. Von unserer Mannschaft sind etwa hundertdreißig übriggeblieben, und da die Nutmeg nur kleine Stückmannschaften braucht – pro Karronade sind es, wenn ich mich nicht irre, höchstens drei oder vier Männer –, hält er sie für ausreichend bemannt. Außerdem spielt er mit dem Gedanken, seinen Zimmermannsgehilfen zu Mr. Hadleys Nachfolger zu ernennen. Aber wie Sie wissen, fehlen ihm noch immer ein Zahlmeister, ein Schreiber und zwei oder drei Fähnriche.«

»Was den Zahlmeister betrifft, habe ich leider niemanden gefunden, den ich empfehlen könnte, aber dafür habe ich einen hervorragenden Sekretär – er wurde am Bein verletzt, als wir die Stadt eingenommen haben, ist aber inzwischen wieder soweit hergestellt und schon fast wieder so flink wie früher – und zwei junge Herren, die eventuell in Frage kämen, wer weiß? Meinen Sie, es ließe sich einrichten, daß Aubrey am Donnerstag zum Dinner kommt? Bei der Gelegenheit könnte ich ihm, vorher oder hinterher – ganz wie ihm beliebt – meine Kandidaten vorstellen und ihn obendrein nach seinen nächsten Plänen fragen, ganz allgemein, versteht sich. Ich denke, das kann ich tun, ohne indiskret zu erscheinen, denn ganz abgesehen von meiner brennenden Neugier, ob er das Risiko eines Zusammentreffens mit der Corneiie eingehen will oder es vorzieht, sie auszusegeln, könnte ich, sofern er es wünscht, durchaus meine Befugnisse ein klein wenig überschreiten und eine Slup, die Kestrel, als Begleitschiff bis zur Passage abkommandieren. Sie müßte eigentlich gegen Ende der Woche einlaufen.«

Stephen zog die Brauen hoch. »Ohne in irgendeiner Weise dazu ermächtigt zu sein, möchte ich – oh, was ist das denn da, dort am Fenster?«

»Ein Tangalunga, eine Java-Zibetkatze«, antwortete Raffles und öffnete den Fensterflügel. »Komm rein, Tabitha.«

Und nach kurzem Zögern stieg das possierliche Tier mit dem gestreiften und gefleckten Fell herein, setzte sich auf den Schoß des Gouverneurs und musterte Stephen stirnrunzelnd.

Mit respektvoll gesenkter Stimme fuhr Stephen fort: »Ohne jede Ermächtigung, wie gesagt, kann ich, glaube ich, dennoch behaupten, daß ihm kein Angebot unwillkommener wäre.«

»Oh, tatsächlich?«

»Meiner Ansicht nach, meiner ganz persönlichen Ansicht nach – folglich begehe ich auch keinen Treuebruch, geschweige denn Verrat, wenn ich sie äußere – hat Aubrey vor, die Cornélie anzugreifen, vorausgesetzt natürlich, er findet sie. Die Anwesenheit der Kestrel dürfte am Ausgang des Gefechts selbst wohl nichts ändern, da sie mit ihren vierzehn Spielzeugkanonen ebensowenig in der Lage ist, eine Fregatte anzugreifen, wie eine Fregatte ein Linienschiff angreifen kann. Aber die Folgen wären, ganz egal, wie das Gefecht auch ausgehen würde, in jedem Fall katastrophal. Denn falls Aubreys Angriff scheitern sollte, würde die Kestrel zwangsläufig ebenfalls entweder versenkt oder gekapert und die Cornélie, die zwei Gegner geschlagen hätte, bekränzte sich mit Lorbeer. Wenn dagegen, Gott gebe es, Aubreys Angriff erfolgreich verliefe, hieße es sofort, die Cornélie sei von einer überwältigenden Übermacht – zwei gegen einen – besiegt worden, was weder Schmach für sie noch Ruhm für Aubrey bedeuten würde. Denn Sie müssen bedenken, daß sich Zeitungen und öffentliche Meinung in der Regel einen Dreck um die jeweilige Stärke von gegnerischen Schiffen scheren.«

»Ruhm ist für Aubrey wohl sehr wichtig?«

»Ohne Frage. Er ist nicht umsonst ein großer Verehrer von Nelson. Allerdings glaube ich, daß es bei ihm, anders als vielleicht bei seinem Idol, nichts mit Eitelkeit zu tun hat. Aubreys persönlicher Triumph spielt bei der hypothetischen Begegnung mit der Cornélie aber ohnehin keine Rolle. Das wesentliche Ziel, und das gibt er auch unumwunden zu, besteht vielmehr darin, den Stolz der Franzosen zu beugen, insbesondere ihre Marine zu demütigen. Das ist ihm, seien Sie versichert, so wichtig, daß ich sogar in der Tat so weit gehen würde …«

Wie weit er gehen würde, blieb ein Geheimnis, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür, und der englische Butler, ein einstmals stattlicher, fülliger, rosiger Vertreter seiner Art, inzwischen jedoch bleich und abgezehrt vom Javafieber, verkündete, daß für Seine Exzellenz aufgetragen sei.

»Großer Gott, was für ein Spektakel, mein guter Mr. Richardson!« rief Stephen, als er an Bord der Nutmeg zurückkehrte. »Was machen denn all diese Leute da oben?«

»Guten Morgen, Sir«, erwiderte Richardson. »Sie schlagen gerade die Wanten an.«

»Ach so – nun, dann möge Gott das Schlimmste verhüten. Ich finde, es sieht entsetzlich gefährlich aus. Sagen Sie, ist der Kapitän an Bord?«

Jack saß in der Achterkajüte, wo er sich nach einem äußerst anstrengenden Vormittag, der schon vor Tagesanbruch begonnen hatte, an einer Kanne Kaffee labte, blaß und erschöpft, aber mit zufriedener Miene.

»Ich hätte nie für möglich gehalten, daß man in drei Tagen so viel schaffen kann«, meinte Stephen und ließ anerkennend den Blick schweifen, »denn länger ist es auf keinen Fall her, seit ich das letzte Mal hier war. Es sieht fast genauso aus wie in unserer alten Achterkajüte – alles tipptopp sauber und gemütlich. Und wie herrlich – diese hübschen kleinen Karronaden lassen einem so viel Platz! Raffles hat uns übrigens am Donnerstag zum Essen eingeladen, hier in Batavia. Er hat einen Schreiber für dich, für den er sich verbürgt, und zwei Fähnriche, für die er das nicht tut. Nur leider keinen ehrlichen Zahlmeister.«

»Am Donnerstag?« fragte Jack entgeistert. »Ich hatte fest damit gerechnet, daß wir die Nutmeg morgen vormittag zum Pulverboot rauswarpen, bei Stillwasser unseren Viehbestand an Bord nehmen und mit der Abendtide auslaufen.«

»Ich weiß nur, daß er morgen eine Ratssitzung hat und anschließend in Buitenzorg ein großes Dinner für zwanzig Fürsten gibt.«

»Ja, ohne Frage hat er eine Menge Verpflichtungen«, seufzte Jack, und nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Donnerstag bedeutet, daß wir zwei Tage verlieren. Trotzdem wäre es mir äußerst unangenehm, den Gouverneur zu brüskieren, nachdem er so entgegenkommend war. Aber ich will dir was sagen, Stephen: Falls du ihn vor Donnerstag noch mal sehen solltest, bitte ihn doch, sich keine Umstände wegen seines Schreibers und der Reffer zu machen, sondern einfach einen Sekretär zu beauftragen, sie mit einem Brief zu mir zu schicken; das wäre doch das allerbeste. Dann hätten er und Mrs. Raffles diese komischen Flegel gar nicht erst am Hals, während ich mir ein wesentlich besseres Bild von ihren Fähigkeiten machen könnte. Weißt du eigentlich, weshalb sie entlassen wurden?«

»Trunkenheit, Unzucht und Faulheit wurden ihnen zum Verhängnis, wobei sie weniger entlassen als vielmehr verlassen wurden. Denn als sie gegen Mittag verkatert aus dem Bordell kamen und zum Ufer torkelten, mußten sie feststellen, daß ihr Geschwader schon im Morgengrauen ausgelaufen war. Seitdem vegetieren sie in elender Verwahrlosung vor sich hin, denn der Gouverneur kümmert sich zwar indirekt ein wenig um sie, aber ihre Freunde haben bislang offenbar keinen Versuch unternommen, sie von ihrem Elendsdasein zu erlösen, was freilich auch an Zeitmangel statt an böser Absicht gelegen haben mag. Diese Ostindienfahrer sind ja immer eine Ewigkeit unterwegs.«

Eine Zeitlang beobachtete Jack schweigend das Südchinesische Meer, auf dem ein reger Bootsverkehr herrschte, noch im strahlenden Sonnenlicht, doch eine Handbreit über dem südlichen Horizont türmte sich bereits eine regenbeladene Wolkenbank auf, die das Wasser grünlich schimmern ließ. »Was den Zahlmeister betrifft«, sagte er, während er Stephen noch eine Tasse Kaffee einschenkte, »kann ich mich einstweilen ohne behelfen. Der arme Blyth hatte einen gescheiten, einigermaßen ehrlichen Steward, ein pfiffiges Bürschchen, Hansdampf sozusagen. Und schließlich war auch Kapitän Cook sein eigener Zahlmeister. Trotzdem würde ich natürlich jeden guten Sekretär mit Kußhand nehmen. Denn mir würde das Herz bluten, wenn wir, wie du vorgeschlagen hast, all unsere Aufzeichnungen verlören – zum Teil befinden sich auch meine Beobachtungen für Humboldt darunter. Einem aufgeweckten Kerl, der was von Schiffsbüchern versteht, gelingt es ja vielleicht, das Durcheinander aufzudröseln. Außerdem muß ich immer wieder an den peinlichen Fall Macintosh denken – erinnerst du dich noch an Macintosh, der bei einem Gefecht mitten auf dem Ärmelkanal die Sechsunddreißig-Kanonen-Fregatte Sibylle gekapert hat? – Na, er hat jedenfalls dasselbe versucht, als ihm beim Landgang auf den Kykladen die Hälfte seiner Papiere abhanden kam. Er nahm einfach die restliche Hälfte, band sie in Bleiblech ein, schrieb außen drauf: ›Sch … Navy Board! Verd … Admiralität! Verf … Kranke und Verletzte!‹ und warf das Ganze über Bord. Eine Woche später brachte ein griechischer Schwammtaucher den völlig unversehrten Packen zum Flaggschiff und verlangte eine Belohnung.«

»Tja, da hat er wohl die Rechnung ohne den Wirt gemacht«, meinte Stephen.

»Allerdings. Und was die Reffer betrifft, werde ich sie mir selbstverständlich mal ansehen. Aber ein Reffer ohne Empfehlung, noch dazu ein Fähnrich … Ich hatte schon mal an den jungen Conway von der Fockmastcrew gedacht, aber ganz abgesehen von der schwierigen Situation, einem Fähnrichslogis mit lauter Vorgesetzten anzugehören, kann es verdammt unangenehm sein, sich im eigenen Schiff auf der Ochsentour nach oben zu arbeiten und Leute herumzukommandieren, die bis gestern noch zu deiner Backschaft gehört haben. Außerdem erwiesen sich meine Beförderungen schon öfters als verhängnisvoll. Bei einem Gefecht ist das Achterdeck bekanntlich ein verdammt gefährlicher Platz.«

»Mit Gefechten kenne ich mich nicht besonders aus, aber ich dachte immer, daß die Fähnriche dann bei ihren Stückmannschaften oder in den Toppen bei den Scharfschützen wären.«

»Für die meisten gilt das auch, aber ein paar sind immer beim Kapitän und dem Ersten auf dem Achterdeck – als Adjutanten gewissermaßen.«

Am Mittwoch segelte die Nutmeg in die Bucht hinaus, ging an die holländische Muringboje, die auch die Diane schon benutzt hatte, und unterzog sich einer gründlichen Inspektion durch ihren Kapitän, ihren Master und ihren Laderaummeister. Weder am Pier noch neben dem Pulverboot hatten sie den Trimm ihres Schiffes aus angemessenem Abstand begutachten können, jetzt aber hatten sie mehr als genug Platz, und alle drei stellten übereinstimmend fest, daß es eine Spur hecklastig war. Das Haltern des Ballasts und das Stauen der Ladung, eine nicht nur äußerst mühsame, sondern auch hohes Geschick erfordernde Prozedur, waren inzwischen so weit abgeschlossen, daß sogar der Viehbestand bereits eingeladen war und der vertraute Schweinegestank aus dem vorderen Niedergang drang und über die Decks zog; und all diese Arbeit wieder rückgängig zu machen hätte, wenn auch vielleicht nicht direkt zur Meuterei, so doch mit ziemlicher Sicherheit zu einigem Gemurre geführt. Aber glücklicherweise hatte Mr. Warren, der den Ehrgeiz seines Kapitäns, aus einem optimal getrimmten Schiff ein Maximum an Geschwindigkeit herauszuholen, zur Genüge kannte, die Schläuche so angeordnet, daß er über die Bodenlage der Last problemlos einige Tonnen Wasser umpumpen konnte.

»Ich denke, ein halber Gang müßte reichen, Sir«, meinte er.

Jack nickte, holte tief Luft und brüllte: »Mr. Fielding, Sie können jetzt nach vorn pumpen lassen!«

»Ich staune immer wieder über die Stimme unseres Captains«, sagte Stephen, als er mit Welby zurück zum Boot ging. »Und obwohl sie über riesige Entfernung trägt, hat sie, wie Sie zugeben müssen, nichts von der Rauheit oder dem blechernen Klang, den wir von Auktionatoren, Politikern oder keifenden Weibern kennen.«

»In der Gegend Englands, aus der ich stamme, gibt es einen Vogel – wir nennen ihn Rohrdommel oder Moorochse –, der eine fast ebenso kräftige Stimme hat. An windstillen Abenden kann man ihn noch aus drei Meilen Entfernung hören. Aber das ist Ihnen sicher alles bekannt, Doktor.«

»O Sir, mit Verlaub!« rief eine Stimme hinter ihnen – keuchend kam ein Jugendlicher über den Kai gerannt. »Wenn Sie zur Nutmeg fahren, würden Sie uns dann bitte mitnehmen? Wir haben eine Nachricht für den Kapitän.«

»Wen meinen Sie denn mit wir?« fragte Welby stirnrunzelnd.

»Dahinten kommt noch mein Freund, Sir, drüben, auf der anderen Seite der Brücke. Sein Absatz geht dauernd ab.«

»Dann soll er gefälligst den anderen Schuh auch ausziehen und beide in der Hand tragen«, brummte Welby unwirsch. »Und zwar im Laufschritt! Schließlich haben wir nicht bis morgen früh Zeit!«

»Los, Miller, mach schon!« schrie der Junge mit sich überschlagender Stimme. »Nimm die Schuhe in die Hand! Die Herren hier haben schließlich nicht bis morgen früh Zeit!«

Während das Boot über das ruhige Wasser pullte, musterte Stephen die beiden Jugendlichen. Sie sahen ungesund blaß aus, waren lang und schlaksig, alle zwei nur Haut und Knochen (»Wie heißt eigentlich das englische Wort für âge ingraft« fragte er sich unwillkürlich), und obwohl sie sich offensichtlich große Mühe mit ihrem Aussehen und ihrer schäbigen Kleidung, aus der sie längst herausgewachsen waren, gegeben hatten, machten sie nicht gerade einen vorzeigbaren Eindruck. Tatsächlich hatte ihnen ihre besondere Sorgfalt sogar einen ausgesprochen schlechten Dienst erwiesen, denn da beide offenbar weder geübte noch geschickte Rasierer waren, wirkten ihre ohnehin schon mit Pickeln übersäten, pubertären Dutzendgesichter durch die unzähligen Schnitte und Hautabschürfungen geradezu abstoßend. In ihrer für viele Jugendliche typischen Verlorenheit und Unsicherheit dünkten sie Stephen zwar bemitleidenswert, aber keineswegs sonderlich interessant, bis einer von ihnen, unmittelbar bevor das Boot an der Nutmeg anlegte, seinen durchdringenden Blick auffing und schüchtern murmelte: »Ich fürchte, wir machen einen ziemlich erbärmlichen Eindruck, Sir«, wobei er Stephen so treuherzig in die Augen blickte, daß es diesem ins Herz schnitt.

»Aber nein«, meinte er beschwichtigend, »ganz und gar nicht.«

Fragt sich allerdings, was Jack von ihnen hält, dachte er, als er die Leiter an der Bordwand erklomm. Hoffentlich stuft er sie als halbwegs brauchbare Seeleute ein. Andernfalls bleibt ihnen nur der Webstuhl oder der Pflug. Eine hilfsbereite Hand zog ihn die letzte Sprosse empor, und über sich erblickte er das lächelnde Gesicht von Fielding.

»Da sind Sie ja, Doktor«, begrüßte er ihn. »Der Kapitän bat mich, Ihnen auszurichten, daß er Sie in der Achterkajüte erwartet – mit einer Überraschung.«

Lächeln empfing ihn auch in der Achterkajüte, ein strahlendes, vollkommen befreites auf Jacks kräftig gerötetem Gesicht, ein eher schüchternes auf dem seines Gastes, eines kleinen Mannes, der hinter einem Berg von Papieren stand.

»Ah, da sind Sie ja, Doktor!« rief Jack erfreut. »Sehen Sie mal, wer hier ist – ein alter Bordgenosse von Ihnen.«

»Mr. Adams«, hocherfreut schüttelte Stephen dem Mann die Hand zur Begrüßung, »wie schön, Sie wiederzusehen! Und herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Genesung.«

»Mr. Adams schwört, er könne Ordnung in das ganze Chaos hier bringen, die erforderlichen Ersetzungen vornehmen und alles vervollständigen, so daß uns nichts verlorengeht und unsere Berichte unbeanstandet durchgehen.«

»Ich habe vollstes Vertrauen zu Mr. Adams’ Wunderkräften«, sagte Stephen im Brustton der Überzeugung, denn Adams hatte sich bereits unter Jacks Interimskommando auf der Lively als Schreiber und Sekretär des Kapitäns bewährt, und er war im ganzen Mittelmeer für sein Können berühmt.

Nicht selten kamen in Schwierigkeiten geratene Zahlmeister anderer Schiffe heimlich an Bord, um sich Rat bei ihm zu holen, und nicht wenige Kapitänsdepeschen verdankten ihre übersichtlichen und lückenlosen Berichte seiner peniblen Federführung. Er hätte es schon längst zum Zahlmeister bringen können, aber zum einen verabscheute er die mit diesem Beruf einhergehende Pfennigfuchserei, und zum anderen konnte ein Kapitänsschreiber eher an Kaperunternehmen teilnehmen, und das tat Adams seit jeher mit besonderer Begeisterung.

»Wenn ich nicht zur Wasserkur in Barbarlang gewesen wäre, wo ich erst am Dienstag durch einen Boten, den mir dankenswerterweise der Gouverneur schickte, von Ihrer Anwesenheit erfuhr, hätte ich Ihnen schon beim Einlaufen zu Diensten gestanden«, versicherte Adams.

Als die Schiffsglocke drei Glasen anschlug und das Gespräch für kurze Zeit verstummte, rief Stephen erschrocken: »Ach Gott, ich habe ja diese armen Jungs ganz vergessen! Wir haben sie im Boot mitgenommen, sie bringen die Nachricht vom Gouverneur, oder vielmehr von einem seiner Sekretäre, und warten immer noch auf dem … draußen.«

»Ich werde sie mir nachher ansehen«, sagte Jack.

»Was mich betrifft, Sir, können Sie das sofort tun«, Adams sammelte seine Papiere zusammen, »ich bin nämlich schon unterwegs zum Zahlmeistersteward. Wenn er auch nur ein bißchen Grips hat, müßte es uns eigentlich gelingen, die ganzen Lücken zu füllen.«

Fünf Minuten später wurden die beiden vom bangen Warten noch blasser wirkenden jungen Burschen hereingeführt. Jack empfing sie eher kühl und unverbindlich; in Fragen, die das Schiff betrafen, konnte auch seine gegenwärtige Hochstimmung sein Urteil nicht trüben, und sein erster Eindruck war alles andere als günstig: Die beiden schienen ihm genau der Typ von Fähnrich zu sein, den jeder Kapitän schon nach dem ersten flüchtigen Blick wieder fortschickt. Binnen kurzem kannte er ihre Lebensläufe bei der Marine – allenfalls mittelmäßig – und ihre Fähigkeiten – recht bescheiden.

Nach einigem Überlegen sagte er: »Ich weiß nicht das geringste von euch. Ich kenne keinen der Kapitäne, unter denen ihr gedient habt, ich habe nicht mal eine Beurteilung von ihnen, und auf dem Zettel des Sekretärs stehen lediglich eure Namen, aber keine Empfehlung und nichts. Und obendrein seid ihr aufgrund eures Verhaltens in den Büchern der Clio faktisch zu Deserteuren abgestempelt. Auf mein Achterdeck kann ich euch deshalb unmöglich lassen. Aber wenn ihr wollt, lasse ich euch als Vollmatrosen in die Musterrolle eintragen.«

»Danke, Sir«, nuschelten sie fast unhörbar.

»Ach so, die Vorstellung vom Mannschaftsdeck sagt euch nicht zu?« Jack hob die Brauen. »Auch gut. Ich habe genügend Leute und denke nicht daran, euch zu pressen oder als Deserteure aufzunehmen. Ihr könnt mit dem nächsten Boot wieder an Land gehen.«

»Mit Verlaub, Sir, würden wir sehr gern bleiben«, beteuerten sie rasch.

»Na schön«, willigte Jack ein. »Allerdings ist das Leben auf dem Mannschaftsdeck, wie ihr zur Genüge wissen dürftet, kein Zuckerschlecken. Aber die Nutmeg hat eine anständige Besatzung, und wenn ihr euch benehmt, eure Arbeit erledigt und den Bogen nicht überspannt – vor allem den Bogen nicht überspannt –, wird’s euch schon gefallen. Außerdem lernt ihr auf diese Weise die Marine von Grund auf kennen. So mancher tüchtige Mann, der seine Karriere als Vollmatrose begann oder als Fähnrich vor den Mast verbannt wurde, hat sie als Flaggoffizier beendet. Killick! Killick! Schick Mr. Fielding zu mir. Ah, Mr. Fielding, die beiden hier, Oakes und Miller, werden als Vollmatrosen in die Schiffsbücher eingetragen. Sie kommen in die Steuerbordwache und werden im Vortopp postiert. Der Zahlmeistersteward wird unter Mr. Adams’ Aufsicht Kleidung, Bettzeug und Hängematten ausgeben.«

»Aye, aye, Sir«, antwortete Fielding.

»Vielen Dank, Sir«, sagten Oakes und Miller, und über ihre bekümmerten Gesichter huschte ein Anflug von Dankbarkeit.

Am Donnerstag kam Achmed mit betretener Miene und einer einstudierten Rede in Stephens Kajüte. Er fiel auf die Knie, berührte mit der Stirn den Boden und ersuchte um seinen Abschied. Er sehne sich nach seiner Familie und seinem Dorf. Von Anfang an sei ja vereinbart gewesen, daß er nur mit dem Tuan nach Java zurückkehren sollte, und nun, da das Schiff in Kürze zur Fahrt in eine unbekannte Welt, ein ziemlich trostloses England, aufbrechen würde, sei es soweit. Als Abschiedsgeschenk habe er dem Tuan ein Betelnußkästchen mit drei Fächern für seine Kokablätter und eine Perücke mitgebracht, letztere zwar nur ein primitives Ding, aber immer noch die beste, die auf der ganzen Insel zu haben war.

Stephen war keineswegs überrascht, zumal Achmed beim Ausführen einer Schönheit aus Sumatra gesehen worden war. Nachdem er seinem Diener den Abschied bewilligt hatte, schenkte er ihm noch ein paar Joãs, jene großen portugiesischen Goldstücke, und stellte ihm ein gutes Zeugnis aus, falls Achmed wieder um eine Anstellung nachsuchen sollte. Sie trennten sich in bestem Einvernehmen, und schon wenig später, beim Dinner des Gouverneurs, trug Stephen die tadellos gepuderte Perücke.

Das Essen verlief in angenehmer Atmosphäre, und obwohl Jack und Stephen die einzigen männlichen Gäste waren, hatte Mrs. Raffles zu ihrer Gesellschaft nicht weniger als vier holländische Damen eingeladen, einigermaßen fließend Englisch sprechende holländische Damen, deren zartem Teint das Klima von Batavia offenbar ebensowenig anhaben konnte wie ihrer Leibesfülle und Fröhlichkeit. Zum ersten Mal im Leben war Stephen uneingeschränkt einer Meinung mit Rubens, insbesondere da die großzügig ausgeschnittenen Dekolletes und durchsichtigen Kleider der Damen ausgiebig zum Betrachten jenes perlmuttfarbenen Rubensschen Fleisches einluden, das ihn bisher immer äußerst irritiert hatte. Dieses Perlmuttfleisch existierte also tatsächlich – und es weckte Begierde. Die Vorstellung, mit einer dieser fröhlichen, üppigen Schönen im Bett zu liegen, erregte ihn einen Moment lang spürbar, und mit Bedauern sah er, wie sie sich auf ein Zeichen von Mrs. Raffles hin alle zurückzogen, während die Männer am Ende des Tisches zusammenrückten.

»Aubrey«, sagte der Gouverneur, »ich schätze, Maturin hat Ihnen erzählt, wie er meinen Vorschlag aufnahm, die Kestrel, sobald sie einläuft, als Begleitschiff bis zur Passage abzukommandieren?«

»Ja, Sir, das hat er«, antwortete Jack lächelnd.

»Ich bin sicher, daß er mit seiner Einschätzung richtig lag; aber da er als jemand sprach, der sich in erster Linie mit dem politischen Aspekt dieser Sache befaßt, würde ich noch gern die Meinung eines Seemanns, namentlich die eines kampfentschlossenen Kapitäns hören.«

»Nun, Sir, aus rein taktischer Sicht würde ich nur äußerst ungern von der Slup begleitet werden. Denn ihre Anwesenheit könnte leicht zur Folge haben, daß es zu überhaupt keinem Gefecht kommt. Wenn die Cornélie uns sieht, halb unter der Kimm und bei schlechtem Licht, könnte sie leicht die Stärke der Kestrel überschätzen – immerhin ist sie als Vollschiff getakelt – und auf Nimmerwiedersehen abscheren. Vor allem aber ist mit der Slup frühestens in einigen Tagen zu rechnen, wobei sie selbst dann mit Sicherheit erst noch überholt werden und Wasser und Vorräte auffüllen müßte; und beim gegenwärtigen, für unseren Ostkurs günstigen Wind bedeutet jeder Tag den Verlust von hundertfünfzig bis zweihundert Meilen. Und was das andere betrifft, den politischen, oder ich würde ihn vielleicht sogar den geistig-moralischen Aspekt nennen, stimme ich völlig mit Maturin überein: je öfter wir der französischen Marine beweisen, daß sie jederzeit besiegbar ist, um so seltener wird sie in Zukunft überhaupt noch siegen. Deshalb würde ich, mit Ihrer Erlaubnis, am liebsten binnen fünf Minuten nach dem Abschied von Mrs. Raffles die Leinen loswerfen, und sobald kein Land mehr in Sicht ist, unter Vollzeug auf Osten zuhalten.«

»Meine Liebe«, sagte der Gouverneur zu seiner Frau, als die Herren den Salon betraten, »wir sollten Kapitän Aubrey nicht über die übliche Tasse Kaffee hinaus aufhalten. Er scharrt schon ungeduldig mit den Füßen und brennt vor Ungeduld, auf Osten zuzuhalten und den Franzosen zu beweisen, daß sie jederzeit besiegbar sind.«

»Aber bevor er geht, muß er mir noch kurz erzählen, was er mit diesen bedauernswerten, armen jungen Männern gemacht hat. Sie taten mir immer so leid, wenn ich sie am Chinesenmarkt herumlungern sah – so blaß, elend und verkommen, daß es ihren Müttern das Herz gebrochen hätte.«

»Ich habe sie an Bord genommen, Madam, allerdings nicht aufs Achterdeck, sondern ins Mannschaftslogis.«

»Zu den gemeinen Matrosen? O Kapitän Aubrey, wie können Sie nur so barbarisch sein! Es sind doch Söhne aus gutem Haus.«

»Das war ich auch, Madam, als ich vor den Mast verbannt wurde. Es war eine rauhe, harte Zeit, und in der Hundewache, wenn niemand mich sehen konnte, hab’ ich geheult wie ein Schloßhund. Aber es hat mir verdammt gutgetan, und ich versichere Ihnen, Madam, daß Ihr gemeiner Matrose alles in allem ein ausgesprochen anständiger Kerl ist. Bis auf einen, hätten meine damaligen Backsgenossen vom Mannschaftsdeck gar nicht netter zu mir sein können. Sicher, manchmal vielleicht etwas derb, aber ich habe schon Fähnrichslogis erlebt, jawohl, und Offiziersmessen, in denen es wesentlich derber zuging.«

»Es wäre sicherlich indiskret zu fragen, weshalb man Sie vor den Mast verbannt hat«, äußerte die holländische Dame, die am besten englisch sprach.

»Tja, Madam«, erwiderte Jack mit anzüglichem Grinsen, »zum Teil wegen meiner Liebe zum schwachen Geschlecht, vor allem aber, weil ich die Kutteln vom Kapitän geklaut hatte.«

»Geschlecht?« kreischten die Holländerinnen. »Kutteln?« Tuschelnd steckten sie die errötenden Köpfe zusammen, dann versteinerten sich ihre Mienen, und sie verstummten.

In das Schweigen hinein sagte Jack zu Mrs. Raffles: »Um auf Ihre bedauernswerten jungen Männer zurückzukommen: Meines Erachtens haben sie das Zeug zu anständigen Seeleuten, aber sie sollen sich erst mal ein paar Wochen auf dem Mannschaftsdeck bewähren. Wenn mein Eindruck sich bestätigt, werde ich sie aufs Achterschiff holen, was im übrigen ausgezeichnet zu meiner Absicht paßt, einen fähigen jungen Vorschiffsmatrosen zu befördern. Er würde dann zusammen mit ihnen ins Fähnrichslogis umziehen und sich auf diese Weise dort weder verloren noch fremd fühlen. Ich habe veranlaßt, daß sie in derselben Wache und in einer gemeinsamen Backschaft sind.«

Die Nutmeg of Consolation empfing ihren Kapitän ohne jede Zeremonie, hievte sofort seine Gig an Bord und warf die Leinen los, und als ihre kleine Kapelle (eine Tromba marina, zwei Fiedeln, eine Oboe, zwei Maultrommeln und die obligatorische Trommel) zum Abschied Loath to Depart intonierte, bahnte sie sich mit dem Restsog des Tidenstroms und günstiger, wenngleich äußerst leichter Brise ihren Weg durch das Gewimmel der Schiffe. Trotz der enormen Schufterei hatten die Nutmegs noch Zeit gefunden, an Land Bekanntschaften zu schließen, und eine kleine Schar junger Frauen – Javanerinnen, Sundanesinnen, Maduresinnen, Holländerinnen und Mischlinge – winkte ihnen vom Kai aus nach, bis sich das Schiff als weißer Punkt im Dunst vor Kap Krawang verlor.

Und dort befand sich die Nutmeg auch am Freitag, am Samstag und am Sonntag noch, denn der Monsun, der während ihres gesamten Aufenthalts in Batavia so zuverlässig und stetig geweht hatte, war inzwischen von derart ungünstig stehenden Winden abgelöst worden, daß sie einfach nicht an der vermaledeiten Landspitze vorbeikamen. Jack versuchte es mit allen seemännischen Tricks: Treibanker mit drei aneinandergesteckten Trossen, um sich der Flut entgegenzustemmen und auf den nächsten Ebbstrom zu warten; auf See hinaushalten, um vielleicht irgendwo zwischen den tausend Inseln den Zipfel eines günstigen Windes zu erwischen; Schlag um Schlag aufkreuzen, wobei die Nutmeg mit aller Fahrt, die höchste Aufmerksamkeit und vollendete Seemannschaft aus ihr herausholen konnten, durchs Meer pflügte und dennoch nicht vorankam, weil sich die gesamte Wassermasse, über die sie in ihrem gehetzten Zickzackkurs jagte, im gleichen Tempo, wenn nicht schneller, Richtung Westen bewegte. Manchmal, wenn die Brise ganz einschlief, versuchte er es mit Langriemen, denn wenngleich die Nutmeg deutlich größer war als die meisten Schiffe, die zu diesen massiven, großen Rudern griffen, war sie sich keineswegs zu schade, ein oder zwei Meilen Richtung Kap um den Preis sowohl schmerzhafter als auch entwürdigender Plackerei zu gewinnen. Oder aber er ließ die Nutmeg von all ihren Booten schleppen, wobei sich die Rudergasten regelrecht das Herz aus dem Leib pullten. Meistens jedoch regte sich irgendein Lüftchen zum Segeln. Auch wenn ihn das kein Stück weiter nach Osten brachte, lernte er dabei immerhin eine Menge über sein Schiff. Auf Vorwind- und raum-achterlichem Kurs war die Nutmeg alles andere als ein flotter oder lebhafter Segler, dicht beim Wind gebraßt dagegen so schnell und seegängig, daß jedem Seemann das Herz lachte – ein fast so schneller und guter Luvgänger wie die Surprise, aber ohne deren Tendenz, bei einem unerfahrenen Steuermann nach Luv zu gieren oder aus dem Ruder zu laufen. Während der häufigen, vermaledeiten Flauten veränderten Jack und der Master ein ums andere Mal den Trimm, bis sie schließlich den optimalen herausgefunden hatten – ausgerechnet jener halbe Gang Schlagseitenausgleich, mit dem sie angefangen hatten, und von da an lief die Nutmeg quasi von allein.

Aber auch mit dem besten Trimm konnte sie der Natur nicht die Stirn bieten und gleichzeitig gegen Wind und Tidenstrom ansegeln, und am Sonntag meinte Jack beim Frühstück zu Stephen: »Ich bin weiß Gott kein Prinzipienreiter, und die wenigen Anlässe, bei denen ich doch etwas aus Prinzip tat, wirkten sich für mich jedesmal nachteilig aus. Einmal, zum Beispiel, hat mich ein Mädchen gefragt: ›Auf Ihr Ehrenwort, Mr. Aubrey, finden Sie Caroline eigentlich hübscher als mich?‹ Und getreu dem Prinzip, daß ein Ehrenwort heilig ist, habe ich geantwortet: ›Na ja, vielleicht ein kleines bißchen‹, worüber sie so erbost war, daß sie unsere Beziehung auf der Stelle abgebrochen hat. Und jetzt, wieder allein aus Prinzip, bin ich bis zum Dinner des Gouverneurs am Donnerstag geblieben – ich gebe dir nicht die Schuld dafür, Stephen, keine Sekunde, auch wenn man dir nun mal einfach nicht begreiflich machen kann, daß Zeit und Tide auf niemanden warten –, aber wenn ich an diesen sinnlos verschenkten Südwestwind denke, eine erstklassige Doppelreffbrise, die uns gut und gern bis auf hundertzwölf Grad Ost geblasen hätte, tja, dann kann ich nur sagen: Zum Teufel mit sämtlichen Prinzipien!«

»Gibt’s noch irgendwo Marmelade?« erkundigte sich Stephen.

Nachdem Jack seinem Freund das Glas gereicht hatte, fuhr er fort: »Religion ist allerdings was anderes, wenn du verstehst, was ich meine. Ich habe vor, heute zum Gottesdienst klar machen zu lassen, und ich frage mich, ob es unrecht wäre, für einen günstigen Wind zu beten.«

»Ohne Frage ist es zulässig, für Regen zu beten, was, wie ich weiß, auch oft genug getan wird. Aber für Wind … wäre das nicht genauso fragwürdig wie deine ständigen heidnischen Praktiken? Sähe es nicht einfach nur nach einer Neuauflage deines Brauchs aus, an Backstagen zu kratzen oder zu pfeifen, bis dein Gesicht schwarz wird? Oder am Ende sogar – Gott bewahre! – nach Papismus? Martin könnte uns ganz sicher die anglikanischen Gepflogenheiten erklären. Wir Papisten würden natürlich sofort um die Fürsprache unseres Herrn oder des jeweils zuständigen Heiligen beten, und genau das werde ich in meinen stillen Gebeten auf alle Fälle auch tun. Aber auch ohne Martin kann, glaube ich, nichts passieren, wenn du einen sehnlichen Wunsch oder sogar ein Stoßgebet aussprichst.«

»Ich wünschte, Martin wäre hier, oder vielmehr, wir wären dort, östlich der Salebabu-Straße. Wie mag es ihnen wohl gehen? Wie mag es ihnen ergangen sein? Ob sie es rechtzeitig schaffen? Gott, wie gern ich das wüßte!«

»Wer ist denn eigentlich dieser Martin, über den sie in der Kabine reden?« fragte Killicks neuer Gehilfe, ein Kriegsschiffsmatrose aus Wapping, der zusammen mit sechs anderen vom Javafieber befallenen Besatzungsmitgliedern der Thunderer in Batavia zurückgelassen worden war.

Er hatte als einziger die Krankheit überlebt, und da er nicht nur eine gültige Entlassungsurkunde und ein Empfehlungsschreiben seines Kapitäns vorweisen konnte, sondern außerdem in den letzten zwanzig Jahren mehrmals mit Jack und Killick zur See gefahren war, hatte Jack ihn sofort eingestellt. Wobei sich der Neuzugang freilich weder als besonders geübter oder höflicher Diener erwies – womöglich war er sogar noch ungehobelter als Killick – noch als sonderlich erfahrener Seemann; tatsächlich war er nur aus reiner Gefälligkeit als Vollmatrose eingestuft worden. Aber er war ein fröhlicher, zuvorkommender Bursche und, was das Entscheidende war, ein alter Bordgenosse.

»Sag bloß, du hast noch nie was von Mr. Martin gehört?« Überrascht hielt Killick beim Polieren eines Silbertellers inne.

»Nee, Kumpel, noch nie«, antwortete sein Gehilfe, der auf den Namen William Grimshaw hörte.

»Du hast noch nie von Hochwürden Mr. Martin gehört?«

»Noch nicht mal von Hochwürden Mr. Martin.«

»Das ist doch der mit dem einen Auge«, erklärte Killick. Dann stutzte er. »Ach so, stimmt – das war ja erst nach deiner Zeit. Er war in der Südsee Bordkaplan auf der Surprise und ist ein guter Freund vom Doktor. Sie haben zusammen in Südamerika jede Menge Tierzeug und Schmetterlinge gesammelt – Schlangen, Schrumpfköpfe, getrocknete Babys – na ja, die komischsten Dinge eben – und in Weingeist eingelegt.«

»Ich hab’ schon mal ein Lamm mit fünf Beinen gesehen«, prahlte William Grimshaw

»Und als der Captain damals dieses Pech hatte und sich auf Freibeuterei verlegte«, fuhr Killick unbeeindruckt fort, »kam auch Hochwürden Martin mit, den es ähnlich schlimm getroffen hatte. Hatte angeblich irgendwas mit der Frau seines Bischofs zu tun.«

»Seit wann haben denn Bischöfe Frauen, Kumpel?« fragte Grimshaw.

»Na, dann war’s halt sein Mädchen, seine Liebste. Jedenfalls kam er als Schiffsarztassistent und nicht als Pfarrer mit, weil auf einem Kaper keine Pfarrer gebraucht werden.«

»Auf einem Kriegsschiff auch nicht.«

»Und jetzt gerade, in diesem Moment, ist er als Schiffsarzt auf der Surprise, schnipselt in seinen Bordgenossen herum – der schwingt nämlich mittlerweile ganz schön forsch sein Messer, na ja, hat ja auch genug Krokodile, Paviane und dergleichen ausgestopft – und erwartet uns, so Gott will, vor irgendwelchen Inseln jenseits der Straße. Ein ruhiger, gutmütiger Herr, der nicht zu stolz ist, einem einfachen Mann einen Brief oder eine Bittschrift für die Besatzung zu schreiben – klar, zum Dank werden deine Bittsteller natürlich immer fleißig beten. Sie sind westlich rumgefahren und wir östlich, um uns am anderen Ende der Welt zu treffen, verstehste? Und der Skipper hat sich deshalb gerade eben gewünscht, Hochwürden wären hier, um ihn zu fragen, ob’s legitim ist, für ’n bißchen Wind zu beten, oder ob’s am Ende Papismus wäre.«

»Sind ja ganz schön arme Schweine«, meinte Grimshaw, ohne auf das Problem des Betens einzugehen.

»Wie kommst ’n darauf?« fragte Killick mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen.

»Na, ist doch klar: Wenn du immer nach Westen segelst, kommst du irgendwann an die Datumsgrenze, und angenommen, du überquerst sie an einem Montag, tja, dann ist am nächsten Tag auch wieder Montag, das heißt, du verlierst einen Tagessold.«

Killicks zänkischem, griesgrämigem, mißtrauischem Gesicht war deutlich anzusehen, daß er nachdachte; dann hellte sich urplötzlich seine Miene auf, und er rief: »Aber wir sind ja die ganze Zeit nach Osten gesegelt, das heißt also, wenn wir sie an einem Montag überqueren, ist der nächste Tag schon Mittwoch, und wir kriegen den Dienstagssold umsonst, ha, ha, ha! Klar – oder, Kumpel?«

»Klar wie Kloßbrühe, Kumpel.«

»Mein lieber Mann, William Grimshaw!«

Die wunderbare Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer an Bord und löste überschäumende Freude aus, die auch am nächsten Tag noch nicht abgeklungen war, so daß Jack bei der Andacht die sonst übliche, ruhig gelassene, ja nicht selten stumpfsinnige Aufmerksamkeit seiner Zuhörerschaft vermißte. Nach ein paar Kirchenliedern und einem Psalm klappte er daher sein Buch zu, machte eine bedeutungsvolle Pause und sagte: »Wer es für richtig hält, kann im stillen noch den bescheidenen, inständigen Wunsch – Wunsch wohlgemerkt, nicht Forderung – nach einem günstigen Wind äußern.« Hierauf hob sofort ein erstaunliches Gelärme an – das summende Gemurmel kirchlicher Litaneien (viele der aus dem West Country stammenden Matrosen waren Nonkonformisten), aus dem sich ein allgemeines »Jawohl!« und so was wie »Sehr richtig!« heraushören ließ –, und eine ungestüme, für Jacks Geschmack eindeutig viel zu laute Woge der Zustimmung ging durch die Andachtsgemeinde .

So laut, daß es vielen Besatzungsmitgliedern der Nutmeg sogar noch mehr mißfiel und sie ganz unverhohlen die mangelnde Besonnenheit ihrer Bordgenossen für das furchtbare Unwetter verantwortlich machten, das kurz darauf losbrach und unbegreiflicherweise überhaupt kein Ende mehr zu nehmen schien, und bei dem fast die ganze Nacht beide Wachen an Deck im Einsatz waren, während die warmen, phosphoreszierenden Wellen durch die Kuhl peitschten und längsschiffs Haltetaue gespannt waren.

Jack wußte inzwischen, wie die Nutmeg auf leichte Brisen, Flauten und ungünstigen Wind reagierte; jetzt lernte er, wie sie sich bei plötzlichen Böen, frischen Brisen, steifen und stürmischen Winden sowie Stürmen verhielt; Stürme, die so schwer waren, daß sie entweder – sofern sie genügend Seeraum hatte – mit doppelt gerefftem Focksegel lenzte, wobei die Besatzung mit allergrößter Wachsamkeit nach nicht kartographierten Felsen Ausschau hielt, oder – bei zuwenig Seeraum, wie zwischen den gefährlichen Riffen und den unzähligen zerstreuten Inseln der Makassar-Straße – beidrehte und unter ihrem Großstengestagsegel mustergültig und trocken wie eine Ente beilag. Aber sie lag nicht nur bewundernswert bei, sondern blieb auch bei einem orkanartigen Sturm ein hervorragender Am-Wind-Segler und machte kaum Abdrift, wenn sie bis auf sechs Strich, oder sogar noch etwas höher, an den Wind ging, wozu sie nicht selten gezwungen war, wenn vor ihr plötzlich drohend eine Insel aufragte und sie hart Ruder legen mußten, um sich von der gefährlichen Küste freizukreuzen.

Auch wenn mit Ausnahme von drei oder vier aberwitzigen Böen, die sie bis auf die Höhe von Celebes zurückwarfen, faktisch alle Winde und Stürme insofern sogar günstig waren, als sie aus Süden oder Südwesten über die weißen Gischtkämme der Seen herantosten, und obwohl unbestreitbar alle Nutmegs auf ihrer Fahrt mit der Diane nach Osten durch die hohen südlichen Breiten nicht nur eindeutig heftigere Stürme, sondern auch weitaus höhere Wellen erlebt hatten, noch dazu unter der Erschwernis von erfrorenen Händen, dicken Eisschichten auf Decks und Rigg und der Gefahr nächtlicher Kollisionen mit Eisbergen von Kathedralengröße, empfanden sie das schlechte Wetter nun als ausgesprochen ungerecht, weil es so völlig unerwartet kam und sie – was geradezu abartig war – dazu zwang, das komplette Stell-Segel dreimal auszuwechseln, bis die Nutmeg zuletzt ausschließlich unter Grobleinwand lief, dem fürchterlich schweren Tuch, das sonst allenfalls bei rauher Fahrt südlich von Kap Hoorn gesetzt wurde. Dabei nützte ihnen die ganze Schinderei nicht einmal viel, denn auch wenn die Winde aus der richtigen Richtung bliesen, in diesen gefährlichen, größtenteils unbekannten Gewässern hatte die Nutmeg nur wenig davon.

Erst als sie fast wieder den Äquator erreicht hatten, besann sich der Monsun wieder halbwegs auf seine eigentliche Bestimmung, und zum erstenmal seit langem konnten sie die Bramstengen stellen. Das geschah an einem Freitag. Dieser sowie der folgende Tag waren ausgefüllt mit dem Wechseln, Trocknen und Flicken der Segel, während die Nutmeg, Ausguckposten in allen Masttoppen, gleichmäßig mit vier Knoten über die unschuldige See glitt und der friedliche Abend vom Donner des Karronadenexerzierens und den dumpferen Einzelschüssen der Jagdkanonen erschüttertwurde.

Während der Anfangsflauten hatte die Besatzung ausreichend Gelegenheit zum Exerzieren an den mit jeweils nicht mehr als siebzehn Zentnern geradezu schmucken, kleinen Geschützen gehabt, und die Stückmannschaften hatten solches Gefallen an der ganzen Sache gefunden, daß Jack im Brustton der Überzeugung lobte: »Sehr gutes Exerzieren, Mr. Fielding« und hinzufügte: »Allerdings wäre es mit zusätzlichen Fähnrichen noch besser verlaufen. Wir brauchen mindestens noch zwei vorn und einen auf dem Achterdeck.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Sir«, pflichtete Fielding ihm bei, und als er merkte, daß Kapitän Aubrey nicht die Absicht hatte, konkreter zu werden, fragte er: »Haben Sie vor, morgen zur Andacht klar zu machen, Sir?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Jack. »Vielleicht ist es das beste, die Dinge sich selbst zu überlassen, daher wollen wir uns für dieses Mal mit der Musterung und dem Verlesen der Kriegsartikel begnügen. Zumindest so lange, bis wir wieder in offenen Gewässern sind. Und ich denke, wir lassen morgen auch das Exerzieren ausfallen. Die Leute können eine kleine Erholung brauchen.« Und nach einer kurzen Pause schlug er vor: »Lassen Sie uns was trinken, sobald die Kabine wieder bewohnbar ist.«

Beim ersten Geschützdrill waren die Schotten in der Achterkajüte abgeschlagen und die Möbel sowie Jacks Geige, die Miniatur von Sophia und alles andere fortgeräumt worden, was den Einsatz der Geschütze bei den gründlichen Schießübungen, die auf Schiffen unter Jack Aubreys Kommando fast allabendlich zwischen Bug und Heck stattfanden, behindert hätte. Nun wurden sie gerade von dem jungen Zimmermann und seiner Crew, allesamt erfahrene Männer, wieder eingebaut, und zwar mit solch atemberaubender Geschwindigkeit, daß schon nach fünf Minuten wieder ein menschenwürdiger Raum existierte, in dem sogar schon ein Tablett mit Sherry und Keksen bereitstand.

»Ich überlege, Conway, Oakes und Miller zu befördern«, erklärte Jack. »Oder haben Sie da irgendwelche Bedenken?«

»Conway ist schon immer ein ganz hervorragender Bursche gewesen«, erwiderte Fielding. »Und Oakes und Miller haben sich beim jüngsten Sturm recht wacker geschlagen.«

»Das ist mir auch aufgefallen. Gewiß, sie sind noch längst nicht vollkommen, aber wir brauchen dringend Reffer. Oder können Sie mir bessere Vorschiffsmatrosen empfehlen?«

»Nein, Sir«, meinte Fielding nach reiflichem Überlegen. »Ehrlich gesagt, nein.«

Die nautische Vorstellung von Erholung hätte vermutlich nicht wenige Landmenschen entsetzt. Bereits eine halbe Stunde früher als sonst wurden die Hängematten heraufgepfiffen, und beim Frühstück dröhnte der Appell des Bootsmanns zur Musterung durch den Hauptniedergang unter Deck: »Alle herhören, alle herhören! Klar zur Musterung um fünf Glasen. In Duckjacken und weißen Hosen«, während auf dem Vorschiff seine Gehilfen brüllten: »Alle herhören: In sauberen Hemden und frisch rasiert um fünf Glasen zur Musterung antreten!« – Rufe, die auf einem Kriegsschiff fast ebenso geläufig waren wie der Hahnenschrei auf einem Bauernhof.

Sofort nach dem Frühstück brach auf dem gesamten Schiff der gewohnt emsige, streng geregelte Betrieb aus. Sämtliche Matrosen, mit Ausnahme der noch bartlosen Schiffsjungen, rasierten sich oder ließen sich vom Schiffsbarbier rasieren, und die Bezopften suchten ihre Flecht-Kumpel, um sich gegenseitig das Haar zu kämmen und neu zu flechten. Unermüdlich knirschten Scheuersteine, sogenannte Gebetbücher, in allen Richtungen über die Planken, und bei den Waschschüsseln am Trinkwasserfaß herrschte großes Gedränge. Schon tauchten die ersten, am vergangenen Donnerstag bei erstklassiger Toppsegelbrise tadellos sauber gewaschenen Jacken und Hosen an Deck auf – nicht selten mit bunten Bändern an den Nähten verziert –, zusammen mit breitkrempigen Plattingshüten, deren flatternde Bänder bereits den eingestickten Namenszug der Nutmeg trugen.

Zur selben Zeit polierten, weißten und bürsteten die Seesoldaten all das, was sie am Samstagabend noch nicht poliert, geweißt und ausgebürstet hatten; und wie immer wurden sämtliche Seesäcke heraufgeholt und an den Mastbäumen zu Pyramiden gestapelt. Selbst jene Offiziere, die sich erst im allerletzten Moment in ihre besten Uniformen zwängen mußten, schwitzten bereits leicht, noch ehe Richardson den Offizier der Wache, Bennett, angewiesen hatte: »Antreten lassen zur Musterung« und Bennett sich an den Trommler wandte: »Antreten lassen zur Musterung.« Sowie der Trommelwirbel einsetzte, marschierten von achtern mit lautem Getrampel die Seesoldaten auf und formierten sich, mit dem von seinen Offiziersanwärtern und dem Trommler begleiteten Welby an der Spitze, unter martialischem Gebrüll in Reih und Glied an Deck, während die Seeleute auf ihre Stationen rannten und sich in Einerreihen entlang des achteren Aufbaus, der Gangways und auf dem Vorschiff aufstellten, ermahnt und beschimpft von ihren jeweils zuständigen Offizieren und Fähnrichen: »In einer Linie, na, wird’s bald! O ihr gottverdammten Landlubber – in einer Linie, hab’ ich gesagt!« Als sie schließlich einigermaßen geordnet Aufstellung genommen hatten, machte jeder Divisionsoffizier Meldung an Fielding, daß seine Männer »vollzählig, ordentlich angezogen und sauber angetreten sind, Sir«, worauf Fielding übers Deck zu Jack schritt, den Hut abnahm und sagte: »Alle Offiziere haben Meldung gemacht, Sir.«

»Sehr schön, Mr. Fielding«, meinte Jack. »Dann wollen wir, wenn’s beliebt, jetzt die Runde machen.«

Und wie üblich fingen sie damit bei den Seesoldaten an. Als nächstes kamen die Achterwache und die Kuhlgasten – letztere eine eigene Abteilung auf der Nutmeg – unter Mr. Warren und Bennett an die Reihe; danach die Artilleristen unter dem Stückmeister Mr. White, in Ermangelung eines Offiziers, und Fleming; und die Vortoppgasten unter Richardson und Reade. Sie waren die jüngsten, agilsten und mit Abstand am prächtigsten herausgeputzten Besatzungsmitglieder. Es bereitete ihnen geradezu kindliche Freude, sich feinzumachen, und etliche waren stark tätowiert und hatten ihre Kleidung vorn und hinten mit Bändern und Stickereien verziert. Unter ihnen befand sich auch Conway, ein fröhlicher junger Mann mit hellblauem Hosensaum, ebenso wie Oakes und Miller, die zwar nicht ganz so fidel waren, sich aber dennoch ganz tapfer hielten – sie hatten sich sogar getraut, ihre Jackenaufschläge mit rosa Pfeifenton zu färben. Mit schöner Regelmäßigkeit hatten sie bei jeder Musterung weniger blaß und ausgemergelt ausgesehen, und ihre Pickel waren mittlerweile ganz verschwunden. Dann war die Reihe an den Vorschiffsmatrosen unter Seymour, lauter ältere, erfahrene Seeleute; gleichwohl fand sich unter diesen Männern, die zum Teil seit vierzig Jahren zur See fuhren, nicht einer, der schon einmal eine Weltumseglung erlebt, nicht einer, der etwas von dem gewonnenen Tag geahnt hatte; und auch bei ihnen war noch etwas von jener ungewöhnlichen Hochstimmung zu spüren.

Abteilung für Abteilung salutierte der zuständige Offizier, während sich seine Männer die Hüte vom Kopf rissen, das Haar glattstrichen und versuchten, einigermaßen strammzustehen. Die Front abschreitend, musterte Jack aufmerksam jeden einzelnen, jedes bekannte Gesicht – bei bewegter See ein wahres Kunststück, denn da es sich von selbst verstand, daß es sich bei der trotz ihrer relativ geringen Größe als Vollschiff getakelten und von einem Vollkapitän kommandierten Nutmeg um eine Fregatte handelte, mußte folglich auch die Besatzung die Gangways säumen, ungeachtet der Tatsache, daß ein Kapitän von stattlichem Wuchs kaum Platz hatte, um sich an einem ebenfalls stattlichen Vorschiffsmatrosen vorbeizuschieben, geschweige denn, ihn prüfend zu mustern.

Schließlich war er mit der Besatzung durch, und nachdem er die blitzsaubere Kombüse mit dem glänzenden Kupfergeschirr inspiziert hatte, schritt er mit seinem Ersten Offizier durch das verwaiste Wohndeck mit den verschiedenen Logis, ein jedes mit Bildern, schimmernden Töpfen, javanischen Pfauenfedern und einer Kerze auf der größten Seekiste ausstaffiert. Sie warfen einen Blick in die Taulasten und Lagerräume und kamen schließlich ins Krankenrevier, wo sie von Stephen, Macmillan und einem neuernannten Loblollyboy mit der Meldung von fünf hartnäckigen Syphilisfällen und einem gebrochenen Schlüsselbein empfangen wurden – erstere Relikte aus Batavia, letzteres ein Ankergast, der sich so über den gewonnenen Tag gefreut hatte, daß er seinen Kumpeln partout zeigen mußte, wie man auf der Fockgeitau-Beting balancierend irischen Foxtrott tanzte.

Als der Kapitän wenig später wieder in den strahlenden Sonnenschein des Achterdecks zurückkehrte, präsentierten die Seesoldaten klirrend und mit Fußstampfen die Musketen, die Offiziere salutierten, und die Seeleute nahmen die Hüte ab.

»Sehr schön, Mr. Fielding«, sagte er. »Für heute werden wir uns mit der Verlesung der Kriegsartikel begnügen und dann allmählich ans Essen denken.«

Der als Lesepult dienende Degenständer und die Mappen mit den Kriegsartikeln standen bereit.

Im Eiltempo ratterte Jack den bekannten Text herunter und schloß mit: »Alle anderen von einem oder mehreren Flottenangehörigen begangenen Vergehen, die in diesem Gesetz nicht erwähnt sind oder für die hiermit kein Strafmaß festgelegt ist, werden, sofern es sich nicht um Kapitalverbrechen handelt, entsprechend der in diesen Fällen auf See geltenden Gesetze und Bräuche bestraft«, worauf er, ohne innezuhalten, an seinen Ersten gewandt fortfuhr: »Mr. Fielding, da bis acht Glasen noch etwas Zeit bleibt, lassen Sie vielleicht vorher noch die Royals wegnehmen und den Außenklüver einholen.«

Ihm selbst blieben noch ein paar Stunden Zeit, um sich aufs Essen einzustellen, was allerdings seine Gäste, Richardson und Seymour, auf eine harte Probe stellte, aß doch die Offiziersmesse gewöhnlich lange vor der Achterkajüte und das Fähnrichslogis sogar noch früher, nämlich Punkt zwölf Uhr, zu Mittag.

Wie sich herausstellte, hatte sich die Warterei allerdings gelohnt. Mit einer Fischsuppe, hauptsächlich aus von einer vorbeifahrenden Proa erstandenen Garnelen zubereitet, und einem gebratenen Hammelrücken, gefolgt von den unterschiedlichsten Pasteten, hatte sich Jacks Koch Wilson selbst übertroffen. Der helle Sherry, den sie während des gesamten Essens tranken, hatte nicht im geringsten unter den mindestens drei Äquatorüberquerungen gelitten. Wie man all das bei einer Temperatur von annähernd dreißig Grad Celsius und einer fast hundertprozentigen Luftfeuchtigkeit hinunterschlucken konnte, noch dazu in diesen dicken Wolljacken, war Stephen ein Rätsel, und staunend beobachtete er, wie die drei anderen in diesem Moment mit offenkundig gesundem Appetit über gebackenen Reispudding, Melassekuchen, Shrewsbury-Plätzchen und – Gott bewahre! – gekochten Sago herfielen. Einem scharfen, an Jack Aubreys Gesicht gewöhnten Blick blieb jedoch nicht verborgen, daß sich hinter der jovialen Art des Kapitäns in Wahrheit eine ganz andere Stimmung verbarg.

»Ich muß mich doch sehr wundern«, meinte Jack, »daß alle so überrascht und begeistert über diesen gewonnenen Tag sind. Immerhin fahren jetzt seit mehr als zwanzig Jahren Schiffe mit Strafgefangenen nach Botany Bay und anschließend über Kap Hoorn wieder zurück, da sollte man diesen Umstand eigentlich als allgemein bekannt voraussetzen dürfen. Andererseits freue ich mich natürlich über die FeiertagsStimmung an Bord, denn sie paßt ausgezeichnet zu dem, was ich heute nachmittag noch vorhabe.«

»Mit Verlaub, Sir!« Killick kam mit einer lichterloh brennenden Silberplatte hereingestürzt, darauf ein gezuckertes, flammendes Omelett, das er vor Jack auf den Tisch stellte – der krönende Abschluß des Festmahls und ganze Stolz von Wilson.

Erst nachdem sie es restlos vertilgt und ihre Gläser auf den König und verschiedene andere Persönlichkeiten geleert hatten, fuhr Jack fort: »Ich hoffe, Sie werden mir verzeihen, wenn ich noch mal kurz auf dienstliche Angelegenheiten zu sprechen komme. Und zwar habe ich die Absicht, Conway, Oakes und Miller vor der letzten Hundewache zu Fähnrichen zu befördern. Darf ich auf Ihre Hilfe bei ihrer Aufnahme ins Fähnrichslogis rechnen, Mr. Seymour? Der Umzug nach achtern kann manchmal eine verdammt unangenehme Angelegenheit sein.«

»Selbstverständlich gern, Sir«, antwortete der Steuermannsmaat. »Bennett und ich können ihnen auch mit Uniformen aushelfen, bis sie zu einem richtigen Schneider kommen. Wir haben nämlich bei der Versteigerung am Mast die Sachen vom armen Clerke gekauft, und er war bestens ausgestattet, hatte alles in dreifacher Ausführung.«

»Wirklich, Sir«, sagte Richardson und erhob sich, »über diese Nachricht freue ich mich sehr. Auch wenn ich mir nicht anmaßen darf, Sie zu Ihrer Wahl zu beglückwünschen, glaube ich doch sagen zu dürfen, daß dadurch die Arbeit des Schiffes erheblich erleichtert wird. Und natürlich möchte ich mich ganz herzlich für das wunderbare Essen bedanken.«

Der Tag ging zur Neige und mit ihm die Brise. Als die Wache antrat, trieb die Nutmeg mit kaum mehr als Ruderfahrt über eine glatte, suppenwarme See. Fast alle Besatzungsmitglieder hielten sich an Deck auf, wo die Luft etwas kühler war, und obwohl bei der feuchten Hitze niemand Lust zum Tanzen hatte, schallte Gesang vom Vorschiff. Aber auch unter Deck wurde gesungen, und zwar im Fähnrichslogis, wo die drei neuernannten jungen Herren fleißig mit Schere, Nadel und Faden hantierten, um ihre lang ersehnten Uniformen passend zu machen.

»Was hältst du davon, ein wenig zu musizieren, Jack?« fragte Stephen, als er mit einer Partitur die Achterkajüte betrat. »Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht, und ich habe gerade das Clementi-Stück wiedergefunden, das wir damals im Mittelmeer so gern gespielt haben.«

»Ehrlich gesagt, Stephen, steht mir danach überhaupt nicht der Sinn«, erwiderte Jack. »Es würde ein einziges gottverdammtes Trauerspiel werden. Im Moment würde ich aus allem ein Trauerspiel machen. Ich habe meine Berechnungen mit denen des Masters überprüft, und da unsere Zahlen mehr oder weniger übereinstimmen, steht fest, daß meine Entscheidung falsch war. Ich hätte mich an der Ausfahrt der Sibutu-Straße, beigedreht vor dem östlichen Ende der Insel hier«, erklärend zeigte er auf die Stelle in der großen, auf dem Tisch ausgebreiteten Karte, »auf die Lauer legen sollen, um den Franzosen auf Musketenschußweite anzugreifen und anschließend die Sache Rahnock an Rahnock mit ihm auszufechten. Denn er mußte mit dem Südwestmonsun nördlich um Borneo herum in die Sulusee segeln, dann Kurs auf Süden nehmen und durch die Sibutu-Straße in die Celebessee fahren – wer halbwegs bei Sinnen ist, würde niemals die Route über die Sulu-Inseln riskieren – und am Ausgang der Straße, wo ich ihn erwartet hätte, wenn mein Plan aufgegangen wäre, geradewegs auf Salebabu zuhalten. Aber mein Plan ist nicht aufgegangen, denn er beruhte auf der Stetigkeit des Monsuns, und der Monsun war alles andere, nur nicht stetig. Das tagelange Unwetter, das uns in der Makassar-Straße so aufgehalten hat, der Sturm, den wir nicht ausnutzen konnten, dürfte die Cornélie zwar mit Höchstfahrt über die offene Celebessee gejagt haben, aber trotzdem wäre ich schätzungsweise immer noch vor ihr dort gewesen, wenn ich direkten Kurs auf Sibutu genommen hätte, statt bei dieser elenden Brise in Lee des Gebirges Richtung Nordosten zu kriechen. Wogegen ich mir jetzt sicher sein kann, daß sie längst durch ist und Richtung Salebabu prescht. Ich könnte sie höchstens noch einholen, wenn sie sowohl schlecht ausgerüstet als auch ein lahmer Segler ist, doch selbst das würde mir nicht viel nützen. Denn ich plane ja keine Verfolgungsjagd, sondern einen Überraschungsangriff aus nächster Nähe, bei dem ich sie entere, ehe sich der Qualm verzieht. Allerdings steht es tausend, ach was sage ich, zehntausend zu eins, daß ich sie gar nicht erst zu sehen bekomme. Ich fürchte, die Flaute der letzten Tage hat alles zunichte gemacht.«

»Aber wenn die Cornélie durch die Salebabu-Straße segelt, läuft sie dann nicht automatisch Tom Pullings und der Surprise in die Arme?«

»Zunächst einmal müßte Tom Pullings ja überhaupt dort sein.«

»Ist das so unwahrscheinlich?«

»Zumindest spricht sehr viel dagegen mit der halben Erdkugel und weiß Gott was für Seen zwischen uns. Und zweitens müßte sich die Cornélie – was für sie völlig abwegig wäre – ganz im Norden der Wasserstraße halten, damit sie von Kaburuang aus, wo Tom hoffentlich bis zum Zwanzigsten vor Anker liegt, zumindest mit den Masten über der Kimm gesichtet wird. Und nicht nur gesichtet, sondern aus der Entfernung auch rekognosziert. Denn wer würde in diesen Gewässern schon mit einem Franzosen rechnen? Und selbst wenn diese drei unwahrscheinlichen Möglichkeiten tatsächlich eintreten sollten: Wer sagt denn, daß Tom den vereinbarten Treffpunkt für eine Verfolgungsjagd verließe, die ihn womöglich zwei- bis dreihundert Seemeilen weglocken würde? Jede einzelne dieser Möglichkeiten ist an sich schon unwahrscheinlich, und daß sie dann ausgerechnet auch noch Zusammentreffen … Nein, soweit ich sehe, besteht unsere einzige Hoffnung darin, noch einmal auf Teufel komm raus mit Höchstfahrt zu versuchen, die vermaledeiten Tage des Beiliegens wieder aufzuholen. Immerhin haben wir ein sauberes Unterwasserschiff.«

»Hast du bei deinem Überraschungsangriff und Entermanöver nicht vergessen zu berücksichtigen, daß sie womöglich gar kein Pulver hat?«

»Nein, das habe ich nicht vergessen«, erwiderte Jack kühl. »Keineswegs. Wobei ein Schiff unter solchen Umständen zu kapern ähnlich ehrenvoll wäre wie … Gewiß, diese Möglichkeit besteht, aber soll ich etwa darauf meine ganze Angriffsstrategie stützen? Fest steht einzig und allein, daß ich versuchen muß, sie einzuholen, und dann entsprechend handeln werde, und zwar auf seemännische Weise«, fügte er mit einem herzlichen Lächeln hinzu, denn sein Ton war eindeutig verletzend gewesen, und seine Gereiztheit konnte Stephen nicht verborgen geblieben sein.

Zu Beginn der Morgenwache war die Aufholjagd bereits in vollem Gange, und als nach dem Frühstück alle Mann an Deck waren, gewann sie immer mehr an Tempo. Die Royalstengen wurden aufgeriggt, und schon entfalteten sich hoch oben die Segel, erstklassiges, feines Tuch sogar, und da der Wind, eine günstige, stetige Bramsegelbrise, jetzt fast quer einkam, erschienen nach und nach auch die prächtigen Leesegel, vier luvseitige am Fockmast und zwei am Großmast, zusammen mit einem ganzen Fächer aus Stagsegeln; ferner, wie nicht anders zu erwarten, Spriet- und Spriettoppsegel und darüber sämtliche Klüver, die das Schiff tragen konnte, insgesamt eine stattliche Reihe. Und schließlich leuchteten über den Royals noch die Skysegel auf, und voller Genugtuung beobachtete die gesamte Besatzung, wie sich das Wasser am Bug auftürmte, eine lange Abwärtskurve bis zum Kupferbeschlag achtern der Fockrüsten beschrieb und gischtend an der Bordwand entlang nach achtern schoß, wo es in einem breiten, sich schnurgerade nach Südwesten ziehenden Kielwasserstreifen auslief.


FÜNFTES KAPITEL
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NACHDEM MILLER, der häßlichere der beiden wieder zu Amt und Würden gekommenen Fähnriche, nicht nur von seinem Divisionsoffizier Mr. Richardson, sondern auch vom Kapitän persönlich für sein scharfes Auge und seine Sorgfalt als Ausguckposten gelobt worden war, ließ er sich kaum noch vom Masttopp loseisen. Sein Respekt vor Kapitän Aubrey war immens, wozu neben Jacks natürlicher Autorität zweifellos auch sein Ruf als kampfentschlossener Kapitän sowie seine Fähigkeit, die Besatzung sowohl mit Begeisterung als auch mit Mutlosigkeit anzustecken, beitrugen. Was freilich Millers Respekt zu wahrhaft enthusiastischer Verehrung steigerte, war die Braßfahrt. In seinen fünf Jahren auf See hatte er nie auch nur annähernd ein solches Vorwärtspreschen unter Vollzeug erlebt, und wenn er seinen Bordgenossen, die zum Teil schon zehnmal länger als er zur See fuhren, glauben durfte, würde er das auch nie wieder. Und unbestritten trieb Jack Aubrey nun, da er endlich die tieferen Wasser der Celebessee erreicht hatte, die Nutmeg, mit der er ein einwandfreies Schiff, mit neuen Masten, neuem Rigg und sauberem Unterwasserschiff, besaß, gnadenlos voran. Er hatte ein gutes Achterdeck, eine ziemlich gute Mannschaft – zwar keine Surprises, aber längst besser als der Durchschnitt – und ein ausgeprägtes, mit Enttäuschung gepaartes Schuldgefühl wegen seiner Fehlentscheidüng. Tag für Tag jagte die Nutmeg unter einer beeindruckenden Segelpyramide Richtung Osten, während Jack auf dem Achterdeck und Miller im Ausguck Wurzeln schlugen. Nichts wünschte sich der junge Fähnrich sehnlicher, als Kapitän Aubrey mit der freudigen Meldung der den Horizont einkerbenden Bramsegel des Franzosen zu überraschen. Tag für Tag überquerten sie einen Längengrad nach dem anderen, von Jack und dem Master anhand von Chronometerwerten und Mondhöhenbestimmung ein ums andere Mal überprüft; und mit Miller hoch oben im Masttopp, wo er seine Freiwachen zubrachte und manchmal sogar, in ein Taschentuch gewickelt, sein Essen mit hinaufnahm. Immer jedoch trug er das Teleskop mit sich, das Reade ihm mit den Worten: »Was soll ein Einarmiger schon damit anfangen? Kannst dafür Harper und mir einen Punsch spendieren, wenn wir nach Botany Bay kommen« geschenkt hatte. Er sah etliche Proas, vor allem westlich von 123 Grad Ost, und hin und wieder eine von den Philippinen kommende Dschunke auf ihrem Weg nach Süden, die er jeweils in gleichgültigem Ton nach unten brüllte, nicht selten zum Ärger der offiziellen Ausguckposten und meistens, ohne dafür vom Achterdeck besonderen Dank zu ernten. In den letzten Tagen war er jedoch verstummt, denn es waren nicht nur keine Schiffe in Sicht, sondern auch kein Horizont mehr zu sehen. Ein weicher, warmer Dunst hing über dem Wasser, der das Atmen erschwerte und den Unterschied zwischen Meer und Himmel auflöste, so daß die Welt keinen Rand mehr hatte, und nur dank eines zufälligen oder schicksalhaften Lichtens des Nebels in Nordnordwest sichtete er plötzlich, in etwa zwei Meilen Entfernung, ein ausschließlich unter Marssegeln auf Südostkurs liegendes Schiff.

Mit zuversichtlichem Gebrüll preite er das Achterdeck an: »An Deck! Schiff mit dem Rumpf über der Kimm an Backbord achteraus – auf Südostkurs!«

Im nächsten Moment spürte er die vom hart durchgesetzten Rigg übertragenen Schwingungen der unter dem Aufentern eines schweren, kräftigen Körpers erzitternden Wanten, und dann hörte er auch schon die Stimme seines Kommandanten aus dem Großtopp, die ihm befahl, Platz zu machen. Er wich in die Wanten aus, um Jack vorbeizulassen, der von der anderen Seite des Mastes fragte: »Welche Peilung, Mr. Miller?«

»Vielleicht einen halben Strich achterlicher als querab, Sir. Aber sie verschwindet immer wieder.«

Jack ließ sich auf der Quersaling nieder und starrte angestrengt über die glatte, blaue See nach Nordnordwest. Hoffnung, die schon fast völlig Resignation gewichen war, flackerte erneut auf, und er spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals hinaufschlug. Wieder riß der Dunstschleier auf und gab den Blick auf das Schiff frei, diesmal recht nah, und die Hoffnung fiel mehr oder weniger in sich zusammen. Ein Schiff auf Südostkurs hätte ohnehin nicht die Cornélie sein können. Trotzdem gab er den Befehl, die Flagge zu hissen, und brachte die Nutmeg in einer elegant geschwungenen Kurve näher an den Fremden heran, einen plumpen, auffallend schäbigen holländischen Kauffahrer mit tiefer Kuhl. Das Schiff machte keinerlei Anstalten zu fliehen, sondern lag beigedreht mit backgestelltem Marssegel und ließ die Nutmeg an seiner Luvseite aufkommen. Seine Besatzung säumte die Reling, allenthalben erfreute Gesichter, die meisten von schwarzer oder graubrauner Hautfarbe. Von dem kleinen Aufgebot an Kanonen – aller Wahrscheinlichkeit nach Sechspfünder – war keine einzige ausgefahren.

»Welches Schiff?« preite Jack den Frachter an.

»Alkmaar, Sir. Von Manila nach Manado.«

»Schicken Sie den Master mit den Papieren rüber.«

Das Boot klatschte aufs Wasser, und der Master setzte zur Nutmeg über. Seine Papiere, darunter eine von Raffles’ Sekretariat in Batavia ausgestellte Handelslizenz, waren einwandfrei. Jack gab sie zurück und bot dem Holländer ein Glas Madeira an.

»Ehrlich gesagt, Sir, wäre mir ein Fäßchen Wasser, egal wie alt, wesentlich lieber«, entgegnete dieser und fuhr auf Jacks fragenden Blick hin fort: »Noch willkommener wären mir allerdings zwei oder drei Fässer, falls Sie soviel entbehren können. Wir sind seit einigen Tagen auf eine halbe Kelle pro Mann gesetzt, aber trotzdem bezweifle ich, daß wir, ohne unsere Wasservorräte aufzufüllen, bis Manado kommen. Die Leute sind jetzt schon halb verdurstet, Sir.«

»Ich denke, das läßt sich machen, Captain«, sagte Jack. »Aber nun trinken Sie erst mal Ihren Wein, und erzählen Sie mir, woher Sie so gut Englisch sprechen und wie es kommt, daß Sie so knapp mit Wasser sind.«

»Nun, Sir, was mein Englisch betrifft, von frühester Jugend an bin ich auf Heringsloggern gefahren, ob holländische oder englische spielte keine Rolle – immer vor Yarmouth. Tja, und genau da wurde ich dann auch gepreßt und für fast zwei Jahre – bis zum Frieden – an Bord der von Kapitän Hammond kommandierten Billy Ruffian geschickt. Und was das Wasser anbelangt, haben wir vor den Calamianinseln auf der Flucht vor zwei Piraten-Dschunken die beiden obersten Lagen unseres Wasservorrats über Bord gepumpt; aber als wir ihnen entkommen waren, mußte ich feststellen, daß, entgegen meinen ausdrücklichen Anweisungen, doch tatsächlich irgendein Trottel auch noch fast die gesamte unterste Lage abgepumpt hatte. Oh, es war eine einzige verdammte Unglücksreise, Sir, das kann ich Ihnen sagen! Als nächstes zwang uns eine französische Fregatte zum Beidrehen – eine französische Fregatte hier in diesen Gewässern, Sir, können Sie sich das vorstellen?«

»Wie viele Kanonen?«

»Zweiunddreißig. Viel zu viele, um Streit mit ihr anzufangen. Sie war ebenfalls knapp mit Wasser, aber als ich ihr zeigte, daß wir kaum genug hätten, um nach Hause zu kommen, wenn überhaupt, sie dagegen auf dem Weg zur Salebabu-Straße – dort müssen sie durch – an einer guten Wasserstelle in Lee vorbeikämen, haben sie es uns freundlicherweise gelassen. Überhaupt muß ich sagen, daß sie sich ausgesprochen anständig benommen haben, wenn man es bedenkt: kein Plündern – sie haben unsere Fracht nicht angerührt –, keine Schikanen, und obwohl sie all unser Pulver und all unsere Segel, bis auf die, die Sie sehen, Sir, mitgenommen haben, war der Kommandant sehr höflich und gab uns einen Wechsel auf Paris, der hoffentlich eines Tages eingelöst werden kann.«

»Wieviel Pulver?«

»Vier Faß, Sir.«

»Halbe, nehme ich an?«

»Nein, Sir, ganze Fässer. Noch dazu beste Qualität – grobe Körnung aus Manila.«

»Wo liegt die Wasserstelle?«

»Auf der Insel Nil Desperandum, Sir. Nicht die in der Bandasee, sondern die nördliche. Wegen des gewundenen Fahrwassers und des schmalen Flusses – nirgends eine Bucht – ist das Wasserbunkern dort zwar eine ziemlich zeitraubende Angelegenheit, aber es ist weit und breit das beste Wasser; und wäre nicht der Monsun gewesen, gegen den ich auf dem Rückweg nie und nimmer hätte aufkreuzen können, hätte ich die Franzosen sofort begleitet. Mein Schiff ist eben keine Gelijkheid. Wie nennen Sie sie denn jetzt, Sir?«

»Nutmeg«, antwortete Jack. Und nachdem sie noch ein wenig über die französische Fregatte – bei der es sich nur um die Cornélie handeln konnte –, ihre Besatzung und ihre Segeleigenschaften sowie über die Wasserstelle auf Nil Desperandum geplaudert hatten, stand Jack auf und sagte: »Entschuldigen Sie, Captain, aber ich stehe unter ziemlichem Zeitdruck. Ich werde Ihnen das Wasser mit der Spritze rüberschicken müssen. Wir kommen längsseits so dicht heran wie möglich und werfen Ihnen den Schlauch rüber. Am besten kehren Sie unverzüglich auf Ihr Schiff zurück und bereiten alles vor.«

Nach der vielleicht unerfreulichsten Viertelstunde in Fieldings Leben als Erster Offizier – die ganze Aktion fand bei beträchtlichem Seegang statt, der Wasserschlauch war haarsträubend kurz, und die Alkmaars betrieben das Abbäumen mit einer geradezu empörenden Nachlässigkeit, wobei sich die Nutmegs auch nicht viel mehr Mühe gaben und sich einen Dreck um seinen Anstrich scherten – trennten sich die Schiffe endlich. Und obwohl er das Gebrüll seines Kapitäns, sie hätten keine Minute zu verlieren, schon dutzendemal gehört hatte, war er, auch als sich der Streifen Wasser zwischen den beiden Schiffen bereits auf eine Viertelmeile verbreitert hatte und das vom Wind verwehte dankbare Gejohle der Holländer nur noch schwach herüberklang, noch immer derart aufgebracht, daß er einem Schiffsjungen, der abblätternde Farbfetzen vom Teeranstrich zog, einen wütenden Fußtritt versetzte.

Unmittelbar danach wurde er in die Achterkajüte zitiert, und mit einem mulmigen Gefühl humpelte er, sich die Kleider glattstreichend, nach achtern. Er wußte nur zu gut, daß Kapitän Aubrey den Einsatz von Tampen oder Stock, ja Hiebe und Tritte grundsätzlich, und selbst Schimpfwörter wie »Trottel!« oder »Zum Teufel mit euch gottverdammten Lahmärschen!« entschieden mißbilligte, es sei denn, sie kamen aus seinem Mund. Die Aussicht auf eine Rüge behagte dem Ersten Offizier ganz und gar nicht.

Als er die Tür öffnete, sah er jedoch zu seiner Erleichterung, daß sich der Kapitän, flankiert vom Doktor und Mr. Warren, interessiert über eine Karte beugte.

»Ah, Mr. Fielding«, lächelnd blickte Jack auf, »wissen Sie, was Nil Desperandum bedeutet?«

»Nein, Sir«, antwortete Fielding.

»Nun, es bedeutet soviel wie: niemals aufgeben oder: das Schicksal kann sich jederzeit wenden«, erklärte Jack, »und ist der Name einer Insel, die etwa dreihundert Meilen leewärts kurz vor der Salebabu-Straße liegt.«

»Tatsächlich, Sir? Ich hatte mir immer eingebildet, sie wäre irgendwo östlich von Timor.«

»Nein, nein, das ist eine andere. Es ist genau wie mit Desolation – so, wie es jede Menge Desolation Islands gibt, gibt’s auch jede Menge Nil Desperandums, ha, ha! Und mit etwas Glück werden wir die Cornélie dort beim Wasserbunkern überraschen. Ich habe vor, die Insel anzulaufen und möglichst nah an die Franzosen heranzukommen. Und damit uns das gelingt, müssen wir uns, so gut es irgend geht, als Kauffahrer tarnen. Zu dumm, daß ich nicht daran gedacht habe, die verschlissenen, geflickten, schäbigen Segel der Alkmaar gegen ein Stell von unseren zu tauschen! Aber mit etwas Eifer werden wir wahre Wunder vollbringen.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Fielding, dem nichts Gutes schwante.

»Jetzt vergessen Sie mal Ihren Anstrich, Mr. Fielding«, meinte Jack, »und auch Ihre wunderschön geschwärzten und ins Kreuz gebraßten Rahen. Nehmen Sie sich die Alkmaar zum Vorbild, und pfeifen Sie einfach mal auf Sauberkeit.«

»Jawohl, Sir«, sagte Fielding, der seinen Anstrich mitnichten vergaß, im Gegenteil, nicht umsonst hatte er die allergrößte Sorgfalt darauf verwendet, aus der Nutmeg das schmuckeste Zwanzig-Kanonen-Schiff der gesamten Royal Navy zu machen, so shipshape, daß nicht mal das schärfste Admiralauge auch nur das geringste zu beanstanden fände.

»Ha, ha!« lachte Maturin plötzlich auf. »Ich weiß noch, in was für einen widerlichen, alten Dreckskahn wir die Surprise damals verwandelt haben, um die Spartan zu täuschen. Von oben bis unten – alles mit Fäkalien vollgeschmiert.«

»O Sir!« protestierte der Master empört.

»Keine Angst, Mr. Fielding«, beruhigte Jack seinen Ersten Offizier, »wir müssen’s mit dem Dreck ja nicht übertreiben, schließlich wird er nicht aus nächster Nähe unter die Lupe genommen. Wir brauchen lediglich so merkantil auszusehen, daß bis wir auf Schußweite rankommen. Denn bevor wir anfangen zu schießen, zeigen wir selbstverständlich Flagge.«

Stephen überließ die drei ihrer Besprechung sämtlicher Einzelheiten der scheußlichen Verwandlung und schickte sich an, seine Runde durchs Krankenrevier zu machen.

Im Bordlazarett empfing ihn Macmillan mit besorgter Miene. »Leider muß ich Ihnen mitteilen, Sir, daß sich zwei Fälle mit Zahnbeschwerden gemeldet haben, bei denen ich, wie ich gestehen muß, ratlos bin, völlig ratlos.«

Macmillan hatte Latein gesprochen, und das mit gutem Grund, denn die fraglichen Fälle standen neben ihm und fixierten die Ärzte mit angstvollen Blicken. Das Latein, die Sprache der Gelehrten und nicht die irgendeines dahergelaufenen Viehdoktors, der das Handgeld eingestrichen hatte, um auf dem Vorschiff den Arzt zu spielen, trug jedenfalls sichtlich zu ihrer Beruhigung bei.

»Das bin ich allerdings auch«, gestand Stephen, nachdem er die Zähne, in beiden Fällen hochgradig kariöse und obendrein auch noch äußerst ungünstig plazierte Backenzähne, untersucht hatte. »Aber was soll’s, wir müssen unser Bestes tun. Lassen Sie mich mal sehen, was für Besteck wir besitzen …« Kopfschüttelnd musterte er die Instrumente und meinte schließlich: »Nun ja, lassen Sie uns wenigstens etwas Nelkenöl auftragen und die Löcher mit Blei füllen, in der Hoffnung, daß sie uns nicht unter der Pinzette zerbröckeln.«

Eine vergebliche Hoffnung, und als Stephen schließlich die beiden Seeleute der Obhut ihrer Backsgenossen und des Schiffsschlachters, der ihre Köpfe festgehalten hatte, überließ, war er bleicher als seine Patienten.

»Es ist schon seltsam«, meinte er, als er in die Achterkajüte zurückkehrte, wo Jack auf dem Rudergehäuse saß, gedankenverloren an den Saiten seiner Geige zupfte und dabei auf den breiten, sich rasch abspulenden Kielwasserstreifen starrte, »es ist wirklich seltsam, aber obwohl ich sonst auf seemännische Weise und ohne Skrupel, wenn auch natürlich nicht gleichgültig gegenüber dem Leiden und der Gefahr, aber doch mit einer gewissen professionellen Abgeklärtheit, zerschmetterte Gliedmaßen amputieren, einem Mann den Schädel öffnen, ihn bei Steinleiden operieren oder ihn, wenn es eine Sie ist, von prekären Steißlagen entbinden kann, schaffe ich es einfach nicht, kaltblütig einen Zahn zu ziehen. Und Macmillan, einem jungen und in jeder anderen Hinsicht hervorragenden Assistenten, geht es genauso. Ich habe mir jedenfalls geschworen, nie wieder ohne erfahrenen Zähnezieher zur See zu fahren, mag er ansonsten noch so ungebildet sein.«

»Tut mir leid, daß du es so schwer hattest«, sagte Jack. »Komm, laß uns eine Tasse Kaffee trinken.« Was für Stephen als Allheilmittel die alkoholische Opiumtinktur gewesen, war für Jack der Kaffee, nach dem er umgehend laut und deutlich rief.

Killick machte ein noch säuerlicheres Gesicht als sonst: Kaffee um diese Tageszeit – seit wann gab’s denn so was? »Es gibt aber nur schwarzen«, brummte er griesgrämig. »Schließlich kann ich Nanny nicht jede Wache melken, sonst gibt sie bald gar keine Milch mehr. Eine Ziege ist doch keine Zisterne, Sir.«

»Köstlich«, seufzte Stephen ein paar Minuten später genießerisch, »starker, schwarzer Kaffee schmeckt einfach herrlich. Zum Glück habe ich mir heute nach der Visite, entgegen meiner ursprünglichen Absicht, keine Kokablätter gegönnt. Denn sie wirken zwar wohltuend beruhigend aufs Gemüt, keine Frage, aber sie schalten auch das Geschmacksempfinden aus. Allerdings werde ich mir, wenn die Kanne leer ist, drei genehmigen.«

Die Blätter, deren segensreiche Wirkung er das erste Mal in Südamerika erlebt hatte, waren sein gegenwärtiges, ganz persönliches Universalheilmittel, und obwohl er eine für mindestens zwei Weltumseglungen ausreichende Menge, in weichen Lederbeuteln verpackt, mit auf die Reise genommen hatte, machte er nur sparsam davon Gebrauch. So spät am Nachmittag drei Blätter zu kauen war ein Genuß, den er sich normalerweise nicht leistete.

»Sag mal«, meinte er, während sein Blick über die Fenster schweifte, »fährt das Schiff nicht ungeheuer schnell? Sieh doch nur, wie weit die Gischt immer zu den Seiten spritzt und wie das aufgewirbelte Wasser vorbeirast. Und dieses Grundrauschen um uns herum – dir muß doch auffallen, daß wir beide viel lauter sprechen –, das sich zwar nicht eindeutig lokalisieren läßt, dessen vorherrschender Ton aber fast genau dem G entspricht, das dein Daumen gerade zupft.«

Die Worte waren kaum ausgesprochen, als Reade hereingestürzt kam, den leeren Ärmel trotz der inzwischen fabelhaft verheilten Wunde an einem gepolsterten Schulterriemen befestigt, den Stephen ihn zum Schutz der Gelenkpfanne vor möglichen Stürzen oder dem Schlingern des Schiffes weiterhin tragen ließ. Er wurde von jedermann an Bord mit ausgesuchter Freundlichkeit und Zuvorkommenheit behandelt und hatte mittlerweile seine alten Lebensgeister wiedergefunden und eine Agilität entwickelt, die den Verlust seines Arms beinahe wettmachte.

»Empfehlung von Mr. Richardson, Sir«, stieß er noch ganz außer Atem hervor, »er dachte, es würde Sie vielleicht interessieren, daß wir fast genau zwölf Knoten und einen Faden machen. Ich hab’s selber aufs Logbrett geschrieben.«

Jack lachte vor Freude laut auf. »Zwölf Knoten und einen Faden, und das bei so achterlichem Wind! Vielen Dank, Mr. Reade. Sagen Sie Mr. Richardson bitte, wenn er es für angebracht hält, kann er gern ein Mondsegel am Fockmast setzen. Und daß wir das Exerzieren heute abend ausfallen lassen.«

»Aye, aye, Sir. Und außerdem, mit Verlaub, trug er mir auf, dem Doktor, falls ich ihn sehen sollte, zu sagen, daß uns ein ganz seltsamer Vogel Gesellschaft leistet – sieht fast wie ein Albatros aus, mit irgendwas im Schnabel.«

Stephen kam noch rechtzeitig an Deck, um den langen, verzweifelten Versuch des Albatros, sich von einem mit dem Schnabel aufgespießten Tintenfischschulp zu befreien, zu beobachten. Sobald er den Schulp losgeworden war, schwang er sich in die Luft empor, drehte ab, schoß quer zum Wind davon und war im nächsten Moment zwischen den weißmähnigen Wellenbergen verschwunden.

»Herzlichen Dank, daß Sie mich auf den Vogel aufmerksam gemacht haben«, sagte er zu Richardson.

»Keine Ursache, Sir«, erwiderte dieser und führte Stephen ein paar Schritte nach vorn. »Wenn Sie einfach hier stehenbleiben, den Kopf ein wenig drehen und zum Topp vom Fockmast hochschauen, zeig’ ich Ihnen gleich mal ein Mondsegel. Die setzen wir nämlich fliegend, wissen Sie.«

Stephen verdrehte den Kopf und starrte gespannt zur Mastspitze empor, und während um ihn herum eine Reihe von Befehlen, Pfeifengezwitscher und der Ruf: »Belegen!« erschallte, sah er, wie zur sichtlichen Befriedigung der Besatzung, die sich in großer Zahl auf dem makellosen, soeben zum zweiten Mal seit dem Dinner geschwabberten Deck eingefunden hatte, hoch über der stattlichen weißen Pracht ein weißer, hell in der Sonne flatternder dreieckiger Fetzen erschien.

»Einer von den kleineren Albatrossen«, erklärte er bei seiner Rückkehr in die Achterkajüte. »Er versuchte gerade, einen Tintenfischschulp loszuwerden, der an der oberen Schnabelhälfte festsaß. Gut möglich, daß der Vogel ihn schon seit tausend Meilen, wenn nicht mehr, mit sich herumschleppte.«

»Ich wünschte, es wäre ein Brief von zu Hause gewesen«, seufzte Jack. Beide schwiegen einen Moment lang, ehe Jack fortfuhr: »Ich dachte immer, Albatrosse kämen nur in den höheren südlichen Breiten vor. Was für einer war es denn?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß es nicht Linnaeus’ Diomedea exulans war, obwohl ihm zufolge der Vogel auf seinen Wanderungen ja sogar bis in die Tropen kommt. Aber es gibt eine bereits beschriebene japanische Spezies und noch eine weitere bei den Sandwich-Inseln. Es könnte einer von diesen beiden oder aber auch ein noch völlig unbekannter Vogel gewesen sein. Um ganz sicherzugehen, hätte ich ihn schießen müssen, aber ich habe das Töten langsam satt … Dir ist sicher nicht entgangen, daß der Horizont inzwischen wieder klar zu erkennen ist.«

»Nein. Der Dunst hatte sich bereits in der Nacht aufgelöst, und wir konnten eine erstklassige Höhenbestimmung von Ras-Alhague und Mond vornehmen, die nicht nur mit unseren Chronometerwerten, sondern sogar auch mit der gegißten Position auf die Minute unserer Länge genau übereinstimmte, was ziemlich erfreulich ist, finde ich.« Als er jedoch sah, daß diese sensationelle Nachricht keine Begeisterungsstürme, ja, bis auf ein höfliches Kopfneigen, überhaupt keine Reaktion auslöste, schlug er vor: »Was hältst du davon, wenn wir unser Spiel an der Stelle fortsetzen, wo wir aufgehört haben? Ich war dabei zu gewinnen, wie du dich sicher erinnern wirst.«

»Gewinnen – man höre und staune! Unglaublich, wie dein alterndes Gedächtnis dich im Stich läßt, mein Armer«, sagte Stephen, während er sein Cello herbeiholte.

Sie stimmten ihre Instrumente, und in nicht allzu großer Entfernung sagte Killick zu seinem Gehilfen: »Da, hörst du’s. Jetzt geht’s wieder los: quietsch, quietsch, bumm, bumm. Und wenn sie anfangen zu spielen, klingt’s auch nicht besser. Klingt sowieso alles gleich. Und nie was zum Mitsingen, nicht mal wenn du sternhagelvoll bist.«

»Ja, ja, ich erinnere mich, auf der Lively haben sie’s auch schon gemacht. Aber das ist nicht halb so schlimm wie eine Offiziersmesse voll Mannsbildern mit Querflöten, wie wir sie auf der Thunderer hatten, die Tag und Nacht rumpiepsten, daß man Bauchschmerzen davon kriegte. Nein. Leben und leben lassen, sage ich immer.«

»Ach, du kannst mich mal, William Grimshaw!«

Bei dem Spiel in der Achterkajüte ging es darum, daß abwechselnd einer der beiden im Stil eines berühmten Komponisten (oder wenigstens annähernd so gut es mittelmäßiges Können und mangelnde Inspiration zuließen) improvisierte, während der andere, sobald er den Komponisten erkannt hatte, einfallen und den Improvisator mit einem passenden Continuo begleiten mußte, bis an einem bestimmten Punkt in beiderseitigem Einverständnis der zweite den bestimmenden Part übernahm, entweder mit demselben oder mit einem anderen Komponisten. Ihnen zumindest machte diese Übung großen Spaß, und sie spielten und spielten, bis es draußen längst dunkel geworden war, und machten nur einmal eine Pause am Ende der ersten Hundewache, als Jack an Deck stieß, um gemeinsam mit Adams Temperatur und Salzgehalt abzulesen und die Segelfläche für die Nacht zu verkleinern.

Selbst als die erste Wache antrat, spielten sie noch, und Killick, der in der Achterkajüte den Tisch deckte, meinte verstimmt: »Na, das wird sie gottlob erst mal verstummen lassen. Willst du wohl deine fettigen Pfoten von den Tellern nehmen, Bill! Zieh gefälligst deine weißen Handschuhe an. Und jetzt lösch die Kerzen aus, aber daß mir dabei ja kein Wachs oder Ruß an die gottverdammten Kerzenlöscher kommt – nein, nein, gib her!«

Obwohl Killick fast nichts lieber tat, als sein prachtvolles, funkelndes Silber auszubreiten, haßte er es, mit ansehen zu müssen, daß es benutzt wurde, und einzig und allein der Gedanke, es anschließend wieder stundenlang polieren zu können, vermochte ihn ein wenig zu trösten. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte nur eingeschränkt, ganz eingeschränkt, Gebrauch davon gemacht werden dürfen.

Er öffnete die Tür zur mondhellen, von Musik erfüllten Achterkajüte, wartete mit mißbilligender Miene bis zur erstbesten Pause und sagte: »Halten zu Gnaden, Sir, Abendessen steht auf ’m Tisch.«

Während des Abendessens, das dank Mrs. Raffles’ Großzügigkeit aus Spaghetti, Hammelkoteletts und Käsetoast, gefolgt von ebenfalls Mrs. Raffles zu verdankendem Pflaumenkuchen bestand, brachten sie ihre üblichen Trinksprüche aus, und beim letzten Schluck Wein sagte Jack hoffnungsvoll: »Auf die gute alte Surprise, und auf daß wir sie bald Wiedersehen!«

»Von ganzem Herzen!« stimmte Stephen zu und leerte sein Glas.

Eine Weile schwiegen sie nachdenklich, während das Wasser singend an der Bordwand ablief, bis Jack nach einigen Minuten meinte: »Ich frage mich, ob du diese Nacht nicht besser unten schläfst, denn ich übernehme die Mittelwache und werde dauernd hier rein- und rausgehen. Ich habe vor, die Nacht mit voller Fahrt durchzufahren und morgen mit der Tarnung des Schiffes zu beginnen; das heißt, sobald es hell wird, räumen wir die Kabine aus und rollen die Jagdkanonen nach achtern.«

Bei den meisten von Jack befehligten Einsätzen stand Stephen als Schiffsarzt eine Ausweichkabine zur Verfügung, in die er durch die Offiziersmesse gelangte, und dort lag er nun in seiner Hängekoje, sanft gewiegt vom Rollen der Nutmeg, die unermüdlich durch die Dunkelheit stampfte. Er lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, vollkommen entspannt. Zwar konnte er nicht schlafen, denn der Kaffee und mehr noch die Kokablätter überwogen die Wirkung des Portweins, doch das störte ihn nicht. Die Gedanken spulten sich in seinem Kopf genauso ruhig und gleichmäßig ab wie das Kielwasser der Nutmeg, während er mit halbem Ohr dem Baßgebrumm eines gut getrimmten , unter stattlicher Segelfläche laufenden Schiffes und den vertrauten maritimen Geräuschen, wie dem schwachen, aus der Ferne in regelmäßigen Abständen ertönenden Glasen der Schiffsglocke, dem durch die verschiedenen Decks wandernden Ruf: »Alles wohlauf!« und dem gedämpften Trampeln nackter Füße beim Wachwechsel, lauschte. Er dachte an nichts Besonderes, sondern ließ seine Gedanken in lose geknüpften Assoziationsketten von einem Thema zum anderen schweifen, bis sie schließlich bei der freilich sehr geringen Chance landeten, jenseits der Salebabu-Straße auf die Surprise zu treffen. Ihr Name rief ihm augenblicklich gestochen scharf ihr Bild in Erinnerung, und er lächelte in die Dunkelheit hinein, bis ihm schlagartig der Verlust seines Reichtums, die relative Armut, von der er nun betroffen war, wieder einfiel. Zwar gehörte ihm immer noch die Surprise, aber der Traum von den herrlichen Reisen, die er sich für die Zeit, wenn endlich wieder Frieden herrschen würde, fest vorgenommen hatte, war ausgeträumt – Reisen, auf denen er sich kein einziges gebieterisches »Wir haben keine Minute zu verlieren!« anhören müßte, sondern gemeinsam mit Martin in aller Ruhe entlang unbekannter Küsten und über einsame Inseln wandern könnte, die vor ihnen noch kein Mensch, geschweige denn ein Naturforscher betreten hatte und wo sich die Vögel noch furchtlos berühren, untersuchen und schließlich zurück auf ihr Nest setzen ließen.

Relative Armut, das hieße, aus der Traum vom Reisen, aus der Traum von der Einrichtung eines Lehrstuhls für vergleichende Osteologie, und auch das Haus in der Half Moon Street würden sie verkaufen müssen. Aber auch wenn er seiner Verpflichtung zum Kauf einer bestimmten Stückzahl von Rentenpapieren nachkommen würde, blieb ihm nach seinen Berechnungen (sofern er sich nicht völlig verkalkuliert hatte) durchaus noch ein bescheidenes Auskommen, solange er als Schiffsarzt in der Navy arbeitete, so daß sie möglicherweise das neue Anwesen in Hampshire für Dianas Araberzucht behalten konnten.

Jedenfalls war er sich völlig sicher, daß sie die Nachricht gelassen aufnehmen würde, selbst wenn sie sich auf sein halb verfallenes Schloß in den Bergen Kataloniens zurückziehen müßten. Seine einzige Befürchtung war, daß sie sofort ihren berühmten großen Diamanten, den Blauen Peter, der ihr ganzer Stolz war, verkaufen würde. Denn das würde sie nicht nur jenes Schmuckstückes berauben, an dem sie mit ganzer Seele hing, sondern ihr obendrein eine immense moralische Überlegenheit verschaffen, und Stephen war überzeugt davon, daß es kaum einen gefährlicheren Feind der Ehe gab als moralische Überlegenheit. Tatsächlich kannte er in seinem Freundes- und Bekanntenkreis nur sehr wenige glückliche Ehen, und in diesen wenigen Fällen hatte er den Eindruck von einem ausgewogenen Verhältnis zwischen beiden Ehepartnern. Außerdem fand er Geben grundsätzlich seliger denn Nehmen und haßte das Gefühl, jemandem verpflichtet zu sein, was sich gelegentlich, wie etwa wenn er niedergeschlagen war, zu einer geradezu abstoßenden Unfähigkeit zur Dankbarkeit auswachsen konnte.

Moralische Überlegenheit. Nach dem Tod seiner Eltern hatte er einen großen Teil seiner Kindheit und Jugend in Spanien verbracht, zunächst bei verschiedenen Angehörigen seiner Mutter, ehe er bei seinem Paten und Vetter Don Ramón ein echtes Zuhause gefunden hatte. Zu zwei von diesen Verwandten seiner Mutter, Cosí Francesco und Cosí Eulália, hatte er in drei verschiedenen Phasen seines Lebens, als Kind, als Jugendlicher und als erwachsener Mann, in engerem Kontakt gestanden. Bei seinem ersten Besuch waren sie ein frisch vermähltes Paar gewesen, das einander in tiefer Liebe zugetan schien, obwohl sie bereits damals mit ihrem allmorgendlichen Besuch der Frühmesse in der eiskalten Kathedrale von Teruel einen ziemlich strengen, fast unerbittlichen Eindruck machten. Während seines nächsten Aufenthalts äußerte sich ihre gegenseitige Zuneigung nur noch in Form von Selbstlosigkeit und Unterwerfung unter den Willen des jeweils anderen; und bei seinem dritten Besuch schließlich war ihm völlig klar, daß alles, was sie jemals an Liebe füreinander empfunden haben mochten, vom Kampf um moralische Überlegenheit aufgezehrt worden war. Ihr Leben war zu einem einzigen Wettbewerb geworden, in dem jeder den anderen an Märtyrertum übertreffen wollte – einem Wettstreit im Fasten, im Heiligsein, in Seelenstärke und Selbstverleugnung, der das alte, modrig kalte Haus aus Stein mit einem beklemmenden Altruismus erfüllt hatte; ein scharf überwachter Wettkampf, der einzig und allein deshalb zugunsten des Vetters ausging, weil der als erster starb; wobei Cosí Eulália freilich, wie sie Stephen später unter dem Siegel der Verschwiegenheit enthüllte, in den letzten drei Jahren sowohl sämtliche Geschenke von Don Ramón als auch ihren gesamten Kleiderzuschuß für Gebete und Messen für das Seelenheil ihres Gatten ausgegeben hatte.

Allerdings hätte Stephen Diana niemals unterstellt, diese Überlegenheit in irgendeiner Weise auszunutzen – wahrscheinlich hätte sie sich nicht einmal überlegen gefühlt –, denn das entsprach in keiner Weise ihrer Art. Vielmehr befürchtete er, angesichts seines ziemlich ausgeprägten Minderwertigkeitsgefühls ihr gegenüber, von ihrer Großzügigkeit erdrückt zu werden.

Sechs Glasen – ganz eindeutig. Fragte sich nur, welche Wache? Auf jeden Fall fuhr das Schiff jetzt schneller als vorher, denn das Grundsummen klang eindeutig einen halben Ton höher. Während er noch darüber nachgrübelte, ob es irgend etwas Stumpfsinnigeres geben mochte als das Leben eines Seemanns, der ständig aus dem Bett springen und in der ungesund feuchtkalten Luft herumlaufen muß, fiel ihm seine Tochter ein – oder zumindest rechnete er fest damit, daß es eine Tochter werden würde –, noch zwar kaum mehr als eine artikulationsunfähige Larve, aber mit was für Anlagen! Im Geiste hörte er bereits die Klänge eines Streichquartetts von Mozart.

»Mit Verlaub, Sir«, sagte plötzlich die Stimme, die er schon seit geraumer Weile hörte und mit den ruckartigen Bewegungen seiner Koje in Verbindung brachte. »Mit Verlaub, Sir.«

»Waren Sie das, der wie ein Verrückter an den Strippen meiner Koje gerüttelt hat, Mr. Conway?« fragte Stephen und starrte den Fähnrich mit funkelnden Augen an.

»Ja, Sir. Verzeihung, Sir«, antwortete Conway. »Empfehlung vom Captain, und jetzt ist alles vorbei. Er hofft, daß Sie nicht zu sehr gestört wurden und ihm beim Frühstück Gesellschaft leisten.«

»Wenn Sie bitte dem Kapitän meine Empfehlung ausrichten würden, und daß ich seiner Einladung mit Vergnügen folgen werde.«

»Ah, da bist du ja, Stephen!« rief Kapitän Aubrey. »Guten Morgen. Das dachte ich mir, daß du staunen würdest.«

Stephen staunte in der Tat nicht schlecht, was man ihm ausnahmsweise sogar ansah. Denn obwohl das vordere Schott wieder eingesetzt worden war, so daß er den Speiseraum, am Wachposten vorbei, durch dieselbe Tür wie immer betrat, lag der Rest des achteren Raums völlig offen vor ihm –, keine Trennwand mehr zwischen Speiseraum und Achterkajüte – ein großer, kahler Raum, leer bis auf die beiden Stühle, den Frühstückstisch und ganz hinten die vor den normalerweise völlig unscheinbaren Backbordluken am Heck festgezurrten Neunpfünder-Jagdkanonen. Der Segeltuchteppich mit dem Würfelmuster war verschwunden, wodurch der Raum noch riesiger und leerer wirkte – keine einzige Kiste, kein einziges Bücherregal, kein einziger Sessel, nichts, außer den erwähnten Kanonen auf den nackten Planken, mit Kugelregalen, Wergpfropfen, Rammstöcken, Drahtziehern und was sonst noch alles dazugehörte. Aber nichts Vertrautes mehr, bis auf den Tisch, die Heckfenster am anderen Ende der Kajüte, die sie flankierenden Karronaden und den köstlichen Duft nach Kaffee und gebratenem Speck, der auf wer weiß was für verschlungenen Luftwegen, Wirbeln und Gegenströmungen nach achtern gelangte.

Jack klingelte. »Ich habe heute keine Offiziere oder Fähnriche eingeladen«, erklärte er Stephen. »Erstens sind alle dermaßen schmutzig, und zweitens ist es sowieso schon viel zu spät am Tag. Wenn du nachher an Deck gehst, kannst du dich auf eine noch größere Überraschung gefaßt machen. Anstatt wie sonst die Decks zu schrubben, haben wir nämlich damit angefangen, das Aussehen der armen Nutmeg zu verschandeln, und ich versichere dir, das Vorschiff spottet bereits jetzt jeder Beschreibung.«

Das Frühstück wurde hereingebracht, mit seiner ungeheuren Fülle für einen bärenstarken Hünen bemessen, der schon vor dem ersten Tageslicht auf den Beinen war und außer einem Stück Zwieback bisher noch nichts gegessen hatte. Eine Zeitlang waren nur das Klappern und Klirren von Besteck und von Porzellan, das Geräusch beim Einschenken von Kaffee und eine auf Sätze wie: »Darf ich dir noch ein Ei reichen?« beschränkte Konversation zu hören.

»Es kann doch unmöglich gerade vier Glasen geschlagen haben«, sagte Stephen. Die Ohren spitzend, blickte er von seinem Teller auf.

»Ich glaube doch«, entgegnete Jack, der inzwischen bei Marmelade und seiner zweiten Kanne Kaffee angelangt war.

»Zu gütig von dir, auf mich zu warten, Bruderherz«, sagte Stephen. »Ich weiß es sehr zu schätzen.«

»Ich hoffe, du konntest wenigstens etwas schlafen«, entgegnete Jack.

»Schlafen? Ja, wieso hätte ich denn nicht schlafen sollen?«

»Weil der Lärm, den wir zusammen mit den Freiwächtern beim Verfrachten der Kanonen nach achtern und beim Öffnen der Backbordluken gemacht haben, selbst Tote aufgeweckt hätte. So verdammt schwer, wie die Luken aufgingen, sind sie seit der Bergung vom Meeresgrund wahrscheinlich kein einziges Mal geöffnet worden. Die am Heckspiegel haben wir zur Tarnung natürlich auch noch übermalt. So, wie wir auf ihnen herumgehämmert und -geklopft haben, damit sie wieder einigermaßen zu gebrauchen sind, hatte ich schon befürchtet, es würde Fielding das Herz brechen. Aber als die Kanonen schließlich an Ort und Stelle standen, sah er nicht mehr ganz so verzweifelt aus. Durch die Taljen und Broktaue ist ein Teil der Schrammen verdeckt. Und du hast also die ganze Zeit tief und fest geschlafen – na, um so besser!«

Stephen runzelte die Stirn. »Ich begreife einfach nicht, was du dir davon versprichst, sie ausgerechnet dort aufzustellen, wo sie unseren ganzen Salon verschandeln, unser Musikzimmer, unseren einzigen Trost in den Tiefen des Ozeans. Allerdings bin ich auch kein großer Seemann.«

»Oh, das würde ich aber nicht sagen – nie und nimmer – nein, nein, auf gar keinen Fall!« beteuerte Jack. »Aber wenn du möchtest, erklär ich’s dir anhand meines Angriffsplans, sofern man eine Sache, die auf einer einzigen denkbaren Vermutung, aber unzähligen Unbekannten beruht, überhaupt als Plan bezeichnen kann.«

»O bitte, das würde mich sehr interessieren.«

»Wie du weißt, hoffen wir, die Cornélie beim Wasserbunkern in der Bucht an der Südseite von Nil Desperandum zu erwischen – eine nicht unberechtigte Hoffnung übrigens, da das Wasserbunkern an der dortigen Stelle eine sehr langwierige Angelegenheit ist und sie für die nächste Etappe ihrer Fahrt eine ganze Menge brauchen dürfte. Im günstigsten Fall laufe ich als holländischer Kauffahrer – unter holländischer Flagge, versteht sich –, der ebenfalls Wasser braucht, in die Bucht ein, und zwar unter schäbigen Toppsegeln. Mit etwas Glück müßte es mir eigentlich gelingen, einigermaßen dicht längsseits an sie heranzukommen, blitzschnell unsere Flagge zu hissen, sie mit einer Breitseite einzudecken und noch im Pulverqualm zu entern. Das Entern dürfte nicht besonders schwierig werden, denn selbst wenn sie nur einen kleinen Trupp an Land geschickt hat, dürften wir zahlenmäßig etwa gleich stark sein, und überdies haben wir den unschätzbaren Vorteil des Überraschungsmoments. Aber das wäre, wie gesagt, der günstigste Fall, und selbstverständlich muß ich auch für andere gewappnet sein. Angenommen, zum Beispiel, sie liegt ungünstig, oder ich verpasse die Einfahrt – kurz, angenommen, ich kann nicht dicht längsseits gehen, dann muß ich kehrtmachen, denn aus der Entfernung kann ich mich unmöglich auf einen Schlagabtausch, Breitseite gegen Breitseite, mit ihr einlassen, nicht mit Karronaden gegen ihre langen Achtzehnpfünder. Also kehrtmachen und sie herauslocken, denn ich habe nicht die geringste Befürchtung, daß sie sich nicht auf eine Verfolgungsjagd einlassen könnte. Ich weiß, daß ihre Vorräte knapp werden – wenn sie nicht schon äußerst knapp sind. Denn daß sie jetzt schon kein Wasser mehr hat, deutet darauf hin, daß sie Pulo Prabang ziemlich überstürzt verlassen haben muß.«

»Angesichts der Tatsache, daß die Franzosen in Ungnade gefallen sind, liegt nichts näher, als anzunehmen, daß es zu irgendwelchen Unstimmigkeiten kam.«

»Deshalb rechne ich jedenfalls fest damit, daß sie uns verfolgen wird, verstehst du? Außerdem bin ich mir sicher, sie auf jedem Kurs zum Wind aussegeln zu können. Wie der Holländer mir versichert hat, kann sie nicht einmal bis auf sieben Strich an den Wind gehen, und für raumen Wind von achtern ist sie miserabel ausgestattet. Um ihr Segeltuch muß es schlimm bestellt sein, wenn sie selbst die zerfetzten Lumpen der Alkmaar ihren eigenen vorzieht. Indem ich ihr vorgaukele, daß wir zu fliehen versuchen – mit der üblichen Lahme-Ente-Taktik –, will ich sie bei Nacht durch die Salebabu-Straße locken, wo wir uns hinter der zweiten Insel an der Ausfahrt verstecken, ein hell erleuchtetes Boot vorausschicken und wieder rauskommen, wenn sie vorbeifährt. Sobald sie an uns vorbei ist, haben wir den Luvvorteil, und es müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht innerhalb von ein bis zwei Glasen längsseits lägen.«

»Meinst du wirklich, sie wird sich in diesen gefährlichen Gewässern auf eine nächtliche Verfolgungsjagd einlassen?«

»Oh, ich glaube schon. Die Salebabu-Straße ist ein Tiefsee-Fahrwasser und wesentlich bekannter als das Südchinesische Meer. Außerdem ist ihr Kapitän ein unerschrockener, unternehmungslustiger Mann. Er hat sein Schiff in Pulo Prabang kielgeholt, was ich in seiner Lage kaum gewagt hätte, und er ist, wie gesagt, verdammt knapp mit seinen Vorräten. Vor ihm liegt eine Riesenfläche Ozean, die er überqueren muß; da wird er kein Risiko scheuen, wenn es gilt, sich ein gut ausgerüstetes Schiff – Kriegsschiff hin oder her – zu schnappen. Außerdem liegt die Straße genau auf seinem Kurs, er braucht also keinen Zoll Umweg zu machen. Und weil ich so sicher bin, daß er uns angreift, habe ich, wie du siehst, die Kanonen nach achtern geschoben. Mit Sicherheit wird er uns bei der Verfolgung beharken, und dann will ich zumindest in der Lage sein, das Feuer zu erwidern. Du wirst einwenden, bei dem Abstand, den ich zwischen uns halten will, könnte man mit einem Neunpfünder«, ein zärtlicher Blick flog zu Beelzebub, seiner ihm persönlich gehörenden Bronzekanone, »einer Fregatte kaum die Fockrah, geschweige denn die Fockmarsrah wegschießen, womit du völlig recht hast. Aber schließlich gibt es ja die berühmten Glückstreffer, die ein Backstag oder einen Toppnanten durchtrennen und für heillose Verwirrung sorgen können. Ich weiß noch, wie zu meiner Zeit als Kadett in Westindien die Kugel eines Sechspfünders vom Vorschiff das Piekfall eines von uns gejagten Schiffs kappte; es war ein Schoner mit wertvoller Ladung, der ansonsten mit Sicherheit auf und davon gewesen wäre. So aber kam sein Großmast herunter, und da schnappten wir ihn uns natürlich. Das geht in beiden Richtungen, keine Frage, wobei die Franzosen ihre Kanonen mitunter verdammt raffiniert ausrichten.«

»Wie lange könnte, unter der vielleicht ziemlich willkürlichen Voraussetzung, daß die Cornélie nur die vier Faß Pulver besitzt, die sie der Alkmaar weggenommen hat, so ein Beharken dauern?«

Kaum daß Stephen die Frage ausgesprochen hatte, bereute er sie auch schon, und in der Tat fiel Jacks Antwort eher kühl aus. »Mit vier Faß lassen sich hundertzwanzig Schuß von einem Neunpfünder abfeuern oder – wenn man die Bugkanone wegläßt, was nicht selten geschieht – vier Breitseiten mit Achtzehnpfündern.«

In diesem Moment kam ein etwas verstörter Fielding herein, um Jack vom Fortgang der Arbeit zu unterrichten.

»Und was sagt die Besatzung dazu?« erkundigte sich Jack.

»Am Anfang stieß die Sache nicht überall auf Gegenliebe, wie Sie ja selbst gemerkt haben dürften, Sir«, erwiderte Fielding, »aber inzwischen scheinen alle von dem Plan überzeugt, und ein paar der jüngeren Toppgasten müssen sogar eher gebremst statt ermuntert werden. Auf dem Vorschiff sieht es aus wie auf dem Trödelmarkt: irische Wimpel, mit Dreck beschmierte Bordwände, und der Anblick des Bugs würde selbst einem Tollhäusler die Schamröte ins Gesicht treiben.«

»Ich komme, sowie der Doktor seine Tasse geleert hat«, erklärte Jack. »Ich habe ihm versprochen, daß er was zu staunen bekommt.«

»Schon fertig«, sagte Stephen und sprang auf. »Nach Ihnen, bitte.«

»Na, da gucken Sie aber, Doktor, was?« meinte Jack triumphierend, als sie zu dritt an der Absperrung zum Achterdeck standen und Richtung Vorschiff blickten.

Auch die Offiziere auf der Leeseite beobachteten erwartungsvoll Stephens Gesicht.

»Und wo genau soll ich hingucken?« fragte der.

»Na, überallhin!« riefen Jack und Fielding verdutzt.

»Für mich sieht’s nicht viel anders aus als sonst«, meinte Stephen.

»Oh, jetzt machen Sie aber mal einen Punkt!« rief Jack entrüstet, während ringsum mißbilligendes Gemurmel laut wurde. »Sehen Sie etwa nicht, wie abscheulich das Deck aussieht?«

»Und das Kabelgarn, das überall im Rigg hängt?« fragte Fielding entgeistert.

»Und die losen Reffbändsel?« fragte der Master fassungslos.

»Und die aufgedrehten Tauenden überall?«

»Dieser blaue Fleck hier auf dem Marssegel war eventuell gestern noch nicht da«, äußerte Stephen, ängstlich darauf bedacht, nicht noch mehr Unwillen zu erregen. »Und womöglich ist auch das Segel selbst nicht ganz so weiß wie sonst.« Ohne Erfolg allerdings – wo er auch hinschaute, wurden mißbilligend Lippen geschürzt, Köpfe geschüttelt und vielsagende Blicke gewechselt, während hinter ihm, am Kompaßhaus, dem Quartermaster ein wütendes Knurren entfuhr. »Vielleicht sollte ich mich lieber mit Dingen befassen, von denen ich mehr verstehe«, meinte er kleinlaut. »Ich werde jetzt meine Morgenvisite machen. Möchten Sie mich begleiten, Sir?«

Gewöhnlich besuchte Jack zusammen mit dem Schiffsarzt das Bordlazarett, um sich nach dem Befinden der Kranken zu erkundigen, die diese Aufmerksamkeit sehr zu schätzen wußten, doch an diesem Morgen entschuldigte er sich und fügte hinzu: »Ohne Frage hat es Sie irregeführt, daß wir die anderen Segel noch nicht ausgetauscht haben. Sie werden sehen, nach dem Essen fällt es Ihnen sofort auf.«

Doch bereits vor dem Essen fielen Stephen einige Veränderungen auf. Er kam rechtzeitig an Deck, um die Bestimmung der Mittagsbreite zu beobachten. Unzählige Male war er bei dieser Zeremonie schon dabeigewesen, aber selten hatte er erlebt, daß sie mit solchem Ernst ausgeführt wurde – jeder verfügbare Sextant und Quadrant auf der Nutmeg war im Einsatz, und sämtliche Fähnriche säumten dicht an dicht die Steuerbordgangway – und noch nie bei einem derartigen Zustand des Schiffes. Die Schmutzwelle war mittlerweile nach achtern geschwappt und bedrohte bereits das heilige Achterdeck, und nicht einmal das unaufmerksamste Auge hätte die verdreckten und geflickten Marssegel (die sowohl zu den strahlend weißen, in der Sonne leuchtenden Unter-, Bram- und Royalsegeln als auch zu ihren makellos sauberen Leesegeln den schärfsten Kontrast bildeten), das sorgfältig stumpf gemachte Messing, die krumm und schief durch die Wanten gefädelten Webeleinen, die gegen jedes Anstandsgefühl verstoßenden, hier und da aufgehängten Schmutzeimer, kurz, die allgemein fortschreitende Verwahrlosung übersehen können. Ein großer Teil der Besatzung hatte auf Linienschiffen gedient, wo die Decks bei fast jedem Glasen geschwabbert wurden und derartige Praktiken völlig undenkbar gewesen wären, und die bewußte Schändung ihres Schiffes hatte sie zunächst mit blankem Entsetzen erfüllt. Aber nachdem sie allmählich den Grund dafür eingesehen hatten, beschmierten sie inzwischen mit der typischen Besessenheit von Bekehrten die Bordwände in geradezu übertriebenem Eifer mit Schmutz.

Wie immer endete die Zeremonie damit, daß der Erste Offizier übers Deck schritt, den Hut, den er eigens zu diesem Zweck aufgesetzt hatte, abnahm und Kapitän Aubrey meldete, daß es zwölf Uhr mittags sei, worauf er das übliche: »Lassen Sie zwölf Uhr glasen, Mr. Fielding« zur Antwort erhielt, mit dem der neue nautische Tag offiziell bestätigt war. Und unmittelbar danach, als die Schiffsglocke achtmal glaste und die Besatzung zum Essen gepfiffen wurde, was mit dem üblichen Gebrüll und Getrampel einherging, konnte Stephen beobachten, wie Jack und der Master sich zufrieden zunickten, woraus er kurzerhand schloß, daß die Nutmeg mit ihren breiten, weißen Gischtflügeln am Bug auf dem richtigen Breitenkreis dahinrauschte.

Ihr eigenes Mittagsmahl, das sie auch diesmal nur zu zweit in der nüchternen, hallenden Achterkajüte zu sich nahmen, war mehr oder weniger ungenießbar, da Wilson in der Aufregung völlig den Kopf verloren hatte; aber abgesehen von der Bemerkung: »Na, wenigstens schmeckt der Wein, und soviel ich weiß, gibt’s ja auch noch Reispudding«, nahm Jack davon kaum Notiz. »Nicht wahr, du weißt doch«, wandte er sich nach ein oder zwei Gläsern an Stephen, »daß das Ganze eine rein provisorische Maßnahme ist, für den Fall, daß sich die Cornélie genau meinen Wünschen entsprechend verhält?«

Stephen nickte. »Und was ich auch weiß, ist, womit man den bösen Blick abzuwenden versucht«, gab er schmunzelnd zurück.

»Heute morgen«, fuhr Jack fort, »kam ich nicht mehr dazu, dir die genaue Abfolge meines Plans zu erläutern, obwohl sie von entscheidender Bedeutung ist. Zunächst einmal müssen wir uns bei der ersten Dämmerung der Insel nähern, um uns zu vergewissern, ob die Cornélie überhaupt dort ist, denn solange das nicht klar ist, wäre es unsinnig, die anderen, noch aufwendigeren Täuschungsmanöver in Angriff zu nehmen. Da wir noch die ganze Nacht Zeit haben und der Master und ich und Dick Richardson in unseren Berechnungen fast haargenau übereinstimmen, bin ich einigermaßen zuversichtlich, daß wir das schaffen. Und bei diesem klaren Himmel müßten wir heute nacht eine hervorragende Bestimmung der Mondhöhen vornehmen können. Wenn sich herausstellt, daß wir da sind, wo ich vermute, verkleinern wir die Segelfläche und fahren langsam näher, bis wir im Morgengrauen, wie ich hoffe, in Lee Nil Desperandum sichten.«

»Ha, ha!« stieß Stephen mit ungewohnt martialischer Inbrunst hervor. »Ich werde Welby bitten, mich um – wann ist es soweit, um vier Glasen? – zu wecken. Er schläft in der Nebenkabine, das heißt, sofern der Ärmste nicht gerade versucht, Französisch zu lernen.«

»Ich schick’ dir den Wachführer vorbei«, versprach Jack und fuhr fort: »Angenommen, die Cornélie liegt dort, fieren wir die Bramstengen an Deck ab, verziehen uns wieder unter die Kimm, setzen die restlichen Vorhaben in die Tat um und steuern dann unter Marssegeln die Insel an; ganz gemütlich, versteht sich, denn falls sie unseren Trick durchschauen – es hängt alles davon ab, wie überzeugend wir wirken – oder mein direkter Angriff scheitern sollte, muß ich sie kurz nach Mittag von dort weglocken, damit wir nachts in der Salebabu-Straße sind. Nach Monduntergang ziehen wir ihnen davon, legen hart Ruder, verdrücken uns unbemerkt hinter meine Insel, wo wir ohne auch nur ein einziges Licht oder den kleinsten Fetzen Tuch am Treibanker liegen, bis sie uns bei ihrer Verfolgungsjagd auf die Lichter des von uns als Lockvogel eingesetzten Bootes passiert hat. Und wenn sie erst einmal in Lee von uns ist – tja, dann ist die Sache gelaufen! Dann haben wir den Luvvorteil!«

»Ah, was du nicht sagst. Na, großartig! Darf ich dir noch etwas Wein nachschenken?«

»Ja, bitte, wenn du so freundlich wärst. Ein ganz vorzüglicher Portwein – habe selten einen besseren getrunken. Die Bedeutung des Luvvorteils ist dir doch klar, Stephen, nicht wahr? Ich brauche dir nicht erst zu erklären, daß ein überlegener Segler bei Luvvorteil ein Gefecht ganz nach Belieben erzwingen kann, oder? Über größere Entfernung kann es die Nutmeg nicht mit der Cornélie aufnehmen, gegen Breitseiten mit langer Reichweite hat sie keine Chance. Wenn sie dagegen blitzschnell in ihrem Kielwasser aufkommt, kann sie längsseits gehen, die Cornélie mit Karronaden beharken und sie entern. Aber das weißt du ja alles selbst.«

»Es wäre in der Tat merkwürdig, wenn man einem so alten Seebären noch den Luvvorteil erklären müßte, obwohl ich gestehen muß, daß ich eine Zeitlang tatsächlich Lee und Luv verwechselt habe. Aber läßt sich denn diese vorteilhafte Stellung nicht auch auf etwas weniger schwierige Weise erreichen als dadurch, daß man hundert Meilen durch die Weltgeschichte segelt und sich hinter einer mehr oder weniger mysteriösen Insel versteckt, die noch nie jemand gesehen hat, noch dazu bei Nacht – ein, wie ich finde, in höchstem Maß riskantes Vorhaben?«

»Leider nein. Ich kann mich nicht auf die Luvseite des Franzosen manövrieren, ohne mich in einer für unser Schiff aussichtslosen Schußdistanz seiner Breitseite auszusetzen. Und wenn ich Segel wegnehme, um ihn aufkommen zu lassen, wird er das natürlich nicht tun, sondern anluven und mich außerhalb von Karronadenreichweite beschießen. Denn ich kann mich nicht darauf verlassen, daß die Cornélie außer den vier Faß von der ALkmaar kein Pulver besitzt. Und was die Insel betrifft, so ist sie keineswegs mysteriös. Im übrigen sind es zwei, die aus einer Tiefe von fünfzig Faden steil aus dem Wasser herausragen und genauestens vermessen sind. Die Straße wurde sehr viel von den Holländern befahren, und Raffles hat mir eine hervorragende Karte mitgegeben. Aber laß uns trotzdem hoffen, daß der erste Plan, an sie heranzukommen und sie schnurstracks zu entern, Wurzeln schlägt. Das heißt, ich meine …« Stirnrunzelnd hielt er inne.

»Früchte trägt?«

»Nein … nein.«

»Auf fruchtbaren Boden fällt?«

»Ach, zum Kuckuck, jetzt ist es weg! Weißt du, was das Problem mit dir ist, Stephen, ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber obwohl du der sprachkundigste Bordgenosse bist, den ich je hatte, wie dieser Papst in Rom, der hundert Sprachen sprach – geradezu ein zweites Pfingsten …«

»Denkst du womöglich an Magliabechi?«

»Auf jeden Fall war’s ein Ausländer. Und ich bin sicher, du sprichst genauso viele Sprachen und alle so gut wie ein Einheimischer, wenn nicht besser; aber Englisch gehört nun mal nicht dazu. Die Redewendungen sind einfach nicht deine Stärke, und gerade hast du dafür gesorgt, daß mir das Wort, das mir auf der Zunge lag, komplett entfallen ist.«

Im Morgengrauen des nächsten Tages erschien der alte Seebär an Deck, ungekämmt, struppig und verfilzt – wie alte Bären eben aussehen, wenn sie zur Unzeit aus dem Schlaf gerissen werden. Stephen fiel jedoch gar nicht weiter auf, denn die Offiziere steckten mehr oder weniger alle in ihrem ältesten Arbeitszeug und waren zum Teil schon bedeutend länger auf den Beinen. Heute freilich hätte Doktor Maturin sogar geteert und gefedert sein können, und es hätte wahrscheinlich trotzdem niemand beachtet. Denn alle Augen starrten wie gebannt zum Ausguck im Fockmars empor, während der Ausguck wiederum angestrengt zu einer Insel starrte, die sich gestochen scharf vor dem klaren ostnordöstlichen Horizont abzeichnete. Die Sonne, schon jetzt ein blendend heller Ball, hatte sich von der See gelöst, und ihre Strahlen beleuchteten nahezu den gesamten oberen Teil der Insel. Mehr war von Deck aus ohnehin nicht zu erkennen; nur das Teleskop hoch oben konnte die ferne Küste ausmachen. Der Wind kam jetzt achterlich ein und war abgeflaut, und das Singen des Riggs war fast verstummt. Schweigend beobachtete die gesamte Besatzung, wie das Sonnenlicht langsam an der südwestlichen Seite von Nil Desperandum hinunterwanderte.

Warren, der Master, ließ einen donnernden Furz fahren, aber niemand grinste, runzelte die Stirn oder ließ auch nur eine Sekunde lang den Masttopp aus den Augen. In langen, gleichmäßigen Intervallen ritt das Schiff die Wellenkämme des aus Südwesten kommenden Schwells ab, und mit leisem Rauschen schnitt der Steven durchs Wasser.

Mit vor Aufregung zitternder Stimme gellte es plötzlich aus dem Fockmars herunter: »An Deck!«

Zwei Wellen Pause.

»Da ist sie, Sir. Ich meine, ich sehe ein Schiff mit gekreuzten Rahen vielleicht eine halbe Meile vor der Küste liegen; alle Toppsegel zum Trocknen gesetzt.«

»Hart Ruder!« wies Jack den Rudergänger an und wandte sich dann mit lauter Stimme an den Posten im Ausguck: »Danke, Mr. Miller. Kommen Sie jetzt runter. Mr. Fielding, lassen Sie bitte sofort die Bramstengen streichen.«

Sobald die Bramstengen an den Masten festgezurrt und die Nutmeg vom Land aus nicht mehr zu sehen war, sagte Jack: »Wenn wir alle Segel bis auf Mars- und Fockstagsegel angeschlagen haben, machen wir mit unseren bemalten Streifen weiter. Aber laßt beim Auftuchen die Segelbäuche raushängen, damit es schön schlampig aussieht, und wickelt die Bändsel einfach kreuz und quer drum herum, haben Sie mich da vorn verstanden, Mr. Seymour?«

Auch wenn Jack namentlich nur den auf dem Vorschiff stehenden Quartermaster angesprochen hatte, galt das Gesagte de facto für die gesamte Besatzung, die bisher stets dazu angehalten worden war, die Segel mit derselben Sorgfalt und Präzision wie auf den königlichen Yachten anzuschlagen, und sich jetzt verblüfft angrinste. Denn trotz allem, was sie in den letzten zwei Tagen erlebt hatten, war dies, selbst für die hartgesottensten unter ihnen, der Gipfel.

Bei den von Kapitän Aubrey erwähnten Streifen handelte es sich um Segeltuchbahnen mit aufgemalten Stückpforten, wie sie häufig von Kauffahrern, die nur wenige oder gar keine echten Kanonen mitführten, zur Abschreckung von Piraten an den Bordwänden befestigt wurden. Belegte ihr Bemalen, wie Stephen aus Erfahrung wußte, normalerweise schon einen großen Teil des Decks mit Beschlag, so bei der gegenwärtigen, nicht an die Methoden des Kapitäns gewöhnten Besatzung noch wesentlich mehr, und so blieb ihm gar nichts anderes übrig, als Stück für Stück zurückzuweichen. Als er schließlich die Heckreling erreichte, sah er ein, daß er wirklich nur im Weg war und sich besser zurückzog, trotz der außergewöhnlichen Schönheit von See und Himmel und der belebenden, wie Champagner wirkenden Luft, einem für die Tropen höchst ungewöhnlichen und für Doktor Maturin, der beileibe kein Frühaufsteher war, nahezu unbekannten Phänomen.

»Bonden!« rief er seinem alten Freund, dem Bootsführer des Kapitäns, zu. »Bitte sag deinen Helfern, sie sollen mal einen Moment aufhören. Ich möchte unter Deck gehen und will nicht um alles in der Welt auf ihr Werk treten.«

»Aye, aye, Sir«, antwortete Bonden. »Macht mal Platz da – los, macht mal Platz für den Doktor!« Er führte Stephen sicher am Arm zwischen Pinseln und Farbeimern zur Niedergangsleiter, denn die Nutmeg lag quer zum Schwell bei, und durch ausgeprägten Gleichgewichtssinn hatte sich Doktor Maturin, außer zu Pferd, noch nie ausgezeichnet; und als er ihn dort zurückließ, den Griff fest um den Handlauf geschlossen, raunte er ihm mit verschwörerischem Lächeln zu: »Wer weiß, Doktor, vielleicht erleben wir nach dem Essen noch ein schönes Späßchen.«

Macmillan stand am Arzneischrank, wo er versuchte, die Farbflecken auf seiner Hose zu entfernen, und nach einer kurzen Unterhaltung über Weingeist als Lösungsmittel und den glühenden Eifer, den Seeleute schon bei den harmlosesten, kleinsten Tricks und Täuschungsmanövern an den Tag legten, sagte Stephen: »Und trotzdem geht, wie Sie sicher bemerkt haben, der normale Schiffsbetrieb sozusagen aus eigenem Antrieb weiter: Das Glas wird umgedreht, die Glocke angeschlagen, die Wache abgelöst; wenn eine Rah eingestellt oder, wie wir es nennen, rundgebraßt werden muß, sind die Männer sofort zur Stelle; das gepökelte Schweinefleisch liegt bereits in seinen Einweich-Bottichen, wo es eine Spur genießbarer wird, und ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, daß es um acht Glasen gegessen wird. Kommen Sie, lassen Sie uns ins Bordlazarett gehen.«

Hier wechselten sie ins Lateinische, und nachdem sie einen Bruch und die letzten beiden hartnäckigen Fälle der batavischen Syphilis untersucht hatten, erkundigte sich Stephen: »Und wie geht’s unserem vierten Patienten?«, womit er Abse aus der Achterwache meinte, dessen Beschwerden auf See marthambles (den Namen hatte ein Quacksalber erfunden) und an Land gemeinhin Bauchkrämpfe genannt wurden, eine äußerst schmerzhafte Krankheit, deren Ursache Stephen unbekannt war und deren Symptome er nur mit Opiaten halbwegs erträglich machen konnte, gegen die er ansonsten aber völlig machtlos war.

»Ich schätze, er hat vielleicht noch eine Stunde zu leben«, antwortete Macmillan und schob den Wandschirm zur Seite.

Während Stephen dem flachen Atem lauschte und den kaum noch spürbaren Puls fühlte, musterte er das komatöse Antlitz des Mannes. »Sie haben recht«, sagte er. »Für ihn wird es eine wahre Erlösung sein. Ich würde ihn gern aufschneiden. Daran wäre mir ungeheuer viel gelegen.«

»Ich auch«, versicherte Macmillan eifrig.

»Zu dumm, daß es ihre Freunde oder ihre Backschaften immer so aufregt.«

»Dieser Mann hier hatte keine. Er kam aus einer Preßgang, und keiner wollte mit ihm essen. Außer dem Kapitän und seinem Divisionsoffizier und Fähnrich hat ihn hier niemand besucht.«

»Dann haben wir vielleicht eine Chance«, meinte Stephen, und mit einem »Gott hab ihn selig!« schob er den Wandschirm wieder zurück.

Stephens Prognose über das Pökelfleisch erwies sich als falsch. Dem verheißungsvollen Himmel und dem gewöhnlich zuverlässigen Barometer zum Trotz flaute die Brise im Lauf der Vormittagswache so ab, daß Kapitän Aubrey seinen Plan eine Stunde vorverlegte und das Schweinefleisch bereits um sechs Glasen und innen noch roh verspeist wurde.

Die Besatzung fand sich klaglos damit ab. Inzwischen sah die Nutmeg genauso schäbig aus wie die Alkmaar und hielt mit der begründeten Aussicht auf ein ungewohnt kurzes Gefecht – wahrscheinlich schon innerhalb der nächsten Stunde – auf die Bucht zu. Gleichwohl war an Bord von hochgradiger Anspannung wenig zu spüren; eher herrschte so etwas wie allgemeine Hochstimmung, die der nach dem Essen ausgeschenkte Grog zwar kaum noch steigern konnte, aber dafür mit Ausgelassenheit erfüllte. Frotzeleien flogen hin und her zwischen denjenigen, die während der Annäherung an die Comelie, als holländische Matrosen verkleidet, an Deck bleiben durften, und dem Rest, der sich außer Sicht halten mußte.

»Was glaubt ihr wohl, warum diese plattärschigen holländischen Scheißkerle so ’ne Show an Deck abziehen dürfen? Weil die so harmlos aussehen, daß vor denen sowieso niemand Angst hätte! Nicht mal ’n Mädel, ha, ha, oder’ne Frau, ha, ha, ha!«

»Ich habe die Leute selten so fröhlich erlebt«, meinte Stephen im Vorratsraum des Kapitäns, wo sie Abses Leiche sorgsam zwischen zwei Kisten betteten. »Ich gehe am besten mal rasch hoch zum Kapitän«, fuhr er fort, »und frage, wieviel Zeit wir bis zum Gefecht noch haben. Denn sobald die Totenstarre einsetzt, wird die Sache ziemlich anstrengend.«

Doch als er sämtliche Leitern emporgeklettert war, mußte er zu seiner Überraschung und seinem Bedauern feststellen, daß die Nutmeg bereits dicht unter Land war und somit trotz ihres gemächlichen, merkantilen Tempos keine Zeit mehr für die geplante Autopsie blieb. Bei Stephens Auftauchen mußte Jack, der gerade ein Schinkensandwich aß und sich mit Richardson unterhielt, unwillkürlich lächeln. Denn in dem alten schwarzen Kittel, den sich Doktor Maturin übergeworfen hatte – eigentlich sein Operationskittel –, würde er ohne weiteres als heruntergekommener Frachtaufseher durchgehen. Jack, hemdsärmelig und in Schlabberhosen, trug eine Monmouth-Kappe auf dem Kopf, ein scheußliches, flaches, wollenes Ding, das man allenfalls noch bei dem einen oder anderen altmodischen Seemann sah, das Jack jedoch den Vorteil bot, sein auffallend langes blondes Haar darunter zu verstecken, das ihm früher, als es noch heller war, den Spitznamen Goldilocks eingetragen hatte.

»Da liegt sie«, sagte er zu Stephen.

Und tatsächlich, da lag sie – ein elegantes Schiff unter dem blauen Himmel, die roten Stückpforten zur Belüftung der Decks geöffnet. Sie ankerte im hinteren Drittel der Bucht, eingerahmt vom weißgesäumten Ufer und den bewaldeten Hängen, mit ihren leuchtendgrünen Einsprengseln, dahinter. Mit nahezu unverminderter Kraft rollte die Brandung in die Bucht hinein, in die nun auch die Nutmeg einbog, und schäumte sowohl jenseits des Steuerbordbugs der Corneiie als auch hier und da an anderen Stellen gegen die Küste.

»Die Flut ist auf dem Höchststand«, sagte Jack. »Seit einer halben Stunde haben wir Stillwasser. Hattest du viel zu tun? In der Heckgalerie findest du Sandwiches und eine Kanne Kaffee, wenn dir danach ist. Könnte heute ziemlich spät mit dem Mittagessen werden – die Kombüsenfeuer sind seit einer Ewigkeit aus.«

»Wir waren fleißig wie die Ameisen, haben unsere Kranken in einen Extraraum gelegt und das Bordlazarett für alles vorbereitet: Mull, Tupfer und Tampons in rauhen Mengen, Ketten, Sägen und Knebel. Wann, glaubst du, geht’s los?«

»Frühestens in etwa einer Stunde, es sei denn, sie kriegen vorher Wind von der Sache. Wie du siehst, haben wir es hier nicht mit dem gewöhnlichen Korallenring um eine Lagune zu tun, sondern eher mit dem Problem einzelner Riffe, zwischen denen sich die Fahrrinne hindurchschlängelt, und einer erstaunlich großen Barre an der Flußmündung. Ohne Frage liegt sie deshalb so weit draußen. Selbst für ihre Boote ist es ziemlich schwierig. Wenn mich nicht alles täuscht, hat einer ihrer Kutter gerade den Schwanz einer Untiefe gestreift. Siehst du den Wassertrupp?«

»Ich glaube, ja.«

»Am Fuß der schwarzen Klippen, zwei Strich an Steuerbord voraus. Hier, nimm mein Glas.«

Die lichtüberflutete Szene – schwarze Klippe, Wasserfall und die um ihre Fässer versammelten Matrosen – rückte durch Jacks Glas in beängstigende Nähe. »Sieht fast so aus, als wüchsen auf der feuchten Felsoberfläche ein paar höchst interessante Pflanzen«, stellte Stephen fest. »Kann ich mir die Cornélie anschauen?«

»Hier vom Achterdeck aus wäre das vielleicht etwas unklug. Mach das lieber von den Luken in der Heckgalerie. Siehst du Dick auf der Fockmarsrah? Er weist dem Rudergänger den Weg von da oben. Das wäre zwar eigentlich die Aufgabe des Masters, aber der hat Durchfall. Wir müssen noch ein ganzes Stück auf die Wasserstelle zuhalten, bis kurz davor, und dann macht das Fahrwasser im Abstand von einer halben Meile noch zwei Knicke denen wir folgen müssen, ehe wir anluven und in ihr Lee fahren können.«

»Ich werde sie vom Waschraum aus inspizieren, während ich ein Sandwich esse.«

»Stephen«, bat Jack mit gedämpfter Stimme, »guck mal, ob du Pierrot, Christy-Pallières Jungen, irgendwo entdeckst, ja? Ich hoffe nicht, denn ich habe mir eingebildet, ihn an Land gesehen zu haben. Es wäre entsetzlich, wenn er getötet würde.«

»Meinst du den jungen französischen Leutnant, den du in Pulo Prabang getroffen hast? Den Neffen unseres Freundes? Du vergißt, daß ich ihn noch nie gesehen habe, weder als Jungen noch als Mann.«

»Ach ja, stimmt«, seufzte Jack. »Verzeih mir.«

Außer dem Kapitän befanden sich nur noch ein einsamer Rudergänger und der sich wie ein Schiffsjunge an der Leereling herumlümmelnde Hooper auf dem Achterdeck, als die Nutmeg aufs Land zuhielt. Hoch oben auf der Rah stand Richardson und spähte nach vorn in das glasklare, über der Fahrrinne dunkelblaue, an den Untiefen zu beiden Seiten türkise Wasser hinab. Etwa zwanzig Matrosen standen, die Hände in den Hosentaschen, auf dem Vorschiff herum oder schlenderten über die Gangways, der eine oder andere lehnte sogar in lässiger Haltung an der Reling. Der Rest der Besatzung hatte sich unter der Back und den Gangways, in den Zwischendecks und der Achterkajüte versteckt. Die Stückmannschaften hatten ihre Gefechtsstationen bezogen, und diejenigen, die durch die Ritzen ihrer Stückpforten oder die Löcher in den Segeltuchbahnen etwas erkennen konnten, beschrieben den anderen leise und bemerkenswert detailgetreu, was sie sahen. Die Waffen der Enterer – Entermesser, Pistolen, Beile und Piken – lagen griffbereit, Lunten glommen in Zubern neben den Karronaden, denn nicht um alles in der Welt hätte sich Jack ausschließlich auf Feuersteinschlösser verlassen, und jetzt herrschte eine ernste, beinahe feierliche Stimmung.

Von dieser angespannten Atmosphäre und dem Geraune der dichtgedrängten Seeleute war in der hinter einer Schiebetür liegenden Heckgalerie nicht das geringste zu spüren. Sie diente dem Kapitän als Badekammer, wo er sich wusch und rasierte, und gehörte, genau wie ihr Gegenstück auf der anderen Seite (sein Abtritt), zu den wenigen oberen Bereichen des Schiffes, die nicht in Mitleidenschaft gezogen wurden, wenn klar zum Gefecht gemacht wurde. Wenn man das Waschbecken wegräumte, hatte man einen freundlichen, kleinen Raum, von dem aus sich das Geschehen wunderbar beobachten ließ, und von den über hundert unter Deck eingepferchten Männern hatte Stephen mit seiner Luke den allerbesten Platz erwischt, abgesehen von den wenigen, die ebenfalls das Glück hatten, an einer Luke zu stehen.

Und wie sie sah er die Cornélie näher kommen, als die Nutmeg diagonal über die Bucht glitt, dann beim ersten Knick im Fahrwasser wieder aus seinem Blickfeld verschwinden und auf die Sekunde zehn Minuten später beim zweiten wieder auftauchen, bereits deutlich näher, aber nach wie vor fest vermurt; und während die Nutmeg ihre Kehrtwendung fortsetzte, glitt die reglose Cornélie zusammen mit dem sie umgebenden Wasser stetig vorwärts. Doch kurz bevor er sie abermals aus den Augen verlor, sah er, wie sich an ihrem Masttopp zwei Signalflaggen entfalteten – Befehle für die Wasserholer, unterstrichen durch einen Kanonenschuß vom Achterdeck, wie er an der rollenden Rauchwolke schon erkennen konnte, bevor das Krachen die Stille seines Wartens zerriß.

Im nächsten Moment hörte er vom Deck über ihm eine dröhnende Stimme: »Wahrschau! Wahrschau! Bemannt die Leebrassen!«, und schon war die Cornélie hinter dem Lukenrand verschwunden.

Jack hatte sie dagegen noch klar und deutlich in Sicht, und auch ohne Glas sah er, wie sich ihre Stückpforten mit ausgerannten Achtzehnpfündern füllten.

Die Nutmeg beschrieb die langgezogene Kurve, mit der sie längsseits der Fregatte kommen wollte, die jetzt fast genau vor ihr lag und ihr drohend die Breitseite zuwandte. Am Besanmast der Cornélie stieg die französische Flagge auf. Jack wartete auf den Warnschuß.

Doch es gab keinen Warnschuß. Statt dessen feuerten die drei achtersten Achtzehnpfünder sofort scharf und fast gleichzeitig.

»Alle Mann an Deck!« rief Jack, als die Kugeln auf Marssegelhöhe knapp an Steuerbord vorbeipfiffen.

Damit war zwar klar, daß sein Täuschungsmanöver durchschaut worden war, aber er hoffte noch immer, selbst wenn ihn die Cornélie dabei auf voller Länge beharken würde, die Nutmeg dicht genug heransegeln zu können, um seine Karronaden mit durchschlagender Wirkung abzufeuern. Unter ihm in der Kuhl gellte die Bootsmannspfeife, und schon stürzten die Offiziere aufs Achterdeck.

»Unter- und Stagsegel!« befahl Jack. »Na los, los, los! Mr. Crown, reißen Sie die bemalten Streifen ab. Mr. Fielding, setzen Sie Nationale und Gefechtsflagge.«

Aus Richtung Vorschiff hörte Stephen den krachenden Einschlag einer Kanonenkugel, und inmitten des daraufhin losbrechenden Tumults, der freilich schlimmer klang, als er war, flog die Tür zu seiner Kammer auf.

Seymour brüllte ihm ins Ohr: »Sie haben gemerkt, woher der Wind weht, Sir! Der Kapitän bittet Sie, nach unten zu gehen!«

Die Cornélie feuerte ihre restlichen Achtzehnpfünder in einer langen, leicht versetzten Folge ab und hüllte sich in eine Rauchwolke. Im nächsten Moment klafften Löcher in den Mars- und Untersegeln der Nutmeg, und der soeben erst belegte Großsegelhals sprang aus seiner Klampe. Die vor dem Bug einschlagenden Kugeln ließen das Wasser vom Vorschiff bis nach achtern spritzen, unmittelbar neben dem Schiff schossen etliche Gischtfontänen in die Höhe, und das letzte Geschoß zerschmetterte den Backbord-Kranbalken.

»Nicht schlecht für die Entfernung«, meinte Jack anerkennend.

»In der Tat sehr beachtlich, Sir«, pflichtete Fielding ihm bei. »Ich kann nur hoffen, daß es nicht noch besser wird.«

Eine kurze Pause, während der sich die Nutmeg trotz ihres wild flatternden Großsegels zweihundert Meter vorarbeitete, und dann schossen sämtliche Backbordkanonen der Cornélie gezielt hintereinander. Sechs Kugeln schlugen in Rumpf, Masten und Rahen ein, eine zertrümmerte den halben Backbord-Heckspiegel, und die sechzehnte pfiff in Brusthöhe über die gesamte Länge des Schiffes und tötete zwei Männer auf der Back und drei auf dem Achterdeck – den direkt neben Jack Aubrey stehenden Miller, einen der Rudergänger und den Master.

»Bemannt die Leebrassen!« brüllte Jack und wischte sich Millers Blut vom Gesicht. Und an die Männer gewandt, die sofort das Ruder übernommen hatten: »Backbord das Ruder!«

Zügig drehte die Nutmeg nach Steuerbord, und mit einer Stimme, die bis hinab ins Orlopdeck schallte, gab er den heißersehnten Befehl: »Feuer frei!«

Nun erzitterte das Bordlazarett nicht mehr nur vom Widerhall der dröhnenden Hammerschläge der feindlichen Geschosse, sondern auch vom wesentlich lauteren Krachen der zweiunddreißiger Karronaden und dem Kreischen ihrer Schlitten beim Rückstoß. Stephen, Macmillan und der Loblollyboy Suleiman hatten bereits alle Hände voll zu tun – Splitterwunden, Quetschungen, ein durch einen herabstürzenden Block verursachter Unterarmbruch –, doch während sie nähten, verbanden und schienten, nickten sie einander voller Befriedigung zu. Bonden, der den jungen Harper nach unten trug, sagte: »Wir verdreschen uns gegenseitig so, Sir, daß es eine wahre Freude ist.«

Und das taten sie mit solchem Feuereifer, daß die Luft vom hin- und hergeworfenen Echo ihres Geschützdonners erfüllt war, ein ununterbrochenes Krachen zwischen den einzelnen Entladungen. Wie die meisten holländischen Zwanzig-Kanonen-Schiffe trug die Nutmeg sämtliche Geschütze auf einem einzigen Deck, und da sie außerdem gegen den Wind schoß, wurde ihr Rauch sofort verweht, so daß das Achterdeck ungehindert die Flugbahn ihrer zweiunddreißiger Kugeln verfolgen konnte. Sie feuerte bemerkenswert schnell, mindestens doppelt so schnell wie die Cornélie, und die Zusammenarbeit ihrer Stückmannschaften, die mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks für Nachschub aus den Munitionsmagazinen sorgten, klappte wie am Schnürchen. Nur mit dem Schießen haperte es: Bei hohem Anstellwinkel flogen die Kugeln mehr oder weniger ins Blaue, bei niedrigem, selbst wenn die Schußbahn stimmte, lagen die Einschläge zu kurz. Die Cornélie dagegen war selbst für bescheidene Ansprüche langsam, was zum Teil daran lag, daß sie nach Lee feuerte und die Rauchwolken ihr die Sicht nahmen; aber dafür schoß sie selbst auf eine Distanz von einer Dreiviertelmeile noch erschreckend genau. Überdies beschränkten sich ihre Pulvervorräte, auch wenn sie eindeutig sparsam damit umging und keinen einzigen Schuß verschwendete, mit Sicherheit nicht auf die vier Faß oder eine ähnliche Größenordnung.

»Klar bei den Jagdkanonen!« rief Jack. »Mr. Fielding, wir halsen.«

Die Nutmeg fiel ab, bis der Wind von achtern einkam, luvte über Backbordbug wieder an und segelte den gleichen Weg zurück, den sie gekommen war. Während der Halse war es den Heckkanonen gelungen, jeweils drei Schüsse abzugeben, zwei davon waren mit Sicherheit Treffer; aber jetzt feuerte die Cornélie zwei Breitseiten ab, von denen die erste die Nutmeg entmastet hätte, wenn diese nicht im richtigen Moment hart Ruder gelegt hätte, und die zweite zu kurz ging.

Hätten sie genauso schnell wie scharf geschossen, gestand sich Jack ein, dann säßen wir jetzt ziemlich in der Klemme – um nicht zu sagen, hoffnungslos. Diesen Gedanken behielt er jedoch für sich und sagte statt dessen zu seinem Ersten Offizier: »Anscheinend hat sie Probleme beim Aufholen des Ankers.«

Sogar ohne Teleskop konnte er sehen, daß sich die unterbesetzte Cornélie am Gangspill verdammt schwer tat; und mit Glas konnte er die vor Anstrengung geröteten Köpfe der sich manchmal nur zu dritt gegen eine Spake stemmenden Männer erkennen, die verzweifelt versuchten, das Spill in Bewegung zu setzen, und, als sie die Vergeblichkeit ihres Tuns einsahen, die andere Ankertrosse bemannten und steifholten, worauf sie es erneut mit der jetzt gefierten ersten versuchten, um mit aller Gewalt zu vermeiden, daß sie, Tausende Meilen von jedem Ersatz entfernt, Anker und Trossen verlören.

»Mit ihrer Pinasse haben sie auch nicht viel mehr Glück«, meinte Fielding.«

Als Jack sich umdrehte, sah er, daß die klobige Pinasse der Cornélie auf ein kleines, der Küste eine knappe Viertelmeile vorgelagertes Riff aufgelaufen war, wo sie infolge des fallenden Wasserstands inzwischen festsaß. Wie die Gischtstreifen auf beiden Seiten klar erkennen ließen, war der Bootsführer auf eine schmale Durchfahrt in dem Korallenriff zugesteuert, um auf dem kürzesten Weg zum Schiff zurückzukehren, wobei er Wind, Tiefgang des Bootes oder Abdrift, wenn nicht alle drei, unterschätzt hatte. Mit aufrichtiger Freude erkannte Jack in dem rührigen Offizier, der in heller Verzweiflung von einem Skiff aus die hektischen Versuche dirigierte, durch Entladen der Fässer die Pinasse wieder flottzumachen, Pierrot Dumesnil wieder, jenen liebenswürdigen jungen Mann aus Pulo Prabang.

»Damit dürften sie wohl erstmal eine Zeitlang beschäftigt sein. Allerdings hoffentlich nicht zu lang«, meinte Jack mit sorgenvollem Blick zur Sonne. »Unbegrenzt viel Zeit haben wir auch nicht. Wie sieht’s aus, Mr. Walker?«

»Halten zu Gnaden, Sir, ein Fuß Wasser in der Bilge«, erklärte der Zimmermann, »aber meine Gehilfen und ich haben die Löcher schon mit drei ordentlichen Zapfen verstopft – es gab nur drei Einschüsse an oder unter der Wasserlinie. Allerdings wurden die Barkasse und die Spieren auf beiden Seiten schwer beschädigt, und von ihrem Backbord-Heckspiegel ist nicht viel übriggeblieben.«

Nachdem sich Jack auch den Bericht des Bootsmanns angehört hatte, der freilich kaum Überraschendes enthielt, denn das zerfetzte Rigg und die zerrissenen Segel auf jeder Seite sah er mit eigenen Augen, sagte er zu Fielding: »Wir wollen im Fahrwasser beidrehen und eine Stelling ausbringen, als wären wir in Kentergefahr. Ein halbes Dutzend Leute reicht aus, um die entsprechende Show abzuziehen. Unterdessen können die anderen knoten und spleißen. Außerdem sollten wir pumpen, allerdings natürlich zur anderen Seite. Mr. Conway, fragen Sie bitte den Doktor, ob es ihm recht wäre, wenn ich runterkomme. Mr. Adams«, er wandte sich an seinen Schreiber, »haben Sie sich Notizen gemacht?«

»Nun ja, Sir«, antwortete Adams, »ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte. Da wir nicht klar zum Gefecht gemacht hatten und folglich nicht offiziell im Gefecht waren, konnte ich auch keinen Gefechtsbericht schreiben; daher habe ich so was wie inoffizielle Notizen gemacht. Und da Ihre Leute nicht in einem regulären Gefecht getötet wurden, habe ich dem Segelmacher vorgeschlagen, die Leichen nicht auf die übliche Weise zu entsorgen, sondern in ihre Hängematten einzunähen. Ich hoffe, das war richtig so, Sir.«

»Völlig richtig, Mr. Adams.«

Jack stieg zum Orlop hinab. Unten hatten sich seine Augen so weit an die zwischen den Decks herrschende Dunkelheit gewöhnt, daß er Stephens leuchtendrote Hände unter der Hängelampe gewahrte.

»Wie hoch sind unsere Verluste?« erkundigte er sich.

»Drei Splitterwunden starben, kaum daß sie hier runtergebracht wurden, beziehungsweise schon vorher, an Blutverlust«, erklärte Stephen. »Abgesehen davon habe ich noch weitere sechs, jedoch glücklicherweise in sehr guter Verfassung; außerdem einen Armbruch, ein paar Quetschungen, das ist alles. Wer getötet wurde, weißt du besser als ich.«

»Der Master, zu meiner großen Trauer; der junge Miller; Gray, ein guter Rudergänger, und noch zwei vom Vorschiff – alles mit einem einzigen Schuß.«

Er setzte sich zwischen Harper und Semple, einen seiner Bootsgasten, die beide durch herumfliegende Splitter verletzt worden waren, und schilderte ihnen das Kampfgeschehen: »Sie konnte uns ein paar schwere Treffer verpassen, wir ihr dagegen kaum …«

»Unsere Agag hat ihr zweimal den Rumpf durchlöchert, direkt hinterm Vorsteven«, halluzinierte der vom Blutverlust leicht benebelte Harper. »Ich habe Treffer mit eigenen Augen gesehen. Mann, haben wir gejubelt!«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber jetzt werden wir sie an der Nase herumführen, ihr an der Ausfahrt der Straße auflauern und sie in einen Nahkampf verwickeln. Im Moment ist ihr Anker zwar noch unklar, und ihre Pinasse ist auf Grund gelaufen, aber ich schätze, innerhalb einer Stunde ist sie seeklar, und so lange können wir warten.«


SECHSTES KAPITEL
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ABER SO LANGE brauchte Kapitän Aubrey gar nicht zu warten. Innerhalb von siebenundvierzig Minuten hatte die Cornélie sowohl sich als auch die Pinasse befreit, letztere in bewährter Seemannsweise aufgepallt und die Verfolgung der Nutmeg aufgenommen. Sobald sich die beiden Schiffe durch die Fahrrinne von Nil Desperandum aufs offene Meer hinausgeschlängelt und die lange Jagd Richtung Salebabu-Straße eröffnet hatten, wurde jedoch klar, daß der Franzose keineswegs die Absicht hatte, zu seiner Beute aufzuschließen, sie zu überholen oder ihr auch nur nahe zu kommen. Was die wenigen Treffer ihrer zweiunddreißiger Kugeln bewirkt hatten, reichte ihm vollauf. Statt dessen legte er es auf einen Fernkampf an und schlug jede Gelegenheit, die Jack ihm zum Aufholen bot, aus. Sein Plan bestand darin, das Tempo der Nutmeg durch Zerstörung ihrer Segel und ihres Riggs so weit zu verringern, daß er irgendwann aufdrehen und sie aus einem Abstand von mindestens einer halben Meile mit Breitseiten beharken konnte.

Ebenso klar war, daß Jack die Cornélie überschätzt hatte. Trotz des im Laufe des Tages leicht abgeflauten Windes hätte er nicht gedacht, daß eine einigermaßen getrimmte Fregatte mit sauberem Unterwasserschiff bei diesem stetigen, raum achterlichen Südwestmonsun weniger als acht oder neun Knoten Fahrt machen könnte. Aber das erwies sich als Fehleinschätzung, denn mit allem, was die Cornélie an jämmerlich fadenscheinigem und geflicktem Tuch setzen konnte, schaffte sie nicht mehr als siebeneinhalb; und obwohl die Nutmeg heimlich einen schweren Bojenanker hinter sich herschleppte, war es alles andere als leicht, überzeugend den Eindruck eines unter Höchstfahrt fliehenden Schiffes, also eines glaubwürdigen Fluchtversuchs, zu erwecken. Mit nicht ganz ordnungsgemäß durchgeholten Schoten, etwas gröberem Steuern (worin Bonden mit seinen Tricks am Ruder ein wahrer Meister war) und den um eine Spur falsch gebraßten Rahen ließ sich das jedoch bewerkstelligen; und so segelten sie nach Osten und beschossen sich dabei gegenseitig mit schöner Regelmäßigkeit aus einer stets annähernd der äußersten Reichweite ihrer Jagdkanonen entsprechenden Distanz.

Jack blieb so lange auf dem Achterdeck, bis er das Tempo der Nutmeg dem der Cornélie möglichst genau angepaßt hatte, und rief dann Seymour zu sich.

»Mr. Seymour«, eröffnete er dem Quartermaster, »ich ernenne Sie hiermit interimistisch zum Dritten Offizier. Mr. Fielding habe ich bereits davon in Kenntnis gesetzt. Nach der Zeremonie werden Sie alles Nötige mit ihm klären.«

Obwohl es eigentlich erwartet worden war, denn irgend jemand, ganz gleich wie jung, mußte die Wache des Masters übernehmen, wurde Seymour über und über rot und stammelte spürbar überwältigt: »Danke, Sir. Vielen Dank.«

In diesem Moment feuerte die Steuerbord-Heckkanone unter ihnen. Jack nickte kurz und sprang durch den emporwirbelnden Qualm die Niedergangsleiter hinunter zur rauchgeschwängerten Achterkajüte. Nach jedem Schuß erfüllte der Schiebewind den Raum ungefähr eine Minute lang mit Qualm, und bei Jacks Ankunft versuchten gerade beide Stückmannschaften angestrengt, durch die dichten Rauchschwaden etwas zu erkennen, wobei die Glücklichen an den Stückpforten einfach die Köpfe hinausstreckten.

Der Qualm verzog sich gerade, als Jack die Kajüte betrat, und der Stückmeister meinte: »Gut möglich, daß wir diesmal ihren Rumpf erwischt haben, Sir.«

»Ich glaube, die Kugel ging knapp drüber.« Reades Stimme überschlug sich fast.

»Halten Sie den Mund, Mr. Reade«, wies Jack ihn zurecht.

»Aye, aye, Sir. Verzeihung, Sir.«

Jack beugte sich mit einem Teleskop durch eine Stückpforte und bestrich damit aufmerksam die schier endlose Fläche der See, eine lange Dünung, gekreuzt von kleinen Windwellen, deren hier und da aufleuchtende Schaumkronen das tiefe Blau des Meeres noch verstärkten. Unermüdlich spulte die Nutmeg ihr Kielwasser ab, wegen der Wirbelbewegung des verborgenen Bojenankers breiter als sonst, und in direkter Verlängerung dieser Linie durchschnitt die Cornélie, eine prächtige Bugwelle aufwerfend, dasselbe Wasser, das die Nutmeg acht Minuten vorher durchpflügt hatte. Sie hatte jeden verfügbaren Fetzen Tuch gesetzt, die Segel zogen, und höchstwahrscheinlich besaß sie, wenn überhaupt, kaum Ersatzleinwand.

Eine schwierige Situation. Schon wenn er sie leicht beschädigte, so daß sich ihre Fahrt um ein oder zwei Knoten verringerte, würde sie die Jagd vermutlich als aussichtslos abblasen; feuerte er dagegen nicht wenigstens einigermaßen genau, würde sie mit Sicherheit mißtrauisch werden. Falls dagegen umgekehrt ein unglücklicher Treffer die Nutmeg auch nur für wenige Minuten abbremsen würde, könnte die Cornélie hart Ruder legen und ihren Gegner mit einer Breitseite aus ihren höllisch gut pointierten Achtzehnpfündern eindecken. Und ein unglücklicher Treffer aus den Kanonen der Cornélie war wahrscheinlicher als der umgekehrte Fall, denn zum einen feuerten ihre Bugkanonen von der Back aus, die gut acht Fuß höher war als das Oberdeck der Nutmeg) und zum anderen feuerten sie auf das ungeschützte Heck der Nutmeg, ihr verwundbares Ruderblatt. Während ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, bemerkte er den kräftigen Strahl, der aus der leeseitigen Lenzpumpe der Fregatte spritzte – folglich pumpte sie Bilgenwasser.

»Vielleicht wird sie ja ein bißchen flotter, wenn sie das erst mal alles losgeworden ist«, hoffte er im stillen. Laut fragte er: »Mr. White, welchen Anstellwinkel nehmen Sie?«

»Gute sechs Grad, Sir«, antwortete der Stückmeister, der die Steuerbordkanone ausrichtete, während Bonden dasselbe mit Beelzebub tat.

Genau in diesem Moment hob sich die Cornélie auf den Kamm der Dünung und schoß. Die Kugel fiel zu kurz, kam jedoch nach einigen gewaltigen Abprallern der Nutmeg so gefährlich nahe, daß über dem Achterdeck ein Gischtschauer niederging.

Die Hand auf der warmen Bronze, beugte sich Jack über Beelzebub, und als Bonden mit seiner Handspake die Kanone etwas angehoben hatte, zog er den nunmehr beweglichen Richtkeil zum Höher- oder Tieferstellen des Rohrs Stück für Stück zurück. Zur gegenseitigen Verständigung bedurfte es dabei lediglich eines Grunzens und eines Kopfnickens, denn da der Kapitän leidenschaftlich gern Kanonen pointierte, hatten sie diese Handgriffe schon unzählige Male gemeinsam ausgeführt; und als die Rohrerhöhung genau die Mitte der Fockmarsrah der Cornélie ins Visier brachte, rief er durch den offenen Niedergang hinauf: »Mr. Fielding! Mr. Fielding, hören Sie? Versuchen Sie bitte, die Flugbahn der Kugel zu verfolgen. Ich probier’s mal mit einem höheren Anstellwinkel.«

»Aye, aye, Sir«, gab Fielding zurück, worauf Jack die Kanone seitlich auszurichten begann. »Die Mündung etwas nach rechts … noch eine Spur mehr …«, und mit äußerstem Feingefühl setzten die Männer ihre Brechstangen ein. »Ein Haarbreit zurück.«

Während er die Visierlinie fixierte, tastete er nach der Lunte. Die Nutmeg hob sich auf den Wellenkamm, und unmittelbar bevor er das Ziel im Visier hatte, stieß er das glühende Ende der Lunte ins Zündloch. Ein kurzes, kaum meßbares Zischen, und dann ging mit einem gewaltigen Rückstoß die Kanone unter seinem Oberkörper los und ließ hinter sich Rauch und Wergfetzen durch die Luft wirbeln. Als die Broktaue den Rückstoß mit dem vertrauten dumpfen, befriedigenden Knall auffingen, hatte Jack bereits den Kopf durch die Stückpforte gesteckt, und dank eines zufälligen Windstoßes konnte er die Kugel auf ihrer Schußbahn über eine Sekunde lang verfolgen, ein rasch kleiner werdender dunkler, verschwimmender Punkt.

»Knapp an ihren Steuerbord-Besanrüsten vorbei, Sir«, rief Fielding nach unten.

Jack nickte. Er hätte es zwar noch mit anderen Tricks versuchen können, zum Beispiel das Schiff mit Braßfahrt voranzutreiben, um schließlich doch noch in Luv der Cornélie zu gelangen, aber all diese Manöver waren zeitraubend und hätten sein Rendezvous mit der Surprise gefährdet. Gewiß, das knappe Vorbeischießen war keineswegs ungefährlich, aber nach Abwägen aller Dinge hielt er es immer noch für die beste Lösung.

»Machen Sie weiter so, Mr. White«, wies er den Stückmeister an, »aber mit Bedacht – kein Guy-Fawkes-Feuerwerk, wenn ich bitten darf.«

Und so feuerten die Schiffe weiter in regelmäßigen Intervallen aufeinander. Einmal zerschmetterte ein feindlicher Abpraller das Schnitzwerk der Nutmeg unterhalb der Heckreling, zweimal durchlöcherten Kugeln ihre Fock- und Großsegel. Beelzebub wurde schon heiß, als Jack auf Reade aufmerksam wurde, der ihm offenbar etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Wie sich herausstellte, handelte es sich um eine Einladung: Ob der Kapitän, da er sein eigenes Essen verpaßt hätte, nicht einen kalten Imbiß in der Offiziersmesse zu sich nehmen wolle?

Da merkte Jack schlagartig, wie hungrig er war. Beim Gedanken ans Essen lief ihm das Wasser im Mund zusammen, und er spürte einen stechenden Schmerz im Magen. »Mit Vergnügen«, antwortete er, zwängte sich durch die Stückmannschaft, in der Bonden jetzt seinen Platz übernahm, und schritt zielstrebig auf die Heckgalerie zu, um sich die Hände zu waschen. Den Blick noch immer auf die Jagdkanone geheftet, öffnete er die Tür und wäre um ein Haar kopfüber ins Meer gestürzt, wenn er sich nicht im allerletzten Moment durch einen akrobatischen Sprung zur Seite gerettet hätte.

»Sichern Sie den Griff an der Heckklampe«, sagte er. »Nicht daß uns am Ende noch der Doktor zu Schaden kommt.«

Der Doktor saß bereits in der Offiziersmesse, und er und die anderen Offiziere empfingen Jack mit Dosenfleisch, Anchovis, hartgekochten Eiern und Schinken, eingelegten Essiggurken, Zwiebeln und Mangos. Sie bewirteten ihn denkbar gastfreundlich, und Welby mixte kalten Arrak-Punsch; doch angesichts von Warrens leerem Stuhl verlief das Essen in gedrückter Stimmung, und gegen Ende kam Adams mit einem Gebetbuch herein, und während er sich vordergründig über das Krachen und Donnern bei Schuß und Rückstoß einer Heckkanone ausließ, flüsterte er Jack unauffällig ins Ohr: »Ich habe ein Stück Marlleine zwischen die Seiten gelegt, Sir.«

»Vielen Dank, Mr. Adams«, sagte Jack und wandte sich nach kurzem Nachdenken an die Tischrunde: »Ich denke, meine Herren, unsere ehemaligen Bordgenossen werden es uns verzeihen, wenn wir ihnen auf schlichte Weise und in unserer Arbeitskleidung das letzte Geleit geben.«

Unter zustimmendem Gemurmel wurden Stühle gerückt und verlegen die letzten Gläser geleert.

Fünf Minuten später, als die Schiffsglocke zuerst achtmal glaste und dann im halben Sekundenabstand das Bimmeln der Totenglocke erklingen ließ, nahm Jack seinen Platz am Aufbau des Achterdecks ein. Die Heckkanonen waren verstummt und festgezurrt, die Besatzung vollständig anwesend. Während Jack die ernsten, schönen Worte vorlas, glitten nacheinander die Hängematten über die Reling ins Wasser, fast ohne Spritzer in den Wellenkamm eintauchend, zu dem das am Bug entlangströmende Wasser nach seiner Abwärtskurve wieder anschwoll.

Für die Bestattungszeremonie war die Nutmeg ein paar Strich höher an den Wind gegangen, und als die Cornélie nach einem nicht erwiderten Schuß die Lage erkannte, stellte auch sie das Feuer ein.

Als Jack zu Ende gelesen hatte und die Besatzung an ihre Arbeit und die Nutmeg auf ihren Kurs zurückgekehrt waren, sagte Jack zu Fielding: »Dafür müssen wir uns mit einem Schuß nach Lee bedanken.«

Er trug Oakes auf, sich darum zu kümmern, wobei er, um Mißverständnissen vorzubeugen, noch hinzufügte: »Die achterste Leekarronade.« Er hatte bewußt Oakes für diese Aufgabe ausgewählt, denn der Junge hatte nie zuvor ein Gefecht miterlebt und war noch immer zutiefst erschüttert über den Tod seines Freundes – je weniger Zeit er zum Nachdenken hatte, desto besser. Der Kapitän und sein Erster Offizier begaben sich nach achtern zur Heckreling, und als die Karronade feuerte, nahm Jack seinen Hut ab. Er war sich ziemlich sicher, daß der französische Kommandant auf seinem Vordeck stand, denn sie hatten sich oft genug gegenseitig durch ihre Teleskope gesehen.

»Sie pumpt immer noch«, stellte Fielding fest.

»Ja, tatsächlich«, meinte Jack geistesabwesend. »Mein Gott, nicht zu fassen, wie schnell die Sonne über den Himmel rast; und der gottverdammte Mond ist tatsächlich auch schon da.«

Und in der Tat, zwar blasser als sonst, aber dennoch klar erkennbar, hing die fahle, schiefe Mondscheibe seit über einer Stunde am strahlenden Himmel, mittlerweile bereits zwanzig Grad über dem dunklen, schemenhaft aufragenden Land im Osten.

»In diesem Tempo kriegen wir sie nie vor morgen früh durch die Straße. Ich hoffe zu Gott, daß sie mehr Fahrt macht, wenn sie endlich ihre Bilge leergepumpt hat.«

»Sir«, sagte Fielding, »scheint so, als setzte sie zusätzliches Tuch. Ein Skysegel.«

Beide spähten aufmerksam durch ihre Teleskope.

»Sieht aus wie ein Paar Laken«, stieß Jack überrascht aus. »Wahrhaftig – zwei Laken, querschiffs zusammengenäht und oben einmal umgeschlagen. Donnerwetter – mangelnden guten Willen kann man ihnen weiß Gott nicht nachsagen!« Über den Niedergang gebeugt, rief er nach unten: »Feuer einstellen!«

»Aus!« brüllte der Wachposten neben der Öffnung, wo sich gewöhnlich die Tür der Achterkajüte befand.

Er drehte das Glas um und schritt nach vorn, um zwei Glasen anzuschlagen.

Wie Figuren einer alten Uhr kamen der wachhabende Fähnrich und der Quartermaster beim Glockenschlag von ihren jeweiligen Stationen und trafen sich an der Leereling – mit Logscheit und Spule der eine, mit der kleinen Sanduhr der andere. Der Quartermaster warf das Logscheit aus, und schon rauschte die Vorläuferleine von der Spule.

»Umdrehen!« rief er.

Die mit Knoten markierte Logleine spulte sich ab, der Fähnrich hob die Sanduhr ans Auge.

»Stopp!« sagte er, worauf der Quartermaster sofort die Leine anhielt.

»Nun, was haben Sie gemessen, Mr. Conway?« fragte Jack.

»Sieben Knoten und knapp über drei Faden, Sir, wenn’s beliebt.«

Kopfschüttelnd ging Jack wieder unter Deck. »Mr. White«, sagte er, »muntern Sie sie zur Abwechslung mal mit Dauerfeuer auf, Schuß für Schuß. Aber sehen Sie zu, daß Ihre Kugeln dabei immer etwas zu kurz gehen. Wenn wir sie noch vor Morgengrauen durch die Straße lotsen wollen, dürfen wir ihr nicht das kleinste Härchen krümmen. Es wird sowieso schon reichlich knapp. Kurz, aber so, daß es echt aussieht, verstanden?«

»Aye, aye, Sir. Kurz, aber so, daß es echt aussieht«, wiederholte der Stückmeister alles andere als erfreut.

»Mr. Fielding«, wandte sich Jack bei der Rückkehr aufs Achterdeck an seinen Ersten, »sobald ich mit Chips gesprochen habe, werde ich aufentern. Falls die Cornélie dank dieses Skysegels so weit aufkommen sollte, daß uns ihre Schüsse treffen, können Sie ein Stück davonziehen.«

Der Zimmermann und seine Crew arbeiteten in der Kuhl an einem Gestell, das dem Umriß der Heckfenster der Nutmeg verblüffend ähnelte und ein wesentlicher Bestandteil in Jacks Plan war, die Cornélie nach Monduntergang hinters Licht zu führen.

»Nun, wie kommen Sie voran, Mr. Walker?« erkundigte sich Jack.

»Ganz gut, Sir, danke. Aber ich fürchte, das Boot könnte verdammt sperrig werden.«

»Keine Sorge, Chips«, beruhigte Jack seinen Zimmermann. »Wenn alles nach Plan läuft, braucht es höchstens eine halbe Stunde zu schwimmen.«

»Wenn alles nach Plan läuft«, wiederholte er im stillen, als er zum Vortopp aufenterte und von dort sofort weiter zur Quersaling empor, wo er ein Stück auf die Rah hinauskletterte.

Von hier oben überblickte er die gesamte östliche Hälfte des sich klar und wolkenlos wölbenden Himmels und eine ebenso klare und makellos glatte See, die in halber Entfernung zum Horizont, an einer so gerade wie ein Längenkreis gezogenen Linie, jäh aus einem heiteren, weiß gesprenkelten Blau in den düsteren, unergründlichen Farbton des herbstlichen Mittelmeers umschlug, den Stephen immer bordeauxrot genannt hatte. Jenseits dieser Linie ragten zu beiden Seiten Berge auf, dunkle Schatten, die sich mit konvergierender Tendenz – die Einfahrt zur Salebabu-Straße – Richtung Südosten in der Ferne verloren. Bei diesem gemächlichen Tempo würden sie allerdings noch eine Ewigkeit bis dorthin brauchen, und die Höhe des vermaledeiten Mondes verriet ihm, daß die durch das Grogmarssegel verdeckte Sonne bereits tief im Westen stand.

»Immerhin werden wir wegen der Trichterform in der Straße stärkeren Wind haben«, überlegte er. »Freilich muß man auch die Tide berücksichtigen. Eine verdammt knappe Sache wird es auf jeden Fall.«

Er preite das Deck an und gab Befehl, den Kurs der Nutmeg einen halben Strich zu ändern, um dichter unter der südlichen Küste zu segeln. Für den Haken, den er später zu schlagen gedachte, wäre das ohnehin nötig, wenn es ihm im Moment auch mehr darauf ankam, dem vollen Sog des in wenigen Stunden Richtung Westen einsetzenden Gezeitenstroms auszuweichen.

Auf See, mit selten mehr als Gegenwart und unmittelbarer Zukunft vor Augen, und vor allen Dingen während eines Gefechts, und sei es auch, wie das gegenwärtige, kaum der Rede wert, pflegte Jack gewöhnlich nicht lange über die Vergangenheit nachzugrübeln. Nun jedoch befiel ihn Schwermut. Wider besseres Wissen neigte er, wie so viele Seeleute, zum Aberglauben. Das düstere Land und die beunruhigende Färbung der See mit ihrer scharf gezogenen Linie vor ihm gefielen ihm ganz und gar nicht; und der Tod des jungen Miller betrübte ihn nicht nur tief, sondern schien auch die unterschiedlichsten irrationalen Vorahnungen zu bestätigen.

Lange Zeit saß er in Gedanken versunken da, gewiegt vom gleichmäßigen Schlingern und Stampfen, das sich nach oben verstärkt fortpflanzte, allerdings nicht so stark, daß es Einlaß in sein Denken gefunden hätte. Von fern drangen Befehle, Hämmern aus der Kuhl und die Geräusche eines ohne besondere Hast dahinsegelnden Schiffes an sein Ohr; zweimal spürte er, wie die Rah unter ihm etwas mehr zum Wind gebraßt wurde, und die ganze Zeit, während er grübelte und grübelte, feuerten die Kanonen weiter, wenn auch seitens der Nutmeg mit nachlassendem Eifer und in immer größer werdenden Abständen.

So verging die Zeit. Unter ihm glaste die Schiffsglocke dreimal. Irgendwo in seinem Unterbewußtsein sagte eine Stimme: »Drei Glasen in der ersten Hundewache«, und diese Worte stimmten ihn wieder etwas heiterer. Denn sie erinnerten ihn an die Antwort, die Stephen Maturin einmal auf die Frage: »Warum nennt man sie eigentlich Hundewache?« gegeben hatte; sein wie aus der Pistole geschossenes: »Natürlich weil sie kupiert ist«, das Jack eindeutig für das Witzigste hielt, was er jemals gehört hatte. Er schätzte diese Geschichte ganz ungemein und gab sie oft, vielleicht etwas zu oft, zum besten. Freilich mußten auch nicht selten in geselligen Runden die ein oder anderen begriffsstutzigeren Herren, ja manchmal sogar Gattinnen von Marineangehörigen, daran erinnert werden, daß Hundewachen erheblich kürzer als die anderen Wachen waren – kupiert eben. Kupiert.

Die Antwort war vor vielen Jahren gegeben worden, hatte aber durch etliche Ausschmückungen im Lauf der Zeit noch gewonnen, und Jack mußte unwillkürlich lächeln, als er sich von der Rah schwang und behende an einem Backstag aufs Vordeck hinabgleiten ließ. Als er über die Gangway zum Achterdeck schritt, sah er, daß im Großleesegel zwei neue Löcher klafften und Fielding gemeinsam mit dem Bootsmann die Taljen vorbereitete, an denen das als Lockvogel dienende Boot zu gegebener Zeit ausgesetzt werden sollte.

»Wieviel Fahrt machen wir, Mr. Richardson?« fragte er, während er an seinem Zweiten Offizier vorbei zur fernen Cornélie hinüberblickte.

»Um zwei Glasen waren’s genau acht Knoten, Sir. Sie hat aufgeholt und noch mal unseren Backbord-Heckspiegel getroffen, deshalb hab’ ich die Schoten angeholt.«

»Dieser gottverdammte Heckspiegel! Gerade hatte ich ein neues Waschbecken einbauen lassen. Aus Porzellan – ganz vornehm.«

»Verstehe, Sir. Sollen wir noch mal loggen, Sir?«

»Nein. Die Wache ist sowieso gleich zu Ende.«

Das bißchen Dunst am westlichen Himmel begann sich in zarten Gold- und Rosatönen zu verfärben, und die Sonne stand nur noch knapp ihre eigene Breite hoch über der See. Aufmerksam starrte Jack abwechselnd seitlich übers Schanzkleid und nach achtern ins Kielwasser. Er war fast sicher, daß sie noch einen Faden zugelegt hatten, wenn auch hierbei leicht der Wunsch der Vater des Gedankens sein konnte.

»Oder vielleicht doch«, meinte er. »Solange es noch hell ist und man das Glas gut sieht, ist die Genauigkeit ja doch größer.«

»Acht Knoten und ein Faden, Sir, wenn’s beliebt«, meldete Reade, der wachhabende Fähnrich, kurz darauf.

Er hatte noch nicht ausgesprochen, als die Cornélie feuerte. Ihre Kugel warf achtern, keine fünfzig Meter entfernt, eine große Gischtfeder auf. Sie hielt also Schritt.

Na also, wer sagt’s denn, dachte Jack. Er wartete, bis die Sonne, die einen Moment lang die Silhouette des Franzosen mit strahlendem Glanz umgab, versunken war, und als er fünf Minuten später unter Deck ging, kroch aus Osten bereits die Abenddämmerung übers Meer und ließ den Mond sichtlich heller leuchten.

»Sir«, sagte Killick am Fuß der Niedergangsleiter, »ich habe ihr Nachtzeug in die Kabine vom armen Mr. Warren geräumt. Mr. Seymour ist überglücklich, daß er so lange, bis Ihr Schlafraum wieder hergerichtet ist, noch im Fähnrichslogis bleiben kann.«

An Killicks ausdruckslosem Gesicht, das dieser immer aufsetzte, wenn er die Wahrheit vertuschte oder schwindelte, erkannte Jack sofort, daß sein Steward völlig unnötigerweise Seymour und die Offiziersmesse zu dieser Übereinkunft gezwungen hatte – unnötig deshalb, weil es ihm mit Sicherheit auch so angeboten worden wäre.

»Aha, verstehe – dann hol mal eine Kiste von dem ’87er Portwein hoch«, sagte er und ging weiter zur Offiziersmesse, wo er bis auf Richardson alle Offiziere um eine auf dem langen Tisch ausgebreitete Karte versammelt sah. »Meine Herren«, begrüßte er sie, »ich muß, wenn Sie gestatten, heute nacht Ihre Gastfreundschaft in Anspruch nehmen. Die Achterkajüte muß beleuchtet bleiben, und falls die Cornélie ihren Beschuß fortsetzt, müssen wir ihn erwidern, um sie bei Stimmung zu halten.« Nachdem die Offiziersmesse beteuert hatte, daß er selbstverständlich herzlich willkommen sei, fuhr Jack fort: »Mr. Fielding, Sie verzeihen mir bitte, wenn ich Sie hier mit dienstlichen Angelegenheiten behellige, aber ich möchte nur kurz bemerken, daß wir, sobald wir in der Straße sind, ruhig bei jeder Umdrehung des Stundenglases loggen sollten. Außerdem kann dann zum Eintörnen gepfiffen werden, damit die Freiwächter für den morgigen-Tag noch etwas Schlaf bekommen, und die Kombüsenfeuer können wieder angezündet werden. Und zum Schluß: Ich übernehme die Mittelwache und werde mich daher nach dem Abendessen aufs Ohr legen. Besten Dank für Ihre Güte, Mr. Seymour.« Seymour senkte den Kopf und suchte nach einer passenden Antwort, aber bevor er eine fand, sagte Jack: »Doktor, wollen wir die Visite im Bordlazarett machen, solange die Lichter noch brennen?«

»Hör mal, Stephen«, meinte er draußen, »ich weiß, welche gezwungene Atmosphäre herrscht, wenn einem der Kapitän auf den Leib rückt – alle sitzen kerzengerade da, kein Rülpsen, keine schweinischen Witze und so weiter –, und deshalb habe ich eine Kiste ’87er Portwein hochholen lassen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

»O doch, dagegen habe ich sogar sehr viel. Meinen Meßkameraden diesen unersetzbaren Tropfen auszuschenken heißt, Perlen vor die Säue zu werfen.«

»Aber zumindest werden sie die Geste zu schätzen wissen, und schon das wird die Atmosphäre etwas auflockern. Du glaubst ja nicht, wie unangenehm es ist, sich als Spielverderber zu fühlen, bei dessen Verschwinden alle aufatmen. In dieser Hinsicht bist du wirklich besser dran als ich. Vor dir haben sie keinen Respekt – das heißt, keinen übertriebenen Respekt. Ich meine, sie haben erstaunlichen Respekt vor dir, gar keine Frage, aber sie betrachten dich nicht als besonderes, als höheres Wesen.«

»Ach nein? Heute nachmittag haben sie mich jedenfalls als besonders verabscheuenswertes betrachtet. Zumindest wurde ich von allen als grantig, giftig und stur beschimpft.«

»Wovon sprichst du? Hat dich irgendwas geärgert?«

»Ich hatte mir eine so schöne Leiche zum Sezieren beiseite gelegt, ein hochinteressanter Fall von marthambles, und war gerade im Begriff, dich pflichtgemäß um deine Einwilligung zu bitten. Doch noch ehe ich überhaupt dazu kam, hatte irgendein Schurke, oder jedenfalls irgendein übereifriger Mensch, sie in die Hängematte eingenäht und zu denen gelegt, die du nachmittags bestattet hast.«

»Also ehrlich, Stephen – du bist aber auch ein Leichenschänder!«

Das Abendessen war eine ernste, aber außerordentlich opulente Angelegenheit. Doch obwohl ihre gemeinsame Dienstzeit noch nicht besonders lang währte, hatten sie schon so viele Höhen und Tiefen des Lebens miteinander erlebt wie sonst vielleicht bei einem fünfjährigen Einsatz, und das trug entschieden zur Auflockerung der unvermeidlich steifen Atmosphäre bei. Zwar blieb Seymour an seinem ersten Tag als Mitglied der Offiziersmesse erwartungsgemäß stumm, und Stephen war wie üblich ganz in Gedanken versunken; aber Fielding und insbesondere Welby ergingen sich ungeniert in wortreichen Anekdoten, und entgegen den Voraussagen des Leichenschänders genossen alle in vollen Zügen den Portwein aus dem Jahr 1787, möglicherweise nicht zuletzt deshalb, weil Killick verkündete: »Ich habe den ’87er dekantiert, Sir. Der Korken war schon ganz verkrustet – kein Wunder bei dem Alter«, wobei er die letzten Worte fast brüllte.

Die dritte Karaffe machte gerade die Runde, als Stephen aus heiterem Himmel mit einer das Heckgeschütz über ihrem Kopf übertönenden Stimme fragte: »Ist das hier eigentlich überhaupt eine Slup?«

Sie hatten zwar alle schon die absonderlichsten Dinge aus dem Mund ihres Doktors gehört, aber etwas so Abwegiges, geradezu Aberwitziges dann doch noch nie, weshalb eine Zeitlang absolute Totenstille herrschte.

»Meinen Sie die Nutmeg, Doktor?« brach Jack schließlich das betretene Schweigen.

»Natürlich die Nutmeg – Gott möge sie schützen.«

»Das unbedingt! Aber, wissen Sie, solange ich sie befehlige, kann sie unmöglich eine Slup sein. Zwar wäre sie unter einem Kommandanten eine Slup, aber dadurch, daß ich die Ehre habe, auf der Liste der Vollkapitäne zu stehen, ist sie genauso ein Vollschiff wie jeder andere Dreidecker in der Navy. Wie kommen Sie überhaupt auf eine so ausgefallene Idee?«

»Ich habe gerade über Slups nachgedacht. Ein Freund von mir hat nämlich einen Roman geschrieben und bat mich, als Marineexperten, um meine Meinung.« Die gesamte Offiziersmesse starrte angestrengt auf ihre Teller, um nicht laut loszuprusten.

»Ich hielt es für eine prima Geschichte, nahm jedoch Anstoß daran, daß der Held mit seiner Slup eine französische Fregatte kaperte. Gerade allerdings fiel mir ein, daß die Cornélie ja zweifellos eine Fregatte ist, die wir – obwohl kleiner – zu kapern beabsichtigen, weshalb meine Einwände möglicherweise ganz unbegründet waren und Slups sehr wohl Fregatten kapern können.«

»O nein!« riefen sie, der Doktor hätte völlig recht gehabt – noch niemals in der Geschichte der Royal Navy hätte eine Slup eine Fregatte gekapert – das wäre auch völlig undenkbar, ja geradezu absurd.

»Andererseits«, schränkte Jack ein, »hat ein Vollschiff von vergleichbarer Verdrängung und Breitseitenstärke wie eine Slup das bekanntlich schon geschafft. Ausschlaggebend ist die Anwesenheit eines Vollkapitäns an Bord und seine moralische Überlegenheit. Lassen Sie uns anstoßen, verehrter Herr. Und nun, meine Herren, da in wenigen Minuten die nächste Wache aufzieht, möchte ich Ihnen für das vorzügliche Essen danken, noch einen Blick auf den Himmel werfen und mich dann aufs Ohr hauen.«

»Wir haben Ihnen zu danken für den vorzüglichen Wein, Sir«, sagte Fielding. »An ihm werde ich künftig jeden Portwein messen, den ich trinke.«

»Hört, hört«, grinste Welby

An Deck hatte der Wind spürbar aufgefrischt und kam warm einen Strich achterlicher als raum über die Reling ein. Im Licht der Kompaßrose zeigte die Logtafel, daß sich das Tempo der Nutmeg auf acht Knoten und drei Faden beschleunigt hatte. Und die Cornélie hielt mit. Sie war klar im Mondlicht zu erkennen, dessen Helligkeit freilich nicht ausreichte, um die auf ihrem Vorschiff leuchtenden Gefechtslaternen oder die aus den offenen Stückpforten fallenden Lichtstreifen, geschweige denn die Flammenzunge beim Abfeuern ihrer Steuerbord-Bugkanone zu überstrahlen. Beide Schiffe befanden sich mittlerweile ein gutes Stück in der Straße. Im Süden konnte Jack die Lichter eines Fischerdorfes sehen, genau an der Stelle, wo es auch in der Karte eingezeichnet war. Die gegenüberliegende Küste war zu weit entfernt, um mehr als eine silbern im Mondschein aufragende Landmasse mit großen dunklen Schatten zu erkennen.

Acht Glasen. Seymour löste Richardson ab, die neue Wache trat an, und die Steuerbordbatterie zog ab, um zu versuchen, trotz der ein Deck über ihren Köpfen krachenden und rollenden Kanonen eine Mütze voll Schlaf zu bekommen. Fielding, der an Deck gekommen war, um Seymour bei dessen erster eigenständiger Wache zur Seite zu stehen, war in der Kuhl, wo er noch einmal sämtliche Schritte beim Verladen des Gestells und seiner Lampen in das als Lockvogel vorgesehene Boot durchexerzierte, das bereits so aufgehängt war, daß es im Nu ausgesetzt werden konnte – Schritte, die die dafür ausgesuchte Crew, bestehend aus Bonden, zwei Bootsmannsgehilfen und einem bärenstarken schwarzen Ankergast namens Darkie, bereits unzählige Male geprobt hatte.

Nachdem Jack ihnen eine Weile zugeschaut hatte, zog er sich mit Fielding in den Bug zurück. »Würde mich ziemlich wundern, wenn die Cornélie nicht jeden Moment das Signal zum Eintörnen gibt«, meinte er. »Trotzdem sollten wir auf alle Fälle sicherheitshalber noch zwei Kabellängen vorziehen, um zu verhindern, daß eine verirrte Kugel größeren Schaden anrichten kann. Unsere Heckfenster muß sie natürlich klar in Sicht behalten. Ich werde Befehl zum Anbrassen und zum Auffieren des Bojenankers geben und mich dann hinlegen. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Sir.«

Als Jack unter Deck ging, verhallten die Schüsse – das letzte Wort behielt die Nutmeg –, und als er die ehemalige Kabine von Warren betrat, stellte er fest, daß er nicht in der Koje des Toten zu schlafen brauchte. Jemand hatte dafür gesorgt, daß statt dessen seine eigene, eine ungewöhnlich lange Schwingkoje, heruntergebracht und längsschiffs aufgehängt worden war. Mochte Killick in mancherlei Hinsicht auch ein unmöglicher Steward sein, mürrisch, aufsässig, blasiert gegenüber rangniederen Gästen und hoffnungslos ungehobelt, in anderer wiederum war er einfach eine Perle ohne Dorn. Einen Moment lang ließ Jack noch im Kopf die unterschiedlichsten Redewendungen Revue passieren, und als er bei Ohne Hobel keine Späne angelangt war, schlief er ein.

Das vertraute Wecken im Dämmerschein einer Laterne mit den Worten: »Gleich acht Glasen, Sir.« Er wachte sofort auf, wie er es seit frühester Jugend schon so unzählige Male getan hatte, erwiderte: »Vielen Dank, Mr. Conway« und schwang sich aus seiner Koje. Irgendein nie schlafender Bereich seines Bewußtseins hatte unterdessen das Vorwärtskommen des Schiffes aufgezeichnet, und so war er nicht im geringsten überrascht, als er am Murmeln des an der Bordwand ablaufenden Wassers erkannte, daß sich die Fahrt der Nutmeg eindeutig verlangsamt hatte.

Rasch schlüpfte er in Hemd, Hose und Segeltuchschuhe und verließ auf Zehenspitzen die halbdunkle Offiziersmesse. In der mondbeschienenen Kuhl spritzte er sich mit gewölbten Händen Wasser aus dem Trinkwasserfaß ins Gesicht, und als er nach achtern kam, machte sich gerade der Wachtposten auf den Weg nach vorn, um acht Glasen anzuschlagen.

»Sie sind eine pünktliche Ablösung, Sir«, begrüßte ihn Seymour. »Aber leider muß ich Ihnen mitteilen, daß sich der Wind gelegt hat.«

»Knips ab!« rief Conway an der Leereling, überquerte das Deck und meldete: »Sieben, Sir, glatte sieben Knoten.«

»Gute Nacht zusammen«, sagte Jack und zog sich nach der Ablösung von Rudergänger, Steuermann, Ausguckposten und Stückgasten an die Heckreling zurück.

Ein gutes Stück weiter draußen im Fahrwasser, nunmehr an Backbord achteraus, lag die Cornélie, etwas ferner und verschwommener als vorher. Der durch einen Wolkenschleier ziehende Mond hatte fast seinen Höchststand erreicht. Erst geraume Zeit nach seiner oberen Kulmination würde sie hier das Tidenhochwasser erreichen, der ALkmaar zufolge bekanntlich sogar erst drei Stunden nach Nil Desperandum. Trotzdem müßte die Flut inzwischen schon seit einer Weile in westlicher Richtung setzen. Im Licht einer Hecklaterne addierte er die Zahlen auf der Logtafel, um die in den letzten vier Stunden zurückgelegte Strecke auszurechnen. Einunddreißig Seemeilen. Nicht gerade ein Traumergebnis, aber auch keine Katastrophe. Noch war die Sache offen. Diese Wache, die Friedhofswache, war die entscheidende Zeitspanne, denn jetzt gab die Flut den Ausschlag. Selbstredend hatte er sich – sobald er gehört hatte, daß die Cornélie wahrscheinlich die Salebabu-Straße durchfahren würde – über die dortigen Bedingungen informiert und erfahren, daß in dieser Passage, anders als in einigen Teilen des Pazifiks, ein Mondtag zwei Hochwasser hatte: das erste schwächer, das zweite, dem sich die Nutmeg im Laufe dieser Wache entgegenstemmen mußte, stärker. Um wieviel stärker, hatte ihm in Batavia allerdings niemand sagen können. Sicher, es hing vom Alter des Mondes ab, dessen Einfluß in seinem gegenwärtigen verbeulten Zustand zwischen Halb- und Vollmond vergleichsweise schwach war. Sowohl aus sämtlichen eigenen Berechnungen als auch aus den wenigen Beobachtungen von Hydrographen wie Dalrymple und Horsburgh, die ihnen zur Verfügung standen, hatten er und der Master (der ein hervorragender Navigator gewesen war) geschlossen, daß sie in dieser Phase des Mondmonats mit einer nach Westen setzenden Strömung von zweieinhalb Knoten rechnen mußten, und bei seinem Plan hatte er sogar gute drei berücksichtigt.

Es gibt kaum etwas Schwierigeres, als nachts an einer unbekannten Küste, die so gut wie keine Orientierungspunkte aufweist, die relative Vorwärtsbewegung einzuschätzen. Inzwischen hatten die meisten der wenigen verstreuten Orte ihre Lichter gelöscht, und die Schwierigkeit, sie zu lokalisieren, wurde noch zusätzlich durch das Glimmen der heruntergebrannten Feuer erschwert, die tagsüber zur Busch- und Flurbereinigung angezündet worden waren.

Glasen um Glasen sang der wachhabende Fähnrich sieben Knoten, sieben Knoten und zwei Faden, sieben Knoten und einen Faden aus, und stündlich meldete der Zimmermann oder einer seiner Gehilfen die Wasserhöhe in der Bilge – nie über sechs Zoll. Unterdessen suchte Jack mit seinem Nachtglas das Ufer ab und versuchte eine Peilung zu finden, die ihm eine Vorstellung von der Geschwindigkeit der Strömung geben würde. Ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen, denn dazu bedurfte es eines klar zu erkennenden Fixpunktes in der Nähe.

Kurz nach drei Glasen tauchte der Fixpunkt plötzlich auf, und zwar nicht nur einer, sondern gleich vier – vier in einer Linie vor Anker liegende Fischerboote, zwei Kabellängen entfernt an Steuerbord voraus, alle mit flackernden Lichtern, um die Fische anzulocken.

»Mr. Oakes!« rief Jack. »Bringen Sie mir Logtafel, Kreide, Halbminutenglas und eine Laterne.«

Er eilte über die Gangway nach vorn, und sobald das erste Boot genau querab lag, rief er: »Umdrehen!«, folgte ihm mit seinem Azimutkompaß, bis Oakes brüllte: »Aus!«, und las die Differenz ab.

Dasselbe wiederholte sich beim zweiten, dritten und vierten Boot, die jeweils so weit auseinanderlagen, daß er genügend Zeit hatte, um ein annähernd genaues, zutiefst niederschmetterndes Resultat seiner Winkelberechnung zu bekommen.

Er ging unter Deck und rechnete noch einmal sorgfältig alles nach. Das Ergebnis war sogar noch schlimmer als befürchtet: Die Flut floß im Moment mit fünfeinhalb Knoten und würde um so schneller, je weiter der Mond nach Westen wanderte. Die Geschwindigkeit des Schiffes, bezogen aufs Land, blieb um zwei Meilen pro Stunde unter der von ihm angenommenen. Die Flut würde insgesamt sechs Stunden fließen; sie setzte am anderen, noch zwölf Meilen entfernten Ende der Straße ein, und bis die Schiffe dort ankämen, stünde die Sonne längst hell am Himmel.

Nein, es war aussichtslos. Zur Beruhigung seines Gewissens prüfte er seine Berechnungen abermals nach, doch sie bestätigten nur die beiden vorangegangenen Resultate und seine abgrundtiefe Enttäuschung.

Zurück an Deck, ließ er zum zweitenmal die Fahrt verringern, denn die der stärkeren Strömung weiter draußen ausgesetzte Cornélie fiel zurück. Und obwohl er im Moment mit seiner Weisheit am Ende war, wollte er auf keinen Fall den Kontakt zu ihr verlieren. Über die Heckreling gelehnt, beobachtete er, wie das im Mondschein leicht phosphoreszierende Kielwasser achteraus davonströmte. Die Einsicht, daß keinerlei Hoffnung mehr auf die Ausführung seines Plans bestand, erfüllte ihn für einige Zeit mit Schwermut, ja Verbitterung. Für geraume Zeit, derweil hinter ihm das lautlose Leben eines Kriegsschiffes bei Nacht weiterging – die leise Stimme des Quartermasters am Kompaßhaus, die Antworten des Rudergängers, das Gemurmel der Wache unterm Aufbau des Vordecks und der Stückmannschaften direkt unterhalb von ihm, das Schlagen der Schiffsglocke, gefolgt vom: »Alles wohlauf am Vorschiffsausguck!« und den gedämpften »Alles wohlauf«-Rufen sämtlicher anderer Stationen auf dem Schiff.

Aber da er ein heiteres, zuversichtliches Wesen besaß, hatte er sich kurz vor fünf Glasen, der mittelsten Stunde der Wache, soweit von seiner Enttäuschung erholt, daß er Stephen schon wieder fröhlich begrüßen konnte: »Da bist du ja, Stephen. Welche Freude, dich zu sehen!«

»Tut mir leid, daß ich erst jetzt komme. Aber der Schlaf übermannte mich, kostbarer, erquickender Schlaf.«

»Ich nehme an, du wolltest die Menkar-Finsternis sehen.«

»Keineswegs. Ich hatte vor, dir ein wenig Gesellschaft zu leisten, denn wenn ich dich richtig verstanden habe, kommt es erst zum Gefecht, wenn der Mond untergegangen ist.«

»Das ist wirklich nett von dir, Bruderherz. Aber zu meinem großen Bedauern, ja zu meiner Schande, muß ich dir gestehen, daß es gar kein Gefecht geben wird, jedenfalls nicht in absehbarer Zeit und nicht in der von mir erhofften Form. Die Cornélie ist ein unglaublich träger Segler, eine entsetzliche Schnecke, und ich habe mit meiner Einschätzung des Tidenstroms so gründlich danebengelegen, daß wir die Straße unmöglich bis Tagesanbruch hinter uns gebracht haben.«

Fünf Glasen, begleitet vom obligaten Loggen.

»Sieben Knoten, Sir«, meldete Oakes, dessen verheultes Gesicht im Mondschein noch bleicher und mitleiderregender aussah.

»Klingt eigentlich nicht schlecht, was?« meinte Jack, als der junge Fähnrich sich wieder entfernt hatte. »Aber da die gesamte Wassermasse, in der unser Schiff seine sieben Knoten macht, mit fünf oder mehr Knoten nach Westen strömt, heißt das, wir kommen der Ausfahrt der Straße stündlich nur um zwei statt der von mir zugrunde gelegten vier Meilen näher. Es hat mich regelrecht niedergeschmettert, das kannst du mir glauben – ich war fix und fertig – eine Zeitlang richtig trübsinnig. Aber dann hab’ ich gedacht, daß es ja weiß Gott nicht das Ende der Welt wäre, wenn wir unser Rendezvous mit Tom verpassen, und daß es auf alle Fälle richtig war, die Cornélie in Sicht zu behalten und sie ein gutes Stück aus der Straße aufs offene Meer hinauszulocken, wo wir uns mit einem langen Schlag in Luv von ihr setzen. Bei diesem Wind können wir locker zwölf Knoten gegenüber ihren sieben machen.«

»Kannst du nicht beides, das Rendezvous mit Tom einhalten und die Cornélie verfolgen?«

»Nein, ausgeschlossen. Tom liegt – hoffentlich – ein ganzes Stück nördlicher. Um ihn noch rechtzeitig zu erreichen, müßte ich jeden Fetzen Tuch, den wir haben, setzen, und dann wüßte die Cornélie sofort, was wir vorhaben. Ihr Kapitän ist kein Dummkopf – denk dran, daß er uns schon bei Nil Desperandum durchschaut hat. Nein. Ich müßte auf Teufel komm raus lospreschen, um Tom zu finden, würde ihn vielleicht trotzdem verpassen und obendrein mit ziemlicher Sicherheit die Cornélie verlieren. Du ahnst ja nicht, wie schnell dir so ein Schiff in einer mit Inseln gespickten See entwischt und auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist.«

»Du hast sicher recht. Und im übrigen haben wir ja noch den viel sichereren, famoseren und bequemeren Treffpunkt in Botany Bay, oder genauer gesagt Sydney Cove, vereinbart. Jack, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach sehne, endlich ein Schnabeltier zu sehen.«

»Ich erinnere mich, daß du bei unserem letzten Aufenthalt dort davon sprachst.«

»Und was für ein abscheulicher, hundsmiserabler Aufenthalt, das sage ich dir! Ständig mit drohenden Blicken von Soldaten angestarrt, die uns kaum einen Fuß an Land setzen ließen und uns dann so gut wie ohne Vorräte und mit nichts, außer einem längst beschriebenen, läppischen kleinen, grünen Sittich davonjagten – oh, was für eine Schande! Neuholland steht tief in meiner Schuld.«

»Keine Sorge, diesmal wird es viel besser sein. Du kannst in aller Ruhe den Flug der Schnabeltierschwärme beobachten.«

»Es sind Säugetiere mit Fell, mein Guter.«

»Hast du nicht mal gesagt, sie würden Eier legen?«

»Das tun sie auch. Das ist ja das Wunderbare. Und außerdem haben sie Schnäbel wie Enten.«

»Kein Wunder, daß du unbedingt eins sehen willst.«

Die Nacht war noch wärmer als sonst. Lässig und entspannt saßen sie auf zwei Stoßmatten und plauderten über dies und das, über ihre berühmte Fahrt mit der Leopard, über die vom Land herüberwehenden Gerüche, manchmal eindeutig Rauch von Holzfeuern, dann wieder tropische Vegetation, gelegentlich sogar zuordenbar, und über die erstaunlich feine Nase, die man schon nach kurzer Zeit auf See bekam, und die herrliche Sauberkeit der Nutmeg, auf der es nicht einmal in den Lasten stank.

Als der Mond unterging, begannen die Sterne noch strahlender zu funkeln, und in Gedanken kehrte Jack zu seinem Observatorium in Ashgrove Cottage zurück. Ein kluger Holländer hatte ihm in Batavia eine bessere Methode zum Drehen der Kuppel gezeigt, die auch die Müller in seiner Heimat bei ihren Mühlen – Windmühlen natürlich – anwandten.

Acht Glasen. Fielding übernahm die Wache, aber Jack blieb an Deck, und als etwas später Bonden in der Dunkelheit nach achtern kam, sagte er: »Bonden, du wirst deinen Leuten sagen müssen, daß wir die Sache abblasen. Die Tide ist zu stark und der Franzose zu langsam.«

»Ja, Sir«, erwiderte Bonden. »Ich bin sowieso nur gekommen, um Ihnen auszurichten, daß Killick Kaffee und Hafergrütze warmgestellt hat, und ob Sie es lieber hier oben oder unter Deck hätten?«

»Was meinen Sie, Doktor? Oben oder unten?«

»Oh, lieber unten, wenn’s recht ist. Ich müßte demnächst nämlich mal nach meinen Patienten sehen.«

»Macht es Ihnen was aus, noch fünf Minuten zu warten? Ich würde gern noch die Sichel der Venus sehen.«

»Die Venus? Um Himmels willen, aber natürlich!« rief Stephen, irgendwie aus der Fassung gebracht. »Unbedingt! Gewiß ist Ihnen aufgefallen, daß die See längst nicht mehr so aufgewühlt ist, oder?«

»Ja. Das geschieht oft vor dem Kentern der Tide, wie Sie sich erinnern werden. Bald bekommen wir Ebbe, und dann strömt die gesamte Wassermasse, Abermillionen von Tonnen, zurück nach Osten. Und ich wette, mit dem Schiebewind fließt es sogar noch schneller, denn der Himmel verheißt uns sowohl eine erstklassige Toppsegelbrise als auch ein paar heftige Regenschauer.«

Zwar konnte Stephen, abgesehen von noch tieferer Dunkelheit im Westen, nirgends auch nur die geringste Verheißung erkennen, aber da er wußte, daß Salamander, Katzen und Meeresungeheuer im Unterschied zu ihm einen sechsten Sinn besaßen, fand er sich damit ab. Und betrachtete ebenfalls die aufgegangene Venus in ihrer wankelmütigen, aber außerordentlich hell leuchtenden und manchmal, im Teleskop, deutlich gekrümmten Form knapp über dem Horizont.

Sie stiegen hinunter zur Offiziersmesse, wo sie sich mit Heißhunger auf die Hafergrütze stürzten und den wunderbar wohltuenden Kaffee genossen. Obwohl die Freiwächter inzwischen geweckt worden waren und das Knirschen der Gebetbücher, die noch im Dunkeln das Deck scheuerten, durchs Schiff brummte, sprachen sie weiterhin sehr leise. Wieder kehrte ihre Unterhaltung zu jener lang zurückliegenden Fahrt mit der Leopard zurück, als sie auf Desolation Island ganz ähnlichen Genüssen gefrönt hatten, und zu Mrs. Wogan.

»Sie war eine großartige Frau«, schwärmte Jack, »und eine selten couragierte dazu. Wie ich mich erinnere, wurde sie deportiert, weil sie auf die Büttel schoß, die sie verhaften sollten. Ich bewundere Frauen, die Mut haben. Aber an Bord hat es einfach keinen Zweck, weißt du, Frauen an Bord, das ist ein Unding. Da – siehst du«, er zeigte auf Stephens zweite Schale Hafergrütze, die gerade übergeschwappt war, »das habe ich vorhin mit Tidenkenterung gemeint. Jetzt haben wir Ebbe, und mit zunehmendem Schiebewind werden wir völlig andere Seen bekommen. Hörst du den Regen? Das ist einer meiner angekündigten Schauer – zwanzig Minuten regnet es Bindfäden, und dann ist der Himmel wieder klar. Bald geht die Sonne auf.«

»Es wird Zeit, daß ich mich um meine Patienten kümmere. Der junge Harper gefällt mir überhaupt nicht.«

Eine Weile kreiste ihre Unterhaltung um Splitterwunden – Fälle, die auf Anhieb geheilt waren, und solche, bei denen sich bösartige Abszesse gebildet hatten –, und als sich Stephen schließlich erhob, sagte Jack: »Warte, ich begleite dich.«

Sie stiegen noch tiefer hinab und gingen nach achtern. »Riechst du?« fragte Stephen. »Wohlgeruch selbst hier unten. Die Nutmeg trägt ihren Namen wirklich zu Recht.«

Noch ehe Jack hierauf etwas erwidern konnte, ertönte über ihren Köpfen ein gewaltiges dreifaches Krachen, unmittelbar gefolgt vom gleichzeitigen Abfeuern der beiden Heckkanonen. Er stürmte sämtliche Leitern hinauf zum Achterdeck. Es dämmerte bereits, und der Wind trieb gerade den letzten Regenschleier davon. Mit einem Blick erfaßte Jack die Lage: Die Cornélie, vorwärtsgeschoben von der zur Mitte der Straße hin stärker werdenden Strömung und auf etwas raumerem Kurs, der ihr erlaubte, ein paar zusätzliche Fetzen ihres behelfsmäßigen Tuchs zu setzen, was ihre Fahrt beschleunigte, war im Schutz des aufziehenden Regenschauers unbemerkt auf sichere Schußweite ihrer langen Kanonen herangekommen, hatte angeluvt und sie mit einer kompletten Breitseite bestrichen. Eine der Kugeln hatte die Großmarsrah der Nutmeg aus ihren Kettenschlingen geschossen, und trotz sofort losgeworfener Fall blähte sich donnernd das riesige Segel nach Lee.

»Backbord das Ruder!« brüllte er, um einerseits den Druck aus dem Segel zu nehmen, vor allem aber, um den Kurs der Nutmeg zu ändern, der sie im Moment schräg vor die heranpreschende Cornélie legte.

»Sie ist steuerlos, Sir!« Fieldings Schrei übertönte das Krachen der Heckkanonen. »Das Steuerseil ist weggeschossen, und zwischen Ruderblatt und Achtersteven steckt eine Kugel.«

Jack preite das Vorschiff an: »Großspriet- und Marssegel! Bojenanker loswerfen!« Er drehte sich um. »Mr. Crown, sofort Entlastungstaljen aufriggen. Mr. Seymour, Schoten in Luv loswerfen und Lee-Bändsel kappen. Verstauen Sie, was Sie können, im Topp.« Er sprang zur Achterkajüte hinunter. Die Steuerbordkanone schoß. »Drinlassen«, befahl er nach ihrem Rückstoß. Weit aus der Stückpforte gelehnt, sah er unter sich Richardson, der, im Nachthemd und mit einem Seil gesichert, über dem Achtersteven hing, bei jeder Welle bis zum Kinn im Wasser, und mit Hilfe einer Handspake verzweifelt versuchte, die Kugel herauszuhebeln. »Dick!« rief Jack. »Ist sie ins Holz eingedrungen, oder hat sie sich nur verkeilt?«

»Hauptsächlich verkeilt, Sir, zwischen dem oberen Ruderzapfen und …« Eine hochwirbelnde Gischtwolke schnitt ihm das Wort ab.

Jack zog den Kopf wieder aus der Stückpforte heraus und sagte zu Bonden: »Mach eine Leine am Fensterpfosten fest, und reich mir die Bucht an. Sag dem Bootsmann, sobald die Taljen angebracht sind, soll er das Ruder hart Steuerbord legen. Gib mir eine Brechstange. Weitermachen, Mr. White.«

Sekunden später war er im kochenden Schaum des Kielwassers. Vom schweren Brecheisen zuerst unter Wasser gezogen, kam er heftig strampelnd wieder an die Oberfläche, sofern in der gischterfüllten Luft des aufgewühlten Wassers überhaupt von Oberfläche die Rede sein konnte, und packte den Eisenhaken der Tauschlinge. Just in diesem Moment löste sich aus der Batterie der Cornélie eine rollende Breitseite. Während Jack an der Leine unter den Überhang schwang, hörte er eine Kugel in den Rumpf der Nutmeg einschlagen, und im nächsten Augenblick entlud sich über seinem Kopf mit ohrenbetäubendem Krachen eine von Mr. Whites Heckkanonen. Taub vom Lärm, einen Fuß auf dem Eisen der Taubucht und den linken Arm ums Ruder geschlungen, stieß er die Brechstange in den Zwischenraum unter der zur Hälfte eingedrungenen Kugel und versuchte sie herauszuwuchten, während Richardson sie von der anderen Seite hochstemmte. Eine Welle nach der anderen schäumte über sie hinweg, denn die Nutmeg nahm Fahrt auf, und es schien hoffnungslos. Jack spürte, wie ihn die Kräfte verließen, jeden Moment konnte er den Halt auf dem Eisen verlieren, da gab plötzlich das Ruder, an dem sie beide festgeklammert hingen, ächzend ein kleines Stück nach Backbord nach. Ein letzter Kraftakt mit der Brechstange, und die Kugel fiel senkrecht ins Wasser.

Sie nickten sich zu, mit zusammengepreßten Lippen, um kein Wasser zu schlucken. Jack ließ die Brechstange fallen und versuchte, an Bord zu klettern, aber seine Arme versagten ihm den Dienst. Er preite Bonden an. Mit vereinten Kräften hievten sie ihn hoch, wobei er schmerzhaft an der Gillung entlangschrammte; dann kam Richardson mit blutüberströmtem Bein. Tropfnaß und schwer atmend saßen sie auf den Planken.

»Renn sie wieder aus, Bonden«, stieß Jack keuchend hervor.

Die Kanone knallte gegen die Stückpforte und feuerte fast augenblicklich los.

Als sich der Rauch verzog, sah Jack Fleming brüllend hereinstürzen: »Mr. Fielding sagt, sie läßt sich wieder steuern, Sir!« Im selben Moment stellte er fest, daß die Cornélie den Bug etwas drehte, um den wachsenden Abstand zur Nutmeg zu verringern. »Vielen Dank, Mr. Fleming«, sagte er. »Bitten Sie ihn, das Schiff vor den Wind zu legen und mir einen der Kuhlgasten zu schicken.« Und an Richardson gewandt: »Dick, wie geht’s Ihrem Bein?«

»Bestens, Sir, danke. Hab’s nicht mal gemerkt, wahrscheinlich hat mich der Eisenhaken erwischt.«

Der Kuhlgast kam herein und tippte sich grüßend an die Stirn. »Jevons, hilf Richardson nach unten. Dick, lassen Sie sich verbinden. Richten Sie dem Doktor aus, daß wir vor dem Wind ablaufen. Und falls er Ihnen sagt, Sie sollen unten bleiben, dann bleiben Sie unten, verstanden?«

Richardsons Antwort, als der Kuhlgast ihn hochhievte, ging im Kanonendonner und wilden Triumphgeheul unter.

»Die ging mittschiffs in ihren Rumpf!« rief White auftrumpfend. »Ich hab’s richtig splittern sehen.«

Durch eine Ritze spähend, hatte Jack die Fregatte klar im Blickfeld. Mittlerweile zwei Strich achterlicher als querab liegend, leuchtete sie in diesem Moment, von der durch eine Wolkenlücke im Osten strahlenden Sonne getroffen, auf; und vom Sonnenlicht ebenfalls erfaßt: der aus ihrer Steuerbord-Lenzpumpe schießende Wasserstrahl.

Er stand auf, beugte und streckte ein paarmal Hände und Arme und kletterte die Leiter zum Achterdeck empor, wo sich ihm unter einem bedrohlich aussehenden Himmel das Bild eines scheinbar heillosen Durcheinanders bot.

»Wir haben schon eine Ersatzrah klar gemacht, Sir«, empfing ihn Fielding, »und lassen, wie Sie sehen, gerade das Marssegel runter. Aber Seymour meint, der ganze Mast wäre zu lädiert.«

»Halb durchgetrennt, einen Fuß unter der Saling, Sir.«

Der Bootsmann kehrte zurück und meldete: »Neue Steuerseile angebracht, Sir.«

»Sehr gut, Mr. Crown. Klarmachen zum Segelanschlagen an der Kreuzrah.«

Die Cornélie eröffnete erneut das Feuer mit ihren Bugkanonen, und die von einer der Kugeln aufgeworfene Gischtfeder klatschte auf die Männer auf dem Achterdeck.

»Aye, aye, Sir«, bestätigte der Bootsmann schließlich, überraschter vom Befehl als vom Wasserschwall. Noch nie im Leben hatte er ein Kreuzsegel angeschlagen. »Mr. Fielding, lassen Sie Fock- und Besanbramstengen aufriggen …«

Die Befehle ergingen ohne Zögern und ohne besonderen Nachdruck, aber mit unumstößlicher Autorität. Sobald das befremdliche Segel gesetzt war und zog und die Hängematten aufgepfiffen und verstaut waren, wurde die Besatzung wacheweise zum Frühstück geschickt. Vier handverlesene Männer standen am Ruder, und Fielding übernahm höchstpersönlich das Kommando als Steuermann.

Unterdessen hatten sich die Jagdgeschütze weiter gegenseitig angebellt, ohne allerdings gravierendere Folgen als ein paar durchlöcherte Segel und stellenweise zerfetztes Rigg nach sich zu ziehen. Doch bis das Kreuzsegel der Nutmeg schließlich seine verblüffende, geradezu unheimliche Zugkraft entfaltete, hatte auch die Cornélie die während ihrer Breitseite verlorene Strecke wiedergutgemacht und holte schnell auf. Damit das Groß- nicht durch das Kreuzsegel bekalmt wurde, ging Jack vom Vorwindkurs auf raumachterlichen, worauf die Nutmeg sofort mehr Fahrt machte. Nach zehn Minuten, in denen er sein Schiff aufmerksam beobachtet und zwei weitere Stagsegel gesetzt hatte, stellte er fest, daß sie annähernd gleich schnell dahinpreschten – viel mehr konnte er ohne Großmarssegel ohnehin nicht erwarten –, und befahl Seymour, dem Verantwortlichen für die achtersten Backbordkarronaden, und dessen beiden Stückgasten, ihre Geschütze gefechtsklar zu machen. Dank des schön geschwungenen runden Hecks der Nutmeg müßten die Karronaden bei achterster Ausrichtung ihr Ziel eigentlich mit einer maximalen Kursänderung von zwei Strich auffassen können.

»Mr. White!« rief Jack durch den Niedergang, von dem außer ein paar Holztrümmern, die windschief in dem mit Glasscherben gespickten Rahmen hingen, nicht viel übriggeblieben war, nach unten. »Hören Sie jetzt mit Ihren Kanonen auf, laschen Sie alles fest, und lassen Sie unsere Zerschmetterer – die Backbordkarronaden – ran. Mr. Seymour, wir beginnen jetzt anzuluven. Feuer frei, sowie Sie das Ziel auffassen. Zielen Sie hoch, und feuern Sie so schnell Sie können.«

Den Kopf unter dem Baumliek des ungewohnten und im Grunde ziemlich störenden Kreuzsegels einziehend, übernahm Jack das Ruder.

Rund und glatt drehte die Nutmeg in den Wind und wurde sofort schneller; die Besatzung war viel zu sehr damit beschäftigt, die Schoten des absonderlichen Segels zu fieren, um sich wegen der französischen Kanonen zu sorgen. Rund schwang das Heck herum, und schon ging die erste Karronade los, unmittelbar gefolgt vom gleichzeitigen Krachen der beiden nächsten. Wie Jack erwartet hatte, legte die Cornélie hart Ruder und erwiderte das Feuer mit einer vollen Breitseite, die, ebenfalls wie erwartet, nicht mehr annähernd so genau wie ihre ersten tödlichen Schüsse war. Seymours Abteilung feuerte so wild drauflos, daß Jack gar nicht erst den Versuch unternahm mitzuzählen; einmal allerdings hörte er sie wie wahnsinnig nach neuen Kugeln brüllen, weil ihre Kugelregale sich leerten.

»Ich glaube, es waren sechs pro Stück, Sir«, meinte Adams, der bei Jack stand und sich, mit einem im Knopfloch befestigten Tintenfäßchen und einer Uhr in der Hand, Notizen machte.

Statt ein weiteres Mal zu feuern, nahm die Cornélie die Verfolgung wieder auf. Zwar hatte die Breitseite sie um zwei Kabellängen zurückgeworfen, aber nach wie vor lief sie etwas raumeren Kurs als die Nutmeg und profitierte vom stärkeren Ebbstrom.

Und so jagten sie Meile um Meile dahin, die Cornélie in der Gewißheit, daß die Nutmeg sie nicht aussegeln konnte, solange sie keine neue Großmaststenge stellte, was sie um jeden Preis zu verhindern gedachte. Ein ums andere Mal luvte sie an, feuerte eine Breitseite ab und kam wieder auf, und wann immer sich eine günstige Gelegenheit bot, wie etwa, als das schadhafte Besanmarssegel der Nutmeg zerriß und davonflog, schoß sie, erst von Steuerbord, dann von Backbord, mit mordsmäßigem Lärm aus allen Rohren. Der Kanonendonner war in der Tat so gewaltig, daß sich die Fahrt der beiden Schiffe durch die Straße an den riesigen Schwärmen der von den Klippen aufgeschreckten Seevögel verfolgen ließ.

Als Antwort führte die Nutmeg in der Regel einen ähnlichen Tanz auf, mit fast ebenso ohrenbetäubendem Abfeuern ihrer in erstaunlich kurzen Abständen ausgefahrenen Karronaden, wobei es beide Seiten auf nahezu gleich viele Kugeln brachten. Insgesamt gesehen zielte die Artillerie der Cornélie wesentlich ungenauer – »was allerdings nicht weiter verwunderlich ist«, wie Jack gegenüber Fielding äußerte, während er eine Orange über der Heckreling schälte, »denn wenn sie die ganze Nacht so gepumpt haben, erstaunt es mich eher, daß sie es überhaupt noch schaffen, ihre Kanonen auszurennen, ganz zu schweigen davon, sie richtig auszurichten.«

Doch kaum fünf Minuten nach dieser törichten Bemerkung (für die er sich selber verfluchte), just in dem Moment, als sie endlich die neue Marsstenge stellen wollten – alles lag schon bereit – und sich die Ausfahrt der Salebabu-Straße vor ihnen öffnete, feuerte die Cornélie in sicherer Schußweite noch einmal zwei Breitseiten ab, die auf der Nutmeg erheblichen Schaden anrichteten und, was das Schlimmste war, das Fall und die damit verbundene Talje kappten, so daß der bereits halb hochgezogene Mast im freien Fall nach unten sauste, das Deck durchschlug und vom sorgfältig angepaßten Schloßholzgat an seinem Fuß nur Trümmer übrigließ. Die Cornélie war wegen ihres neuerlichen Doppelschlags jedoch weit zurückgefallen, und ehe sie wieder aus ihren Bugkanonen schießen konnte, waren sämtliche Trümmer beseitigt, werkelten der Zimmermann und seine Crew schon längst wieder eifrig am Loch für den Stengefuß und lag die Stelle, an der Jack dem Franzosen kurz vor der Mündung der Straße entwischen und sich hinter der Insel verstecken wollte, klar erkennbar an Steuerbord querab.

Und genau zu diesem Zeitpunkt schallte von der Fockbramrah der Schrei: »Segel in Sicht!«

»Welche Peilung?«

»An Backbord voraus, Sir. Ich seh’ ihre Royals direkt hinter der Landzunge, Sir. Noch eins. Zwei Schiffe, Sir. Drei. Vier. O mein Gott! Gleich können Sie sie sehen, Sir.«

»Marsstenge ist bereit, Sir«, meldete Fielding.

»Dann stellen Sie sie bitte, Mr. Fielding«, erwiderte Jack. »Danach sofort die Bramstenge aufriggen und, so schnell es geht, die Rahen kreuzen.«

Gemessenen Schrittes ging er zum Vordeck und starrte durch sein Glas auf die Landspitze. Minuten vergingen. Eines der Heckgeschütze gab einen Fernschuß ab, worauf das Duell erneut begann – Jacks Verbot, dem Bug der Cornélie auch nur ein Haar zu krümmen, galt schon lange nicht mehr, und der Nutmeg einziger Wunsch war es, den Gegner kampfunfähig zu machen, bevor er ihr einen Mast wegschoß. »Sie müßten sie jetzt jeden Moment sehen, Sir«, kündigte der Ausguck in beiläufigem Ton an.

Eine hohe Bugwelle vor sich herschiebend, glitt das erste Schiff unter einer stattlichen Wolke Segel aus der Deckung der Steilküste. Es war nicht viel weiter als eine Meile entfernt und steuerte bei querab einkommendem Wind mit vielleicht zehn Knoten Richtung Südosten. Von der noch tiefstehenden Sonne geblendet, konnte Jack die Bewaffnung nicht erkennen, am Masttopp flatterte jedoch unübersehbar die amerikanische Flagge. Zwei weitere Schiffe pflügten auf demselben Kurs hinterher, beide etwa gleich groß, schwere Kriegsslups oder kleine Fregatten, und beide unter amerikanischer Flagge. Blitzschnell tauschten sie Flaggensignale miteinander aus. Dann tauchte das vierte Schiff auf, und dessen Anblick ließ sein versteinertes Herz fast zerspringen vor Freude. So schnell er konnte, ohne zu rennen, kehrte er aufs Achterdeck zurück.

»Mr. Richardson und der Signalfähnrich zu mir!« rief er.

Mit dick bandagiertem Bein kam der Signalleutnant Richardson aus der Kuhl gehumpelt, gefolgt vom aus dem Bug herbeistürzenden Signalfähnrich Titus.

»Setzen Sie Nationalflagge, Gösch am Bugflaggenstock, Geheimsignal, Erkennungsnummer der Diane, und signalisieren Sie: Verfolgen Schiff in Nordwest und danach: Schön, dich zu treffen, Tom. Alles vom Bramstengetopp und -stag; und außerdem noch ein paar Göschen an die Rahnocken.«

Richardson wiederholte die Befehle, Adams notierte sie, der Signalfähnrich rannte zu seiner Flaggenkiste.

»Mr. Reade!« rief Jack. »Springen Sie bitte rasch runter ins Bordlazarett, und richten Sie dem Doktor mit meinen besten Grüßen aus, daß die Surprise in Sicht ist.«

Er warf einen Blick in die Kuhl hinab, wo gerade am unteren Gangspill die Trosse steifkam, um die Marsstenge zur Längssaling aufzuheißen, und er war drauf und dran, Fielding zuzurufen, den Kriegsschiffwimpel zu hissen, sobald die Bramstenge aufgeriggt war, als ihn erneut ein eisiger Schreck durchzuckte: Was, wenn die Surprise von einem amerikanischen Geschwader gekapert worden war?

Er ging zum Vorschiff. Nationale, Geheimsignal und Richtungsanweisung für die Jagd auf die Cornélie wehten bereits am Mast. Mit schärfster Aufmerksamkeit beobachtete er die Surprise. Sie war höher an den Wind gegangen und setzte mit der ihm so vertrauten Behendigkeit eines Windhundes den anderen drei Schiffen nach. Das Feuer hinter ihm hatte aufgehört, und er hörte die Befehle zum Stellen der Marsstenge und schließlich den Ruf: »Ist fest!«, als sie ins Schloßholz geglitten und festgehämmert war, aber all das drang nur wie aus weiter Ferne an sein Ohr. T-O-M vor sich hin buchstabierend, setzte Titus die Wimpel für die zweite Nachricht zusammen, und endlich kam Bewegung in die Nationalflagge der Surprise, und sie sauste nach unten. An ihrer Stelle stieg unter dem Jubel von bedeutend mehr Nutmegs, als gegenwärtig an Deck zu tun hatten, die Erkennungsnummer am Mast auf, und als Jack rasch einen Blick nach achtern warf, sah er, daß die Cornélie gehalst hatte und geradewegs auf die dunkle Regenwand einer Sturmbö im Nordwesten zuhielt.

»Empfehlung vom Doktor«, sagte Reade. »Er gratuliert Ihnen zu der Begegnung und kommt an Deck, sobald er unten fertig ist.«

Als Doktor Maturin fertig war, hatte die Nutmeg mit neu gesetztem Großmarssegel, geschienter Maststenge und am Bramstengetopp flatterndem Kriegsschiffwimpel ebenfalls gehalst und die Verfolgung der Cornélie aufgenommen. Hoch am Wind und eine imposante Bugwelle aufwerfend, schoß sie in atemberaubendem Tempo durchs Wasser, dennoch mußte die in Lee aufkommende Surprise die Schoten fieren, um nicht zu schnell an ihr vorbeizuziehen. In schwarzem Kittel und Schürze, seiner Arbeitskleidung, kletterte Stephen hastig die Leiter empor, und der Kontrast zwischen dem getrockneten Blut auf dem staubigen schwarzen Zeug und seinem strahlenden Gesicht hätte kaum stärker sein können.

»Da ist sie!« rief er überglücklich. »Ich würde sie immer und überall erkennen. O welche Freude!«

»Ja, weiß Gott!« stimmte Jack ihm von ganzem Herzen zu. »Was für ein Glück, daß du gekommen bist, bevor wir das Kreuzsegel aufgeien. Möglicherweise siehst du nie wieder eins.«

»Wo ist es denn? Sei doch bitte so gut, und zeig es mir«, bat Stephen.

»Nun, es hängt genau über deinem Kopf, genau gesagt, an der Kreuzrah.«

»Fürwahr, ein prachtvolles Segel! Auf mein Wort – eine Zierde für das ganze Schiff. Sieh nur, wie er mithält, unser wackerer Kahn! Hurra! Hurra! Und dahinten, vor diesem Dings da – ich hab’ seinen Namen vergessen –, ist ja auch Martin. Ich werde ihm mit meinem Taschentuch zuwinken.«

Die Surprise schloß auf und schüttete den Wind aus ihrem Vormarssegel, um neben der Nutmeg zu bleiben, und innerhalb von Pistolenschußweite jagten beide Schiffe Kopf an Kopf übers Wasser. Die Reling der Surprise war von glücklichen, grinsenden Gesichtern gesäumt, Jack und Stephen alle gut bekannt; aber entsprechend der auf See geltenden Etikette hielten sich alle mit jeglicher Äußerung zurück, bis sich die beiden Kapitäne gegenüberstanden: Jack immer noch mit seiner scheußlichen Monmouth-Kappe auf dem Kopf, Tom Pullings in Arbeitskleidung und dem eigens für diese Zeremonie aufgesetzten Uniformhut, unter dem sein narbenentstelltes Gesicht vor Freude strahlte.

»Wie geht’s, Tom?« rief Jack mit seiner dröhnenden Stimme.

»Blendend, Sir, ganz blendend!« brüllte Pullings, den Hut ziehend, zurück. »Ich hoffe, Ihnen und all unseren Freunden auch!«

Worauf sich Jack ebenfalls die Mütze vom Kopf riß und sein langes, blondes Haar im Wind flattern ließ. »Besser denn je, vielen Dank! Fahren Sie vor, und setzen Sie sich in ihr Kielwasser. Sie werden nicht lange brauchen – so schwerfällig, wie sie gehalst hat. Aber halten Sie genügend Abstand, bis ich aufgekommen bin. Vor uns beiden wird sie die Flagge streichen – dann wird kein Pulver verschwendet und niemand verletzt. Wer sind Ihre Geleitschiffe?«

»Die Triton, Sir, ein englischer Kaper unter dem Kommando von Kapitän Goffin, mit achtundzwanzig Zwölfpfündern und zwei langen Neunern; und die anderen beiden sind amerikanische Prisen.«

»Um so besser. Also, fahren Sie weiter, Tom. Und machen Sie sich auf ’ne tüchtige Dusche gefaßt«, fügte er immer noch genauso dröhnend hinzu, als die ersten Tropfen aufs Deck trommelten.

Die Surprise füllte ihr Vormarssegel wieder mit Wind und zog sofort an der Nutmeg vorbei. Nun, da die offiziellen Worte gewechselt worden waren, flogen ungeachtet des Regens die Grüße hin und her: »Captain Pullings, mein Guter, wie geht’s Ihnen? Passen Sie auf, daß Sie nicht zu naß werden – Mr. Martin, wie geht’s? Stellen Sie sich vor, ich hab’ den Orang-Utan gesehen!« – »Alles klar, Joe? Hey, wie geht’s, Kumpels? Na, noch alle Zähne, Methusalem?« Und einige Spaßvögel weiter vorn grölten Grimassen schneidend: »Ey, seht euch das an! Ein Kreuzsegel – das gibt’s doch nicht, ha, ha, ha!«

Angesichts dieser Vertrautheit konnten die Nutmegs nur staunen. Denn Killick und Bonden – vor allem Killick – hatten sie zwar mit Geschichten über Kapitän Aubreys Ansehen und Reichtum (eine gläserne Kutsche mit vergoldeten Rädern; und sogar für die Bediensteten zweimal täglich Pastete) und Doktor Maturins übermenschliches Können und sein mondänes Leben (sagt Bill zum Duke of Clarence und trinkt Tee mit Mrs. Jordan) unterhalten, aber über die Surprise hatten sie nie auch nur ein Wort verloren. Viel Zeit zum Staunen blieb ihnen allerdings nicht, denn sowie die Surprise außer Rufweite war, mußten sie das vermaledeite Kreuzsegel bergen und abschlagen und konnten endlich den weitaus nützlicheren Treiber setzen, der der Nutmeg einen zusätzlichen Knoten bescherte, doch noch ehe er voll zum Tragen kam, war die Surprise in der Regenwand verschwunden, ein grauer Schemen in den herabprasselnden Sturzbächen.

Die nächste halbe Stunde bestand für Jack in äußerst bangem Warten. Die Minuten zogen sich unbegreiflich in die Länge, was weniger an den binnen kurzem völlig überfluteten Decks oder dem nur so aus den Speigatten sprudelnden Wasser lag, ja, noch nicht einmal an der Furcht vor der tückisch zerklüfteten Küste, denn auf seine Peilung war Verlaß, sondern vielmehr an der entsetzlichen Vorstellung, die Surprise könne sich, durch die Langsamkeit der Cornélie getäuscht, plötzlich längsseits des Franzosen finden und direkt in die Mündungen seiner schweren Kanonen blicken. Mitten in dieser unseligen Zeit brach auf Masthöhe ein gewaltiges Donnerkrachen los, das überhaupt kein Ende mehr zu nehmen schien und jeden etwaigen Kanonendonner übertönt hätte, begleitet von wild hin und her zuckenden Blitzen und noch gewaltigeren Sturzbächen.

Adams neben ihm sah aus wie eine ersoffene Ratte – alle anderen allerdings auch, denn gegen diese milchwarme Sintflut konnte auch der beste geteerte Hut nicht das geringste ausrichten.

»Sir«, begann Adams, in der Hoffnung, ein offenes Ohr zu finden, »verzeihen Sie, aber Mr. Fielding meinte, da es sich um einen Sonderfall handele, sollte ich Sie direkt ansprechen. Der Stückmeister ist dabei, seine Bücher zusammenzustellen, und er ist in höchsten Nöten wegen der über Bord gegangenen Brechstange. Er möchte Sie nicht darum bitten, wäre Ihnen aber ungeheuer dankbar, wenn Sie ihm darüber eine von Ihnen als Zahlmeister und Master sowie von Mr. Fielding unterschriebene Bescheinigung ausstellen würden.«

Ein gewaltiger dreifacher Donnerschlag mit Schwefelgestank unterband jede weitere Unterhaltung, aber sowie er verhallt war, meinte Jack wohlwollend: »Erinnern Sie mich dran, wenn ich das nächste Mal was unterschreibe.«

Mit diesem kolossalen Donnerschlag hatte sich die Gewitterbö ausgetobt. Der Donner, nur noch ein fernes Grollen, zog nach Lee davon; der Regen ließ nach und hörte schließlich ganz auf, und da, keine fünfhundert Meter voraus, lag beigedreht die Surprise, glänzend in der vom Gewitter gereinigten Luft. Aber sie lag mutterseelenallein dort. In der sonnenbeschienenen Straße war weit und breit überhaupt kein anderes Schiff zu sehen – an Backbord nichts als Küste, voraus und an Steuerbord nichts als Horizont, und auch draußen auf offener See nirgends ein Schiff.

Noch ehe er seine Verblüffung in Worte fassen konnte, ging ihm ein Licht auf. Die vielen Boote rings um die Surprise, mehr als eine Fregatte jemals mitführen konnte, wie auch die Tatsache, daß sie auf beiden Seiten und über die Heckleiter Dutzende von Männern aufnahm, bedeuteten, daß die Cornélie gesunken war. Durchs Teleskop sah er, wie mehr oder weniger leblose Körper – in Uniform – an Schlingen baumelnd an Bord gehievt wurden. »Mr. Seymour, lassen Sie ein Boot runter. Irgendeins, Hauptsache, es schwimmt«, wies er seinen Dritten Offizier an und eilte zu seiner Kajüte, unterwegs bereits laut nach einer passablen Jacke und Hose sowie einem entsprechenden Hut rufend. Und weil ihm plötzlich einfiel, daß die Surprise ja immerhin Stephen gehörte, ließ er ihn durch Bennett fragen, ob er mit übersetzen wolle, vergaß dabei freilich nicht hinzuzufügen, daß im Moment ziemlich schwerer Seegang herrsche. Der Mastersgehilfe kehrte mit Doktor Maturins Empfehlungen zurück, aber im Moment seien er und Mr. Macmillan mit einer vordringlicheren Aufgabe beschäftigt.

»Sie gehen mit der Säge ran, Sir«, stieß der immer noch leichenblasse, sichtlich angeschlagene Bennett hervor.

Das einzige Boot, das die lange Kanonade unversehrt überstanden hatte, war der kleine Kutter, und der brachte ihn nun längsseits zur altvertrauten Jakobsleiter. Um ihren Kapitän mit gebührenden Ehren zu empfangen, hatte die Surprise bereits Haltetaue gespannt und ein Spalier aus Schiffsjungen mit weißen Handschuhen gebildet, und als er oben auf die Gangway stieg, wo ihn Tom Pullings mit eisernem Händedruck begrüßte, schallten ihm spontane, von Herzen kommende Hochrufe entgegen.

»Sie ist gesunken, Sir«, erklärte Pullings. »Als wir aus der Regenwolke rauskamen, waren sie schon dabei, die Boote auszusetzen. Das Wasser stand bereits an ihren Stückpforten, und in dem Moment, als sie wegpullten, steckte sie den Bug in eine Windsee und rauschte sozusagen mit vollen Segeln unter Wasser. Ein paar von denen, die herumschwammen oder sich an Hühnerkörbe klammerten, konnten wir rausfischen. Aber hier, Sir, ist ihr befehlshabender Offizier, Nachfolger des im Gefecht gefallenen Kapitäns. Er spricht Englisch, und ich habe ihn darauf hingewiesen, daß er sich Ihnen ergeben muß.«

Mit ausholender Geste wandte er sich der Schar englischer und französischer Offiziere auf der Leeseite zu, aus deren Mitte nun, bleich und halb tot vor Erschöpfung, Jean-Pierre Dumesnil vortrat und Jack seinen Degen offerierte.

»Jean-Pierre!« rief Jack erfreut aus und trat ihm entgegen. »Bei Gott, bin ich froh, Sie zu sehen! Ich hatte schon befürchtet … Nein, nicht doch. Behalten Sie Ihren Degen, und geben Sie mir die Hand.«


SIEBTES KAPITEL
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JA, ICH SAGTE WIRKLICH: »Nein, nicht doch. behalten Sie Ihren Degen, und geben Sie mir die Hand«, was sich im nachhinein ziemlich theatralisch anhört, aber glaub mir, Liebste, in dem Moment floß es mir ganz selbstverständlich von den Lippen. Ich war ja so erleichtert, ihn zu sehen. Wenn Du den langen Brief bekommen hast, den Raffles, wie er mir versprach, dem nächsten Ostindienfahrer mitgeben wollte, weißt Du, von wem ich spreche, von Jean-Pierre Dumesnil, dem Neffen von jenem Kapitän Christy-Pallière, der mich damals, als ich die Sophie befehligte, gefangennahm und so nobel behandelt hat – selbiger Neffe, den ich in Pulo Prabang kaum wiedererkannte, weil er sich von einem kleinen, dicken Kadetten zu einem ranken und schlanken jungen Offizier gemausert hat, dem Zweiten der Cornélie. Damals hielt ich ihn schon für einen prima Kerl, und heute halte ich sogar noch größere Stücke auf ihn. (In der untersten rechten Schublade des schwarzen Sekretärs findest Du die Adresse seiner Christy-Vettern. Wenn mich nicht alles täuscht, wohnen sie in der Milsom Street. Während des Friedens ging er auf Dr. Halls Schule in Bath und hat sie öfters besucht – er läßt seine besten Empfehlungen und herzlichsten Grüße bestellen; und richte ihnen bitte auch aus, daß er völlig unversehrt ist.) Während des Gefechts hat eine unserer Zweiunddreißiger ein regelrechtes Blutbad auf dem Achterdeck der Cornélie angerichtet, wodurch Jean-Pierre Dumesnil ihr Kommandant wurde, während eine andere ihr knapp über der Wasserlinie ein Leck in einen Plankenstoß am Bug geschossen hat, worauf sie soviel Wasser machte, daß trotz des nachlaufenden Windes die Besatzung Tag und Nacht pumpen mußte. Wenn man all das und außerdem noch seine Unterbemannung bedenkt, hat er sich wirklich wacker geschlagen. Um ein Haar hätte er uns sogar noch erwischt, wenn wir nicht an der Mündung der Straße der Surprise und vier Geleitschiffen begegnet wären – Tom Pullings hatte bereits lange vor Tagesanbruch den Kanonendonner gehört und kam von seiner ein ganzes Stück nördlicher gelegenen Station heruntergeprescht. Die vier tauchten hinter einer Landzunge auf, sie liefen unter amerikanischer Flagge, und ich sagte mir schon: Tja, Jack, jetzt sitzt du ganzschön in der Tinte zwischen der Hölle und der tiefen blauen See, denn was hätte ich schon machen können, mit den höllischen Achtzehnpfändern der Cornélie hinter mir und dem konzentrierten Feuer eines amerikanischen Geschwaders vor mir, und noch dazu ohne Seeraum? Aber dann sah ich die gute alte Surprise auftauchen – Gott, was für eine Freude! – und ich signalisierte ihr sofort, auf Nordwestkurs zu gehen und gemeinsam mit mir die Verfolgung aufzunehmen.

Bei fünf gegen einen hatte Jean-Pierre natürlich keine Chance, deshalb luvte er an, in der Hoffnung, im Schutz einer Regenbö zwischen den Inseln im Süden zu entwischen. Aber seine Besatzung war schon vor einem raum achterlichen Wind kaum mit Pumpen nachgekommen, und jetzt, bei Gegensee und vollkommen erschöpften Leuten, lief die Cornélie schnell voll. Er konnte gerade noch die Boote aussetzen, bevor sie unterging. Die Surprise hat sie gerettet – manche konnten kaum noch stehen und mußten mit Schlingen an Bord gehievt werden – und als die Nutmeg aufkam und ich übersetzte, ergab er sich sofort.

Da die Salebabu-Straße kein guter Platz zum Ankern ist, fuhren wir danach weiter nach Osten, bis zu dieser geschützten Reede hier, wo wir auf sechzig Faden Tiefe ankerten und die Bekanntschaft der anderen Schiffe machten. Die Triton ist ein schweres Kaperschiff, fast so schwer wie die Surprise. Sie wird von Pferdefleisch-Goffin befehligt, an dessen Kriegsgerichtsprozeß wegen gefälschter Musterrollen Du Dich wahrscheinlich erinnern wirst. Er und Tom waren schon seit einiger Zeit gemeinsam unterwegs. Bei den anderen handelte es sich um wahrhaft phantastische amerikanische Prisen, die sie erobert hatten; so phantastisch vor allem deshalb, weil sie die Ladungen mehrerer anderer gekaperter Schiffe enthielten, die zu klein waren, als daß sich jeweils eigene Prisencrews gelohnt hätten. Eins davon ist bis oben hin mit Pelzen vollbeladen – Seeotter und dergleichen – die in China sehr gefragt sind, wohin beide Schiffe bestimmt waren. Alles in allem scheint die Surprise jedoch auch schon vor diesen beiden fetten Kauffahrern eine ungewöhnlich erfolgreiche Fahrt gehabt zu haben: ein paar gekaperte Walfänger aus Nantucket und New Bedford, die sie anschließend in südamerikanische Häfen geschickt hat, ganz genau weiß ich es allerdings nicht – wir hatten uns soviel zu erzählen, und es gab auf der ziemlich übel zugerichteten Nutmeg jede Menge zu tun, so daß ich noch immer längst nicht alles Wissenswerte weiß.

Jack

Jack saß am Steuerbordende der Heckgalerie mit ihrer geschwungenen Reihe Schiebefenster, durch die die glitzernde See schlängelnde Sonnenreflexe an Wände und Decke der Achterkajüte warf, eine Fensterfront, die ihm vertrauter als jedes Fenster an Land war, und als er hinausblickte, sah er die Nutmeg, die nach erstaunlich kurzer Zeit auf dieser Reede schon wieder tipptopp in Schuß war Auf einer über die Reling ausgebrachten Stelling standen der Zimmermann und seine Crew und gaben der Heckgalerie den letzten Schliff. Er spähte über den Tisch ans andere Ende der Fensterreihe, doch als er Stephen verbissen und mit streitlustiger Miene schreiben sah, ließ er seinen Blick über den Tisch wandern, der ausnahmsweise in der Achterkajüte gedeckt worden war, um vierzehn Gästen ausreichend Platz zu bieten, und nicht ohne einen gewissen Stolz stellte er fest, daß die Tafel an diesem Tag besonders prächtig aussah. Anlässe wie den heutigen liebte Killick über alles, und Jacks Silber, das alle Höhen und Tiefen dieser langen Reise in sicherer Verwahrung überstanden hatte, blitzte und funkelte in den tanzenden Lichtmustern. Stephens Feder kratzte unermüdlich weiter, wenn auch sein Gesicht beim Schreiben inzwischen einen versöhnlicheren Ausdruck angenommen hatte:


… und nachdem ich Bakers in einsamer Kleinarbeit zusammengetragene Ersparnisse auf diese Weise mit einem Schlag vernichtet habe, bleibt mir nur hinzuzufügen, daß ich für meinen Teil das einsame Leben herzlich satt habe. Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie sehr ich mich danach sehne, bald wieder von Dir zu hören und zu erfahren, daß Ihr – Du und möglicherweise unsere Tochter – Euch wieder erholt habt und gesund und munter seid. Und sofern materielle Dinge das Glück beeinflussen, vermag Dich vielleicht ebenso wie mich der Gedanke zu trösten, daß, wenn die Prisen den Hafen erreichen, unsere finanzielle Lage nicht mehr ganz so elend, besorgniserregend und düster aussieht.



Jack widmete sich wieder seinem Brief:


Auf jeden Fall dürfte allein der Anteil der Surprise an den beiden amerikanischen Kauffahrern ein gewisser Trost für den armen Stephen sein, denn als ihrem Eigner und Ausrüster steht ihm natürlich der größte Anteil zu. Ein gewisser Trost, sage ich, aber ich fürchte, es ist trotz allem nur ein kleiner Schritt auf dem Weg, sein Vermögen wiederzuerlangen. Ich bin mir ohnehin nicht sicher, wie es darum bestellt ist, denn ich bin zwar sofort zu ihm geeilt, als ich von dem Zusammenbruch der Bank erfuhr, und habe ihm gesagt, daß ich nichts mehr bereute als meinen Rat, zu Smith & Clowes zu wechseln, und daß ich hoffte und betete, er wäre nicht oder zumindest nicht in einem katastrophalen Umfang davon betroffen; und eigentlich wollte ich ihm noch sagen, daß wir früher unser Geld geteilt hätten und das selbstverständlich auch heute tun müßten, aber dabei stolperte ich über meine eigenen Worte – ich hatte schon denkbar ungeschickt angefangen – und er fuhr mir über den Mund: »Nein, nein, kommt überhaupt nicht in Frage. Es war nicht weiter schlimm. Besten Dank.« Und seitdem hat er kein Wort mehr dazu gesagt. Zwar habe ich hin und wieder den ein oder anderen, wie ich hoffe, zarten Wink oder Vorschlag angedeutet, aber die hat er offenbar nicht verstanden. Allerdings werde ich mich hüten, dieses Thema gegenüber jemandem, dem in puncto Stolz nicht mal Luzifer das Wasser trüben, abgraben oder reichen kann, direkt anzuschneiden. Aber auf alle Fälle werde ich ihn nach dieser Fahrt bitten, mir den Gefallen zu tun und mir die Surprise zu verkaufen, denn das würde nicht nur mir einen Herzenswunsch erfüllen, sondern außerdem immerhin dazu beitragen, daß er sich über Wasser halten kann.

Um auf die anderen Schiffe zurückzukommen: Die Amerikaner sind ziemlich unterbemannt, denn ein großer Teil ihrer Besatzungen wurde in Peru an Land gesetzt – sehr vernünftig, wie ich meine, da sic so erst gar nicht auf die Idee kommen können, zu meutern und ihre Schiffe zurückzuerobern. Daß es jetzt noch dazu kommt, ist kaum anzunehmen, denn sie werden nicht nur von der Triton eskortiert, einem für diese Gewässer ausgesprochen kampfstarken und gut bemannten Schiff, sondern zusätzlich noch von der Nutmeg. Für sie ist die Route über Kanton nach Batavia zurück sowieso schneller, selbst wenn sie eine Weile auf den Nordostmonsun warten muß) in jedem Fall schneller, als gegen einen Wind aufzukreuzen, der ihr voll in die Zähne bläst. Ich bot Tom an, ihr Kommando zu übernehmen, aber er wollte lieber bei uns bleiben; also befehlig Fielding sie jetzt, worüber er überglücklich ist.



In diesem Moment platzte Killick zur Tür herein. Schwer atmend blieb er auf der Schwelle stehen, sein sauertöpfisches Gesicht eine einzige stumme Anklage. Ohne auch nur die geringste Notiz von ihm zu nehmen, schrieben Jack und Stephen weiter, ganz auf ihre Briefe konzentriert, was ihn freilich nicht davon abhielt, an den Tisch heranzutreten und völlig überflüssig und mit unnötigem Lärm ein paar Messer und Gabeln hin und her zu rücken.

»Raus, Killick!« sagte Jack, ohne den Blick zu heben.

»Killick, du unterbrichst meinen Gedankenfluß«, beschwerte sich Stephen.

»Ich bin ja bloß gekommen, um Ihnen zu sagen, daß der Koch die Suppe angebrannt hat, der Doktor noch nicht rasiert ist und Euer Ehren sich Tinte auf die Hose gekleckst haben – auf Ihre einzigen anständigen Breeches!«

»Tatsächlich – Himmel, Arsch und Zwirn!« rief Jack erschrocken. »Geh und leg meine zweitbesten raus – Stephen, wir dürfen doch auf deine Hilfe rechnen, oder nicht? Killick, geh zu Mr. Martin und bitte ihn mit Empfehlung vom Doktor um drei Klumpen Fertigsuppe.«

»Drei Klumpen Fertigsuppe, jawohl, Sir«, wiederholte Killick und grummelte in seinen nicht vorhandenen Bart: »Das soll reichen? – Nie im Leben!«

Jack wandte sich wieder seinem Brief zu.


Meine Liebe, wir geben in einer halben Stunde ein Abschiedsdinner. Bis dahin ist zwar noch reichlich Zeit, aber ich weiß, wieviel der gesamten Besatzung an seinem Gelingen liegt, zumal die Nutmeg ein reguläres Kriegsschiff mit offiziellem Wimpel ist, und dank Killick werden sie unter dem ein oder anderen Vorwand ständig hier hereinspazieren oder durchs Luk spähen und uns so lange finstere Blicke zuwerfen und in unsere Richtung husten, bis wir geschniegelt und in voller Montur an Deck stehen, um unsere Gäste zu empfangen.



Er hatte gerade den Brief mit lieben Grüßen und Küssen an alle beendet, als sich die Tür öffnete und Tom Pullings eintrat, der zwar noch die Uniform seines Kommandantenranges trug – eine herrliche Uniform, wenn auch etwas zerknittert und stockig riechend von der tropischen Luft, da sie seit neuntausend Meilen nicht mehr angelegt worden war –, inzwischen aber wieder den Rang des Ersten Offiziers der Surprise bekleidete. »Verzeihung, Sir«, sagte er, »aber Sie haben nicht auf mein Klopfen reagiert, und ich glaube, von der Triton hat bereits ein Boot abgelegt.«

»Danke, Tom«, erwiderte Jack. »Ich versiegele nur noch rasch diesen Brief, dann komme ich.«

»Ach, noch was, Sir, ich muß leider gestehen, daß ich bei Ihrem ersten Anbordkommen völlig vergaß, Ihnen einen Brief zu geben, den ich in Callao bekam. Er befand sich in der Tasche von diesem Rock hier und war mir völlig entfallen, bis ich ihn vorhin knistern hörte.«

Mit einem Blick sah Jack, daß der Brief von seinem leiblichen Sohn stammte, den er als junger Mann auf der Kap-Station gezeugt hatte, und er hörte kaum auf Pullings’ wirre Schilderung von einem Geistlichen, der beim Einlaufen der Surprise in den Hafen von Callao sofort an Bord gekommen war und zu seiner großen Enttäuschung erfahren mußte, daß weder Kapitän Aubrey noch Doktor Maturin auf dem Schiff waren. Der Mann hatte perfekt Englisch gesprochen, allerdings mit irischem Akzent – man hätte ihn glatt für einen Iren halten können, wenn er nicht schwarz gewesen wäre, kohlrabenschwarz! Danach hatte Tom ihn noch einmal beim Gouverneur getroffen, wo er in einem purpurfarbenen Gewand an der Seite des Bischofs gestanden hatte und mit großer Ehrerbietung behandelt worden war. Ja, und bei der Gelegenheit hatte er Tom den Brief gegeben. Nach abermaligem Entschuldigen trat Pullings den Rückzug an.

»Ein Brief von Sam«, sagte Jack und reichte Stephen das erste Blatt. »Wie gewählt er sich ausdrückt – sehr gelungene Redewendungen, auf mein Wort! Hier ist eine Nachricht für dich«, er reichte Stephen auch das zweite, »und irgendwas auf griechisch. Lies ruhig alles.«

»Keine Frage, der Junge mausert sich. Und wenn er in dem Tempo weitermacht, ist er bald Generalvikar. Übrigens ist das kein Griechisch, sondern Irisch und bedeutet: Möge Gott dich mit einem Blumenkranz krönen, was sich auf meine Intervention beim Patriarchen bezieht.«

»Na, das ist doch nett. Hätte ich selbst kaum besser ausdrücken können. Die Iren haben also eine eigene Schrift? Das wußte ich ja gar nicht.«

»Ja, natürlich haben sie eine eigene Schrift. Und die hatten sie, wohlgemerkt, schon, als deine Vorfahren noch tief in ihren germanischen Wäldern hausten. Tatsächlich haben sogar die Iren den Engländern erst das ABC beigebracht, wenn auch nur, wie ich ganz offen zugeben muß, mit mäßigem Erfolg. Doch, wirklich – ein sehr schöner Brief.«

»Ja, was denn nun, Sir?« drängte Killick mit dem Rasierapparat in der Hand, »das Wasser wird kalt!«

»Was für ein netter Kerl«, dachte Jack, als er Sams Brief ein zweites Mal las, »und trotzdem bin ich erleichtert, daß er erst kam, als ich den an Sophia zu Ende geschrieben hatte.«

Sams Existenz war kein Geheimnis, im Gegenteil, weder in Ashgrove Cottage, wo sie akzeptiert wurde, noch auf der Surprise, wo sie eine nie versiegende Quelle der Belustigung darstellte, seit viele der älteren Surprises ihn das erste Mal an Bord gesehen hatten: das Abbild seines Vaters – nur eben pechschwarz. Aber das logische Denken, das Jack Aubrey in Mathematik und Astronavigation bewies (er hatte mehrmals Vorträge vor der Royal Society gehalten, was die wenigen glücklichen Fellows, die ihn verstehen konnten, mit großem Beifall bedacht und alle anderen mit schicksalsergebenen Mienen ertragen hatten), ließ er in puncto Moral eher vermissen: Bestimmte Gesetze, insbesondere die in der Marine geltenden, befolgte er bedingungslos; andere dagegen übertrat er gelegentlich, wofür er regelmäßig mit Gewissensbissen bezahlte; und wieder andere nahm er gar nicht erst ernst. Welche Rolle Sam in seinem wechselnden Seelenleben spielte, blieb unklar. Zwar verspürte Jack kein direktes Schuldgefühl wegen dieser lange zurückliegenden Geschichte, und er liebte seinen schwarzen, papistischen Priester von einem Sohn von ganzem Herzen, aber eine gewisse Unstimmigkeit blieb dennoch, und es hätte ihm tiefes Unbehagen bereitet, einen Brief von Sam zu lesen, während er gleichzeitig an seine Frau schrieb.

Der Brief selbst war allerdings untadelig. Zwischen dem Mein Lieber Sir und dem Ihr gehorsamster und ergebenster Diener beschrieb Sam seine Freude beim Anblick des Schiffes und seine Enttäuschung darüber, daß er Kapitän Aubrey und Doktor Maturin nicht seine Aufwartung machen konnte, seine Reise über die Anden und die große Güte und Liebenswürdigkeit des Bischofs, eines ehrwürdigen Herrn aus Altkastilien. Obwohl das Schreiben so taktvoll gehalten war, daß es jedermann hätte lesen können, sprach gleichzeitig aus jeder Zeile Sams Liebe, und Jacks Augen waren gerade ein weiteres Mal zum Briefanfang zurückgekehrt, als ein aufgebrachter Killick mit der Meldung, daß inzwischen auch die Nutmeg ein Boot ausgesetzt habe, sein Lächeln schlagartig verschwinden ließ. Tatsächlich steuerte aber weder dieses noch das Beiboot der Triton die Surprise an – beide hatten völlig andere Aufgaben –, und die Hysterie seitens der Surprises hatte zur Folge, daß Jack schier endlose Zeit damit vertat, mit knurrendem Magen und trotz Sonnensegels in seiner Paradeuniform schwitzend, auf dem Achterdeck herumzustehen.

Die Gruppe an der Leereling, Pullings, Davidge, West und Martin, der Erste, Zweite und Dritte Offizier und der Schiffsarztassistent, fand die Warterei nicht weniger schweißtreibend, und was ihren Hunger betraf, sogar noch schlimmer. Schweißtreibend, denn auch wenn Pullings als einziger von ihnen Uniform trug (West und Davidge hatten seit ihrer Entlassung aus der Navy kein Recht mehr dazu; Martin auch nicht, allerdings aus anderen Gründen), waren die anderen doch dem Anlaß entsprechend gekleidet und litten nun in ihren Jacken, Westen, engen Stehkragen und Lederschuhen. Hungriger, denn sie waren wieder zu der altmodischen Dinnerzeit um zwei Glasen zurückgekehrt (als Kommandant hatte Pullings es vorgezogen, nicht allein für sich, sondern in der Offiziersmesse zu essen), und die wäre genau vor anderthalb Stunden gewesen. Zumindest Martins Los besserte sich schließlich, als Stephen, vorschriftsmäßig zugeknöpft, rasiert und gekämmt, an Deck erschien, und sofort entspann sich auf neutralem Gebiet achtern vom Gangspill, in gebührendem Abstand zur geheiligten, allein dem Kapitän vorbehaltenen Luvseite, eine ungemein lebhafte Unterhaltung zwischen den beiden, und die ungeheure Fülle an Neuigkeiten, die sie einander mitzuteilen hatten, verdrängte jeden Gedanken ans Essen.

Dieser Trost blieb den Offizieren versagt – ihr Denken kreiste unablässig um das ersehnte Dinner, ihre Mägen hörten überhaupt nicht mehr auf zu knurren, und von Zeit zu Zeit schluckten sie, damit ihnen das Wasser im Mund nicht überlief. Trotzdem wurde kaum gesprochen, so wenig, daß der leise Tadel, mit dem der Bootsmann Mr. Bulkeley in der Kuhl einen seiner Gehilfen wegen Barfußlaufens zurechtwies, klar und deutlich hinauf an Deck drang: »Was sollen denn die Gäste von uns denken, wenn sie an Bord kommen?«

Und das würde in allernächster Zukunft geschehen, denn inzwischen hatten endlich die richtigen Boote von ihren Schiffen abgelegt, was für Killick und seine Gehilfen das Zeichen war, sich mit Tabletts voller Gläser und Flaschen sowie den unterschiedlichsten Appetithappen auf den Weg zu machen.

»Killick!« lockten die ausgehungerten Offiziere mit raunenden Stimmen, aber Killick stellte sich taub. Die Lippen geschürzt, setzte er die Tabletts auf dem blankpolierten Spillkopf ab, alles hübsch ordentlich angerichtet und mit akkurat gekreuzten Speckschwartenstreifen garniert, und wehe, jemand würde es wagen und irgend etwas anrühren, bevor das Fest begann.

»Wahrschau!« brüllte der Bootsmann und setzte die Pfeife an die Lippen.

»Fallreepsgasten, Leiter ausbringen!« rief West, der Wachführer, als das erste Boot anhakte.

Vom Zwitschern der Pfeifen begleitet, erklommen die Gäste die Jakobsleiter.

Als erster kam Goffin an Bord, groß, stämmig und mit rotem Gesicht, ein unehrenhaft aus der Marine entlassener Vollkapitän (was ihn allerdings nicht davon abhielt, weiterhin die nur unwesentlich veränderte Navy-Uniform zu tragen) . Er salutierte vor dem Achterdeck, das seinen Gruß geschlossen erwiderte, begrüßte Jack denkbar knapp und ohne eine Miene zu verziehen und wandte sich schnurstracks Killick und dem Gangspill zu. Ihm folgte, etwas gnädiger gestimmt, sein Neffe, dann die Leute von der Nutmeg, zusammen mit den beiden einzigen überlebenden französischen Offizieren, und schließlich Adams, in Begleitung von Reade und Oakes, für die Jack ein besonderes Verantwortungsgefühl empfand und die beide auf der Fregatte bleiben sollten, ohne sich freilich begründete Hoffnungen auf ein zweites Mittagessen machen zu können, nachdem sie bereits um zwölf Uhr gegessen hatten.

Als alle Offiziere ihren Aperitif getrunken hatten, der sich auf Gin – holländischen oder englischen – und Madeira beschränkte, führte Jack die Schar unter Deck, und während sich die Achterkajüte mit den hereinströmenden Gästen füllte, rief Goffin aus: »Wahrhaftig, Aubrey, Sie lassen es sich gutgehen!«, und damit steuerte er zielstrebig das Kopfende der prächtig gedeckten Tafel an.

»Mit Verlaub, Sir – hier bitte, gegenüber Ihrem jungen Herrn«, sagte der weiß behandschuhte Killick und wies ihm gnadenlos einen Platz am anderen Ende, neben Pullings, zu.

Die Adern an Goffins Schläfen schwollen gefährlich an, und sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot, aber widerspruchslos setzte er sich auf den ihm zugewiesenen Platz. An der Tischordnung gab es nicht das geringste auszusetzen: Aus uralter Tradition saßen die gefangengenommenen französischen Offiziere zur Rechten und Linken des Kapitäns, während die Marineoffiziere die Plätze derjenigen einnahmen, die nicht oder nicht mehr Marineoffiziere waren. Hätte es sich um ein kleines, informelles Treffen gehandelt und wäre Goffin sein Freund gewesen, hätte Jack die Sache vielleicht anders geregelt – oder aber auch nicht: Als damals sein Name von der Navy-Liste gestrichen wurde, als er sich in derselben mißlichen Lage befunden hatte wie Goffin heute, hatten ihm wohlmeinende, aber im Grunde strohdumme Freunde hin und wieder den seinem früheren Rang gebührenden Vortritt überlassen, eine Pein, die er bis heute nicht vergessen hatte. Goffin sah die Angelegenheit freilich in ganz anderem Licht. Er war überzeugt, daß seine Verurteilung für das geringfügige Vergehen der Fälschung von Musterrollen durch reine Willkür erfolgt war (er hatte den Sohn eines Freundes in seine Schiffsbücher eingetragen, um dem in Wirklichkeit natürlich abwesenden Jungen ein paar Dienstjahre zu verschaffen, falls er später tatsächlich zur Marine gehen sollte; eine verbreitete, aber illegale Praxis, und sein Sekretär, der von ihm wiederholt Tritte und Stöße hatte einstecken müssen, hatte ihn verraten) und er folglich eine bessere Behandlung verdient hätte. Stumm saß er eine Zeitlang da und suchte krampfhaft nach einer passenden Bemerkung, die zwar beleidigend, aber nicht zu unverschämt klingen sollte.

Eine günstige Gelegenheit bot sich ihm bei der Suppe, die so nach Klebstoff-Fabrik stank, daß die beiden Franzosen instinktiv ihre Löffel sinken ließen, um sich nach einem wild verzweifelten Blick zusammenzureißen und den Greueln des Krieges zu beugen, während Pullings zur Ehrenrettung des Schiffes Stephen zurief: »Ganz ausgezeichnete Suppe, Doktor!« und Jack seinem Nachbarn zuflüsterte: »Tut mir furchtbar leid, Jean-Pierre, es war eine reine Verzweiflungsmaßnahme. Bitte sagen Sie Ihrem Freund, er braucht sie um Gottes willen nicht aufzuessen.«

Aber Goffin verpaßte seine Chance. Suppe war für ihn Suppe, da machte er keinen Unterschied. Gedankenlos löffelte er sie in sich hinein und hielt den Teller für einen Nachschlag hin, und erst als er seinen Teller zum zweitenmal geleert hatte, wandte er sich an seinen ihm gegenübersitzenden Neffen, einen Fähnrich in vorgerücktem Alter, der durchs Leutnantsexamen gefallen war: »Haben Sie schon mal am Bankett des Londoner Bürgermeisters teilgenommen, Art?«

»Nein, Sir.«

»Oder an dem irgendeines anderen Stadtrats, Krämers, Fischhändlers und dergleichen? Veranstaltungen wie die hier sind für Krämerseelen nämlich typisch.«

Aber da Jack gerade sein herzhaftes, dröhnendes Lachen über einen seiner eigenen Witze lachte, verfehlte der Pfeil sein Ziel. Am unteren Tischende freilich wurden diese und verschiedene andere boshafte Spitzen durchaus wahrgenommen, und es dauerte nicht lange, bis auch Jack sich der unbehaglichen Stimmung bewußt wurde. Er vermutete ihren Urheber in dem dunkelroten Gesicht neben Pullings – zu Recht, wie sich schon im nächsten Moment bestätigen sollte.

In die plötzlich entstandene Stille hinein hatte Fielding gerade gesagt: »Apropos Bären, Sir, habe ich Ihnen eigentlich jemals erzählt, daß mein Vater Kadett auf der Racehorde war, unter Lord Mulgrave – oder vielmehr Kapitän Phipps, wie er damals noch hieß – bei dessen Fahrt Richtung Nordpol? Er war zwar kein direkter Bordgenosse von Nelson – der war auf der Carcass –, aber sie sahen sich öfters an Land und verstanden sich prächtig. Nelson …«

»In Anwesenheit von zwei französischen Offizieren müssen Sie ja nun weiß Gott nicht unbedingt mit Nelson anfangen!« rief Pferdefleisch-Goffin belehrend. »So was gehört sich einfach nicht.«

»Oh, keine Sorge, Sir«, erwiderte Jean-Pierre lachend. »Das kratzt uns nicht im geringsten. Schließlich haben wir Duguay-Trouin, um nur einen zu nennen.«

»Duguay-Trouin? Nie von ihm gehört.«

»Na, dann werden Sie noch Ihr blaues Wunder erleben«, prophezeite Jean-Pierre. »Lassen Sie uns darauf anstoßen, Sir.«

»Lassen Sie uns alle darauf trinken«, forderte Jack die Tischrunde auf. »Mit vollen Gläsern, meine Herren, und ex! Auf Duguay-Trouin, und daß wir seinesgleichen nie begegnen!«

Danach tranken sie, auf Stephens Vorschlag hin, auch noch auf Jean Bart. Unermüdlich rannten Killick und seine Gehilfen herein und hinaus, während der Haufen aus leeren Flaschen im Zwischendeck bereits eine stattliche Höhe erreicht hatte und sich der Tisch unter einem noch weitaus stattlicheren Aufgebot an kostbarem Silber bog.

»Bitte, Mr. Fielding«, sagte Jack, »fahren Sie doch mit Ihrer Geschichte fort. Ich nehme an, es ging nicht um Nelsons berühmten Versuch, ein Bärenfell zu erbeuten, oder?«

»O nein, Sir. Im Grunde ist es überhaupt keine richtige Geschichte, außer wenn mein Vater davon erzählt. Da es mir jedoch rein darum geht, Ihnen zu zeigen, daß auch Tiere eine Seele besitzen, will ich mich auf das nackte Skelett beschränken.«

»Nacktes Skelett – sehr schön gesagt«, gluckste Welby in sein Weinglas.

»Nachdem die Schiffe auf ungefähr einundachtzig Grad Nord fast eingefroren wären, kehrten sie um, und nach schier übermenschlichen Anstrengungen lagen sie schließlich in der Smeerenburg-Bucht in Spitzbergen. Die meisten Seeleute hatten Landgang; einige vertrieben sich die Zeit mit Bockspringen oder spielten mit einer Seehundblase Fußball, während andere die Gegend in der Hoffnung auf ein Spielchen durchstreiften. Die Männer, die am Ufer geblieben waren, erlegten ein Walroß – Riesenviecher, wie Sie sicher wissen, Sir. Sie zogen ihm den Speck ab und kochten die nach Auskunft eines unter ihnen weilenden Walfängers besten Teile, wobei sie als Brennmaterial den Speck benutzten, der, sobald das Feuer erst einmal angefacht ist, ganz hervorragend brennt. Später, einen Tag später oder so, sagte mein Vater, glaub ich, sehen sie plötzlich drei Eisbären übers Eis auf sich zukommen – eine Bärin mit Jungen. Der Speck brannte immer noch, aber die Bärin zerrt ein paar Knochen raus, die nicht direkt in der Glut liegen und an denen noch Fleisch hängt. Gierig schlingen sie die Brocken hinunter, worauf mehrere Seeleute ihnen ein paar vom Rumpf übriggebliebene Fleischklumpen zuwerfen. Die Bärin holt sich nacheinander Stück für Stück, bringt es zu ihren Jungen und teilt es mit ihnen. Als sie kommt, um sich das letzte Stück zu holen, erschießen die Männer ihre Jungen. Dann schießen sie auch auf sie, erwischen sie aber nur noch von hinten, ziemlich schwer allerdings. Mit dem Fleischbrocken im Maul schleppt sich die Mutter zu ihren Jungen zurück, reißt das Fleisch auseinander und legt jedem ein Stück vor die Schnauze. Als sie sieht, daß keins der beiden fressen will, legt sie erst dem einen, dann dem anderen aufmunternd die Tatze auf den Rücken. Als die sich jedoch auch dadurch nicht aufscheuchen lassen, trottet sie mühsam ein Stück weg, dreht sich um und stößt ein klagendes Stöhnen aus. Aber die Jungen wollen nicht mitkommen, also kehrt sie wieder zu ihnen zurück, beschnuppert sie und fängt an, ihre Wunden zu lecken. Dann schleppt sie sich zum zweitenmal ein kleines Stück von den Jungen fort, blickt wieder hinter sich und wartet eine Weile jaulend. Aber weil ihre Jungen noch immer keine Anstalten machen, ihr zu folgen, kehrt sie abermals zu ihnen zurück, umkreist jedes von ihnen auf unsäglich rührende Weise, stupst sie mit der Tatze an und stößt zwischendurch immer wieder ihr klagendes Geheul aus. Als sie irgendwann schließlich merkt, daß ihre Jungen kalt und leblos sind, hebt sie den Kopf in Richtung der Männer und beginnt drohend zu knurren, worauf mehrere gleichzeitig losfeuern und auch sie töten.«

Nach angemessenem Schweigen meinte Stephen leise: »Lord Mulgrave war der liebenswürdigste Kommandant, den man sich vorstellen kann. Er war es, der als erster die Elfenbeinmöwe beschrieb, wobei sein besonderes Interesse allerdings der Gurkenqualle galt.«

Ein Glasen in der ersten Hundewache. Die Gespräche drehten sich wieder um die üblichen Dinge, entsprechend ruhig dahinplätscherndes Stimmengemurmel ging vom oberen Tischende aus. Welby, dessen Gesicht mittlerweile dieselbe Farbe wie seine scharlachrote Jacke angenommen hatte, unterhielt sich angeregt in zum Verblüffen seiner Bordgenossen sicherem und gut verständlichem Französisch mit dem nur seiner Muttersprache mächtigen Dritten Offizier der Cornélie, als sich vom trübseligen anderen Ende des Tisches plötzlich laut und unüberhörbar unkontrolliert Goffins Stimme vernehmen ließ: »Nun, angesichts dessen, daß viele von uns in Whitehall in Ungnade gefallen sind, möchte ich einen Toast ausbringen: Auf die schwarzen Schafe der Navy – auf daß sie alle mit demselben Schwamm wieder weißgewaschen werden!«

Sowohl West als auch Davidge machten bemerkenswert gute Miene zum bösen Spiel und rangen sich sogar ein Lächeln ab; und alle tranken ihren Wein und besannen sich auf längst vergessene Anekdoten oder tausendmal gemachte Bemerkungen zu Strömung, Wind und Wetter, um nur ja kein peinliches Schweigen aufkommen zu lassen. Welby übertraf sich selbst mit einer detaillierten Beschreibung des Pentland-Firth, während Martin und Macmillan sich in einer endlosen Unterhaltung über Skorbut und seine Heilung und Vorbeugemaßnahmen ergingen. Trotzdem atmeten alle auf, als sie nach dem Dessert, einem wahrhaft stattlichen Rosinenpudding – der beste Gang der ganzen Mahlzeit –, Jack sagen hörten: »Doktor, würden Sie bitte ihrem Nachbarn erklären, daß wir als nächstes auf die Gesundheit Seiner Majestät trinken und daß wir vollstes Verständnis dafür haben, wenn er sich nicht daran beteiligt. Sollte er jedoch mittrinken wollen, würden wir uns erlauben, dabei sitzen zu bleiben.«

Der Dritte Offizier der Cornélie zog es vor mitzutrinken, ebenso Jean-Pierre, der sich überdies nicht scheute hinzuzufügen: »Gott segne ihn«; und kurz darauf schlug Jack vor, den Kaffee doch auf dem Achterdeck zu trinken.

Kaffee, Brandy in Maßen, und dann hieß es Abschied nehmen, wobei Goffin keinen Hehl aus seiner Empörung machte, während die Nutmegs, die ein ganzes Bündel Briefe mit nach Kanton nehmen sollten, in aller Herzlichkeit schieden und Jean-Pierre als echter Freund.

»Ich fürchte, das Essen war ein ziemlicher Reinfall«, seufzte Jack, als er mit Stephen den wegpullenden Booten hinterherblickte und sah, wie sich Pferdefleisch-Goffin über das Dollbord erbrach. »Derartige Veranstaltungen sind immer eine heikle Sache, und wie oft habe ich schon festgestellt, daß ein einziger Gast die ganze Stimmung verderben kann.«

»Er ist einfach ein ungehobelter Klotz«, erwiderte Stephen, »und außerdem verträgt er keinen Wein.«

»Na, jetzt wird er ihn ja wieder los – und wie, du meine Güte«, schmunzelte Jack. »Aber was anderes: Sag mal, müssen unsere Kranken etwa immer diese furchtbare Suppe essen?«

»Sie war mindestens viermal zu stark gemischt, was offenbar damit zu vertuschen versucht wurde, daß man sie mit der ursprünglichen, größtenteils aus verwestem Schweinefleisch gekochten und obendrein angebrannten Brühe wieder gestreckt hat. Aber daß er dermaßen kotzen muß, liegt nicht an der Suppe, sondern an seiner Galle.«

»Wirklich? Na ja, du wirst es schließlich wissen. Vielleicht hätte ich die Einladung so formulieren sollen, daß er leichter hätte ablehnen können. Ich möchte nicht wissen, wie viele Gesellschaften ich damals, als ich in seiner Lage war, durch meinen Trübsinn verdorben habe, bevor ich lernte, beizeiten Maßnahmen zu treffen, um mich diesen Einladungen zu entziehen. Es ist kaum zu glauben, wie wichtig für einen Mann sein Rang wird – ich meine seine gesellschaftliche Stellung in einer so starren Hierarchie wie der unsrigen –, nachdem er zwanzig Jahre lang in der Marine war und ihm die dort herrschende Ordnung, die Gesetze, Traditionen und, Gott bewahre, sogar die Uniformen zur zweiten Natur geworden sind. Und der arme Pferdefleisch-Goffin – meine Güte, was für eine Kotzerei! – hat sicher schon bald dreißig Dienstjahre auf dem Buckel. Im Jahr ’93, als ich als Passagier auf der Bellerophon mitfuhr, war er ihr Zweiter Offizier. Und auf der Liste der Vollkapitäne stand er fünf Stellen über mir.«

»Trotzdem hat er eins ihrer Gesetze übertreten.«

»Ja, natürlich – er hat Musterrollen gefälscht. Ich meinte aber eigentlich die wichtigen Gesetze wie bedingungsloser Gehorsam, strengste Disziplin, äußerste Pünktlichkeit, Sauberkeit und so weiter. Ich habe ihnen seit jeher allergrößte Bedeutung beigemessen, und seit ich rehabilitiert bin – wofür ich meinem Herrgott täglich danke –, schätze ich sie noch höher ein und inzwischen sogar auch die weniger wichtigen. Denn Disziplin ist, wie St. Vincent immer gesagt hat, aus einem Guß, und ich könnte mich, glaube ich, nicht noch mal dazu durchringen, jemandem Buchzeiten zu verschaffen, es sei denn, natürlich, deine Tochter bekommt irgendwann einen Sohn, der eine Vorliebe für die See hat. Captain Pullings, Sie scheinen was auf dem Herzen zu haben.«

»Ja, Sir, wenn ich mir die Störung erlauben darf. Wenn wir den Anker gelichtet und uns von den anderen getrennt haben, würde es die Besatzung ganz sicher sehr zu schätzen wissen, wenn Sie eine Runde übers Schiff machen würden und …«

»Genau das hatte ich auch vor, Tom. Sobald wir unterwegs sind, Appell zur Musterung, allerdings ohne Klarschiff von Bug bis Heck, und dann mach’ ich die Runde.«

»Ja, Sir. Ausgezeichnet, Sir. Allerdings dachte ich auch so, wie Sie jetzt sind, in voller Montur. Seit Lissabon haben die Leute keinen goldbetreßten Rock mehr zu sehen bekommen, außer meinem, und den auch nur zweimal, was aber bei mir, als Freiwilligem, sowieso nicht richtig zählt.«

Jack hielt große Stücke auf die Besatzung der Surprise, eine schwierige, aber durch und durch seemännische Crew aus Kriegsschiffsmatrosen, Freibeutern und dem ein oder anderen ehemaligen Frachtschiffsmatrosen – ja, sie war ihm richtiggehend ans Herz gewachsen. Und nicht anders erging es seinen Leuten mit ihm. Zu Kaperschiffzeiten der Surprise hatte er sie nicht nur auf eindrucksvollste Weise mit Prisen regelrecht überhäuft, sondern obendrein ihre Freistellung vor dem Gepreßtwerden erwirkt; und wenngleich er ihnen auf dieser Fahrt schon in Lissabon weggeschnappt worden war, um ein anderes Schiff zu kommandieren, hatte man ihn andererseits bei dieser Gelegenheit unter großer öffentlicher Anteilnahme als Kriegsschiffskapitän rehabilitiert, so daß er nun in der goldbetreßten Prachtuniform eines Vollkapitäns zurückkehrte, was sowohl der Fregatte als auch ihrer Besatzung glanzvolles Ansehen verlieh. Da Freibeuterschiffen im allgemeinen ein furchterregender Ruf vorausging – manche unterschieden sich in der Tat kaum von Piraten –, waren die Freibeuter an Bord über ihren neuen Status und die damit verbundene Tatsache, nicht mehr Zielscheibe der Kritik zu sein, natürlich hocherfreut und genossen entsprechend den Anblick des stattlichen Symbols ihres Aufstiegs, vor allem, wenn im Knopfloch die Nilmedaille und auf dem Kopf Paradehut Nummer eins prangte. Nach allgemeiner Einschätzung an Bord hatte die Surprise nun die beste Kompromißlösung überhaupt gefunden – einerseits die relative Freiheit und Gleichberechtigung eines Kaperschiffes, andererseits Ruhm und Ehre der Royal Navy. Was wollte man mehr, zumal wenn dieser denkbar ideale Zustand mit der Aussicht auf enorme Verdienste verknüpft war? Bisher allerdings hatte ihr Kapitän sie noch nicht einmal offiziell begrüßt.

Von weitem schrillten die Bootsmannspfeifen übers Wasser, die auf den Prisen und ihren Bewachern die Crews ans Ankerspill riefen.

»Na schön, Tom«, erwiderte Jack. »Aber dieser Rock bringt mich um. Ich geh’ runter, zieh’ ihn solange aus und werd’ zusehen, daß ich etwas abkühlen kann. Sobald Sie und die anderen Offiziere sich umgezogen haben, gehen wir in See, und ich begrüße die Besatzung. Doktor, wollen Sie mitkommen? Oder ist Ihnen etwa nicht zu heiß?«

»Nicht im geringsten«, antwortete Stephen. »Nüchternheit und Mäßigung bewahren mich vor Plethora und jeglichem Unwohlsein bei dieser angenehmen Wärme.«

»Nüchternheit und Mäßigung sind Kardinaltugenden, auf deren Pfad ich seit frühester Jugend wandele«, entgegnete Jack, »aber für einen Gastgeber, der seinen Gästen beim Essen und Trinken mit gutem Beispiel vorangehen muß, sind sie leider gänzlich unangebracht. Da hast du die Kehrseite der gleichen Münze …«

Kehrseite – mit ein und derselben Medaille heimzahlen?

Ach, was soll’s, dachte er, als er sich in Hemdsärmeln auf dem Schapp am geöffneten Heckfenster ausstreckte. Bei der Hitze kann einem ja kein passendes Wortspiel einfallen.

Trotzdem ließ ihn die Sache nicht los, und nachdem er eine Weile erfolglos nachgegrübelt hatte, des Rätsels Lösung immer greifbar nah, rief er schließlich Killick herbei.

»Was ;n jetzt schon wieder?« schrie Killick, ebenfalls in Hemdsärmeln, gereizt.

Er hatte schon schwer genug schuften müssen, um den Tisch abzuräumen, und war alles andere als erfreut darüber, von seinem riesigen Abwaschberg abgezogen zu werden, der viel zu kostbar war, um ihn Barbaren zu überlassen, die, sowie man sie auch nur einen Moment aus den Augen ließ, Ziegelmehl zum Scheuern auf das Silber streuten.

»Was fällt dir bei dem Wort Medaille ein, Killick?«

»Ihre Nilmedaille, die ohne mich schon längst weg wär’, Sir«, antwortete Killick nicht gerade kooperationsbereit, womit Jack die Sache endgültig aufgab.

»Na schön«, seufzte er. »Kann sein, daß ich einschlafe. Dann weck mich, sobald die Segel gesetzt sind.«

Er hörte noch das schrille Signal: Alle Mann klar zum Loswerfen der Bootsmannspfeife, gefolgt vom immer gleichen Ritual des Ankerlichtens – das dumpfe Getrappel rennender Füße auf den Planken, Befehle, Pfeifengezwitscher, das gleichmäßige Klicken beim Einrasten der Pallen, das Stampfen der Männer an den Spillspaken zu den gellenden Pfeifentönen vom Spillkopf –, und versuchte, sich ein genaues Bild seiner Besatzung in Erinnerung zu rufen, die Einträge in den Schiffsbüchern, zum Zeitpunkt, da er in Portugal von Bord gegangen war. Doch seitdem war so viel geschehen, und dem Essen und Trinken vorhin hatte er so herzhaft zugesprochen, daß sein Gedächtnis ihm den Dienst versagte, und als aus der Ferne der Ruf: Klar zum Ankerlichten an sein Ohr drang, nickte er ein. Während der äußerst betriebsamen Zeitspanne, die angebrochen war, nachdem sie auf dieser geschützten Reede Anker geworfen hatten, einer Zeit, in der sie die Nutmeg reparierten, die französischen Gefangenen überstellten, die Prisen inspizierten und er und Stephen mit ihrer gesamten Habe auf die Surprise umzogen; in der er Abschied von seinen ehemaligen Bordgenossen nahm, die ihn so herzlich hochleben ließen, als er zum allerletzten Mal die Jakobsleiter hinabstieg – in all diesen Stunden pausenlosen Hin- und Hergerennes hatte er die Surprises zwar natürlich zu Gesicht bekommen, mit Ausnahme der ihn durch die glatte, warme See von Schiff zu Schiff pullenden Bootsgasten allerdings immer nur flüchtig und ohne mehr als zwei, drei Worte mit ihnen wechseln zu können. Er schlief, aber es war ein unruhiger, von Sorgen erfüllter Schlaf, denn kaum etwas kränkte einen Vorschiffsmatrosen mehr, als wenn man seinen Namen vergaß, und als Kapitän mußte er sich erst recht an seine Leute erinnern können.

Tatsächlich war es nicht Killick, sondern Reade, der ihn weckte. »Empfehlung von Mr. West, Sir, die Nutmeg signalisiert: Erbitten Erlaubnis, und abzusetzen.«

»Antworten Sie: Erlaubnis erteilt und fügen Sie noch Fröhliche Weihnachten hinzu. Sie signalisieren das bitte persönlich. Wie weit sind wir?«

»Wir hatten den Buganker schon gekattet und wollten ihn gerade fischen, als ein Mann namens Davis über Bord ging. Mr. West warf ihm eine Leine zu, und vor noch nicht ganz einer Minute haben sie ihn rausgezogen – mächtig verschrammt allerdings.«

»Dann können sie ihn ja gleich wieder reinwerfen«, wollte Jack schon aufbrausen, aber weil der an Bord der Nutmeg von allen regelrecht verhätschelte Reade – selbst die grimmigsten alten Salzbuckel hatten sich nicht gescheut, über die gesamte Länge der Gangway zu spurten, um ihm eine Leiter anzureichen, und auch auf der Surprise deuteten sich bereits ganz ähnliche Zustände an – langsam, aber sicher etwas größenwahnsinnig zu werden drohte, was weiß Gott nicht auch noch ermutigt werden mußte, erwiderte er lediglich knapp: »Danke, Mr. Reade.«

Aber seine Verstimmung blieb. Der finstere, hünenhafte, stark behaarte Davis, der wegen seiner Brutalität und Tolpatschigkeit an Bord nur Awkward Davis genannt wurde, ließ jegliches seemännische Geschick vermissen, weshalb er stets in der Kuhl einquartiert wurde, wo er dank seiner ungeheuren Kraft zumindest beim Aufheißen halbwegs zu gebrauchen war. Seitdem Jack ihn vor dem Ertrinken gerettet hatte – nur einer von vielen, die Jack als hervorragender Schwimmer schon aus dem Wasser gezogen hatte –, wurde er den dankbaren Davis nicht mehr los. Er folgte ihm überallhin, von Schiff zu Schiff, und ließ sich einfach nicht abschütteln, obwohl er in Häfen, wo Kauffahrer für Seeleute weit mehr als den von der Navy bezahlten Monatssold von einem Pfund, fünf Shilling, sechs Pence boten, jede Gelegenheit zum Verlassen des Schiffes gehabt hätte.

Eine Katastrophe von Mensch, gewalttätig und ohne weiteres fähig, aus Eifersucht oder einer vermeintlichen Beleidigung wegen einen wertvollen Matrosen zum Krüppel zu schlagen, wenn nicht zu töten. Doch ein halbes Glas später stand Jack vor ebendiesem Davis und schüttelte ihm in aufrichtiger Wiedersehensfreude die Hand – ein Griff wie ein Schraubstock, dem noch etliche fast ebenso kräftige Händedrücke folgen sollten. Denn sosehr sich die Surprises auch freuten, ihren Kommandanten endlich wieder im vollen Glanze seines Ruhmes als Kapitän der Royal Navy zu sehen, so fühlten sie sich doch gleichzeitig auch ein wenig eingeschüchtert durch seine weißen Seidenstrümpfe, seinen Hundert-Guineen-Ehrensäbel und den türkischen Chelengk am Hut; und da sein Rundgang für ein Kriegsschiff zwar auffallend gesprächig, für einen Freibeuter aber eindeutig zurückhaltend verlief, legten die Matrosen mehr oder weniger all ihre Wiedersehensfreude in ihren Handgriff. Jack konnte von Glück sagen, daß er genauso starke, wenn auch nicht ganz so schwielige Pranken besaß und daß die Surprise, die England vorgeblich als privates Kriegsschiff verlassen hatte, längst nicht so stark bemannt war wie ein Schiff der Royal Navy – abgesehen von allem anderen waren keine Marinesoldaten an Bord –, so daß er insgesamt nicht viel mehr als hundert Hände zu schütteln brauchte.

Und was die Namen betraf, hatte er sich ganz unnötig Sorgen gemacht, denn sie fielen ihm ohne die geringsten Schwierigkeiten ein. Bei alten Bordgenossen wie Joe Plaice, der schon seit vielen Einsätzen dabei war, verstand sich das von selbst – »Na, Joe, wie geht’s denn noch so, und was macht die Kopfbedeckung?« – »Bestens, Sir, herzlichen Dank«, antwortete Joe und klopfte grinsend auf die Stelle seiner Kopfhaut, wo Doktor Maturin vor langer Zeit auf neunundvierzig Grad Süd einen gewölbten, silbernen Deckel auf seinen lädierten Schädel geschraubt hatte. »Und herzlichsten Glückwunsch zu den beiden Schwabbern, Sir«, wobei er auf die verzierten Epauletten zeigte, die Jack erst seit dem Tag trug, als seine offizielle Wiederaufnahme in die Navy-Liste der Vollkapitäne in der Londoner Gazette stand; doch auch bei den Seeleuten, die er erst in Shelmerston eingestellt hatte – vom Freibeuter bis zum Schmuggler –, erging es ihm nicht anders. »Harvey, Wall, Curtis, Fisher, Waites, Halkett«, begrüßte er die nächste Stückmannschaft mit Handschlag, die in lässig zwangloser Haltung neben ihrem Geschütz, der alten Wilful Murder, stand. »Wie geht’s?« Und so ging es in einem fort, bis er zu Sudden Death kam, und hier hätten ihn um ein Haar sechs Gesichter, alle mit langen, dichten Bärten und breitem, freudig erwartungsvollem Grinsen, doch noch mit vollen Segeln auflaufen lassen. Position und Name der Kanone sowie irgend etwas an der Haltung der Männer riefen ihm aber im letzten Moment schlagartig die Namen seiner Sethianer ins Gedächtnis zurück, und erleichtert sagte er: »Slade, Auden, Hinckley, Mould, Vaggers, Brampton, alle wohlauf, wie ich hoffe?«

»O ja, Sir«, erwiderte Slade. »Vielen Dank der Nachfrage. Nur unserem Auden« – wie auf Kommando zeigten beide Nachbarn auf den Genannten – »sind vor Feuerland zwei Zehen abgefroren, und John Brampton hat auf Tahiti mit einer Frau gesündigt und liegt noch immer im Bordlazarett.«

»Das tut mir leid. Ich werde John gleich besuchen. Aber ansonsten doch hoffentlich alle frisch und munter, oder?«

»Na, das kann man wohl sagen, Sir«, sagte Slade. »Reicht zwar nicht ganz an Ihren Nebukadnezar-Wurf von damals heran, aber trotzdem hat Seth es sehr gut mit uns gemeint.«

Beim Namen Seth, dem ihre Sekte sowohl heilige als auch glückbringende Eigenschaften zuschrieb, zuckten die Daumen von Slade und seinen Kumpeln in die Höhe.

»Ha, ha!« lachte Jack bei der Erinnerung an die großartigen Prisen ihrer ersten gemeinsamen Fahrt, »freut mich, daß unser guter alter Kahn seine Sache so prächtig gemacht hat.«

Sieben Augenpaare blickten voll zärtlicher Dankbarkeit der Nutmeg, der Triton und den beiden mit Schätzen vollgestopften Kauffahrern nach, die, mit den Rümpfen bereits halb unter der Kimm, vor raum achterlichem Wind nach Nordwesten abliefen.

»Aber mit so einem Fischzug dürft ihr natürlich nicht wieder rechnen, schon gar nicht in diesen Gewässern.«

»O nein, Sir, das tun wir auch nicht«, beteuerte Slade, während seine Freunde kopfschüttelnd »t-t-t« machten. »Alles, was wir hoffen, ist, daß wir mit dem, was wir haben, friedlich nach Hause kommen, und falls wir das tun« – wieder zuckten die sechs Daumen gleichzeitig nach oben –, »haben wir vor, ein Tabernakel aus Akazienholz für unsere Kapelle zu zimmern. Kennen Sie eigentlich unsere Kapelle, Sir?«

»Aber ja, gewiß doch.«

Jeder, der auf dem Seeweg nach Shelmerston kam, kannte die Kapelle, denn auch wenn sie nicht besonders groß war, bildete sie doch, ganz aus weißem Marmor gebaut und mit vergoldeten Messing-S verziert, einen auffälligen Kontrast zur unscheinbaren Silhouette der hauptsächlich aus reetgedeckten, einfachen Häusern bestehenden Stadt.

»Und in diesem Tabernakel wollen wir unsere Bärte hinterlegen, sozusagen als Dankesopfer.«

»Das lob’ ich mir«, meinte Jack anerkennend, und nachdem er allen die Hand geschüttelt hatte, schritt er weiter zu Belcher, deren Stückführer früher sowohl Pirat als auch Kannibale gewesen sein mußte, auf jeden Fall war seine Hand die gröbste und schraubstockähnlichste des gesamten Schiffes. »Na, wie geht’s euch, Johnson, Penderecki, John Smith und Peter Smith …«, fragte Jack, und so ging es weiter, entlang der Steuerbordseite, wo an jeder Kanone jeweils nur die Zweiten Stückführer und ein Enterer standen, und schließlich hinunter in die Tiefen des Schiffsbauchs.

Zwar ähnelte Jacks Rundgang einer Musterung nach Divisionen, aber da er dabei weder von seinem Ersten Offizier noch irgendeinem der Abteilungsoffiziere begleitet wurde, handelte es sich um eine reine Privatangelegenheit; und obwohl das Dinner wahrlich kein Erfolg gewesen war und ihm die Suppe noch immer im Magen lag, machte er ein ausgesprochen vergnügtes Gesicht, als er durch das heiße, stinkende, düstere Schiff Richtung Krankenrevier wanderte. Die Fregatte befand sich in erstklassigem Kriegsschiffzustand; insgesamt hatte sie nur fünf Männer verloren – drei Laskaren waren auf der eisigen, feuchten, nicht enden wollenden Fahrt durch die Le-Maire-Straße an Lungenentzündung gestorben; ein Mann war bei dem schweren Unwetter, in das sie nach der Kapumrundung bei der Einmündung in den Pazifik gerieten, nachts aus dem Bug gespült, ein anderer beim Entern des ersten Kauffahrers getötet worden –, und unter Tom Pullings war sie ganz offensichtlich ein glückliches Schiff gewesen. Nur der Gestank war, selbst für das Orlopdeck, ein bißchen viel.

Ein Lichtstreifen fiel durch den Spalt an der Türschwelle zum Bordlazarett, und Stimmen drangen nach draußen. Wie er beim Öffnen der Tür befriedigt registrierte, unterhielten sich die beiden Schiffsärzte auf lateinisch. Die einzigen anderen Insassen waren Hayes, der wegen seines einfach nicht verheilen wollenden Armbruchs keine Hand schütteln konnte, aber dankbar für den Besuch war, und der einfältigere der beiden Brampton-Brüder – die tahitianische Syphilis, die starr und stumm vor Scham in der Hängematte lag.

»Mr. Martin«, sagte Jack, nachdem er sich den beiden Kranken gewidmet hatte, »verstehen Sie das bitte keinesfalls als Kritik an Ihnen oder Captain Pullings, aber meinen Sie nicht auch, daß die Luft hier unten zum Schneiden dick, um nicht zu sagen, geradezu ungesund ist? Doktor Maturin, finden Sie die Luft nicht auch ungewöhnlich schlecht?«

»Doch, doch – keine Frage. Aber meiner Meinung nach ist der Gestank nicht schlimmer als sonst auf einem in die Jahre gekommenen Kriegsschiff. Schließlich müssen Sie bedenken, daß sich Matrosen mit flotter Verdauung oder starkem Harndrang bei schlechtem Wetter eher irgendeine abgelegene Ecke im Schiff suchen, als zu riskieren, im offenen Bug vom Klosettsitz gespült zu werden. Nach ein paar Generationen leben wir hier folglich über einer Senkgrube, ein Ärgernis, das noch verschlimmert wird durch viele andere Faktoren, wie etwa durch die unzähligen Tonnen – und ich sage ganz bewußt Tonnen – von widerlichem Schleim, die über die Trossen ins Schiff gelangen, wenn wir in Häfen wie Batavia oder Mahon gelegen haben; Schleim, der aus dem Schmutz der Schlachthöfe und dem Unrat menschlicher Behausungen besteht, vom verwesten Abfall, den die Flüsse anschwemmen, ganz zu schweigen – Schlamm und Schleim, der in den Kabelgatten von den Ketten tropft und in die Zwischenräume darunter sickert, die nie, niemals gereinigt werden. Die Nutmeg dagegen, werter Kollege«, Stephen drehte sich zu Martin um, der einen leicht aus der Fassung geratenen Eindruck machte, »duftete so frisch und rein, wie ihr Name schon sagt, und es gab weder eine einzige Kakerlake noch eine einzige Maus, geschweige denn eine Ratte. Denn sie hatte monatelang auf dem Meeresgrund gelegen, und all ihre Holzteile waren angeschwollen und dicht wie ein Weinfaß nach dem Wässern, weshalb sie, sobald sie leergepumpt und innen trocken war, ein für allemal trocken blieb, und nicht, so wie hier, dauernd fauliges Bilgenwasser hin- und herschwappte. Und weil wir daran jetzt so lange gewöhnt waren, sind unsere Nasen etwas empfindlich geworden.«

»Hayes’ Hängematte wird morgen oben an einen luftigen Platz gehängt«, sagte Martin. »Und Brampton braucht vor allem seinen Seelenfrieden und seine Ruhe, um seine Krankheit auszukurieren.«

»Ich werde veranlassen, daß noch eine Windhutze angebracht wird«, versprach Jack. Und bevor er sich zum Gehen wandte, beugte er sich über Bramptons Koje und hob aufmunternd die Stimme: »Kopf hoch, Brampton! So schlimm ist es nun auch wieder nicht, und außerdem bist du hier in sehr guten Händen.«

»Das Weib hat mich verführt«, wimmerte Brampton und verstummte kurz, ehe er fortfuhr: »Dafür werde ich in der Hölle braten.« Er wandte den Kopf ab, am ganzen Körper von Schluchzern geschüttelt.

Sowie der Kapitän gegangen war, fielen die beiden Ärzte wieder in ihr Latein. »Was meinen Sie, ob ich versuchen sollte, ihm Trost zuzusprechen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Stephen. »Ich werde ihm vorläufig Schleimtropfen mit zwei Skrupeln Asafötida verordnen, das beruhigt zumindest.« Er wandte sich dem Arzneischrank zu. »Wie ich sehe, haben Sie nichts verändert.«

»O nein, natürlich nicht«, erwiderte Martin und setzte seufzend hinzu: »Der Kapitän machte allerdings keinen zufriedenen Eindruck.«

»Das lag nur daran, daß ich das Schiff unbesonnenerweise als alt bezeichnet habe, und das erträgt er nun einmal nicht«, erklärte Stephen. Er roch an der Mixtur, fügte noch ein wenig Asafötida hinzu und fragte: »Wie kommen Sie eigentlich darauf, daß der Patient seine Krankheit im Bordlazarett auskurieren müsse?«

»Weil er andernfalls ständig dem Spott seiner Bordgenossen ausgesetzt wäre, ihren neckenden Fragen nach seinem Membrum virile und anderen Frotzeleien. Denn da die Sethianer als ausgesprochen sittenstreng gelten, hat sein Ausrutscher die zur Zügellosigkeit neigenden Seeleute natürlich besonders amüsiert. Gewiß meinen sie es nicht böse, aber sie würden ihre Witze an ihm auslassen, und solange er nicht gesund ist, könnte ihre Fröhlichkeit ihn vollkommen fertigmachen, am Ende vielleicht sogar umbringen. Er hat ein eher zartes Gemüt, und seine Freunde tun ihm ganz bestimmt keinen Gefallen damit, daß sie ständig auf seiner Sünde und der verdienten Vergeltung herumhacken.«

Als sie Brampton seine Arznei verabreicht und den Loblollyboy angewiesen hatten, bei den Patienten zu wachen – bis auf weiteres waren keine Besuche erlaubt –, blies auf einmal ein etwas frischerer Luftzug durch die neue Windhutze in die Tiefe, und als sie aufs Achterdeck hinaustraten, hörten sie Jack zu Pullings sagen: »Wenn sie immer richtig zum Wind getrimmt ist, müßte das eigentlich schon eine ganze Menge bewirken. Allerdings«, er hob hörbar die Stimme, »kam mir was von Beinhaus- oder Senkgrubengestank in den Zwischendecks zu Ohren; daher sollten wir vielleicht am besten auch das Seeventil öffnen.«

»Das mit dem Gestank tut mir leid, Sir. Ich hatte nichts davon bemerkt. Aber es ist da unten ja wirklich immer etwas eng und stickig und heiß, vor allem bei so achterlichem Wind.«

»Mr. Oakes! Mr. Reade!« rief Jack.

»Sir?« Die beiden Fähnriche nahmen ihre Hüte ab.

»Wissen Sie, wo das Seeventil ist?«

Sie sahen eher so aus, als wüßten sie es nicht, und schließlich meinte Oakes zögernd: »In der Last, Sir.«

»Dann gehen Sie zum Zimmermann und richten ihm aus, daß Ihnen jemand zeigen soll, wie man es aufdreht. Und es soll so lange geöffnet bleiben, bis das Wasser in der Bilge achtzehn Zoll hoch steht.«

Sobald sie sich entfernt hatten, drehte er sich wieder zu Pullings um und sagte in derselben, fast bis zum Vorschiff tragenden Lautstärke wie zuvor: »Das heißt natürlich, daß wir nachher mindestens eine Stunde, wenn nicht länger, pumpen müssen, was bei der Hitze weiß Gott kein Zuckerschlecken ist; aber wenigstens haben wir dann saubere Bilgen, blitzsaubere Bilgen sogar.«

Seine Worte wurden vom gesamten Achterdeck gehört, nur ausgerechnet nicht von den beiden Medizinern, die gerade langsam und bedächtig die Wanten des Besanmastes erklommen und dabei viel zu sehr auf ihr schwieriges und gefährliches Unterfangen konzentriert waren, als daß sie für irgendwelche boshaften Seitenhiebe empfänglich gewesen wären. Von allen Annehmlichkeiten, die das Schiff bot, war Ungestörtheit die mit Abstand seltenste. Zwar stand jedem von ihnen eine Einzelkabine zur Verfügung, die jedoch angesichts ihrer Größe (unter Berücksichtigung sämtlicher Proportionen entsprach sie einem Einzelmastkäfig für Hühner) allenfalls für einsames Lesen, Schreiben, Nachdenken oder Schlafen taugen mochte. Und obwohl Stephen zusätzlich noch Achterkajüte, Speiseraum und Schlafkabine benutzen durfte (was für ihn, als Schiffseigner, nicht mehr als recht und billig war), eignete sich keiner dieser Räume für ihre langen, ausführlichen, ja, nicht selten leidenschaftlichen Diskussionen über Vögel und anderes Getier oder Pflanzen, denn sie gehörten gleichzeitig auch dem Kapitän. Und die Offiziersmesse mit ihren vielen anderen Bewohnern war auch nicht brauchbarer. Mochten sie und die Achterkajüte den beiden Naturforschern auch gelegentlich zum Ausbreiten von Häuten, Knochen, Federn oder botanischen Exemplaren dienen – genaugenommen schienen ihre langen Tische sogar wie für diesen Zweck geschaffen –, der einzige Ort für lange, erquickliche, ungestörte Gespräche war, wie sie auf früheren Fahrten immer wieder festgestellt hatten, der Besantopp – eine recht geräumige, den Topp des Untermasts und den Fuß der Maststenge umschließende Plattform, die in einer Höhe von etwa vierzig Fuß über dem Deck schwebte, an beiden Seiten von den Toppwanten und ihren Jungfern eingefaßt, achtern von einer niedrigen Segeltuchwand mit Reling begrenzt und nach vorn hin offen war und ihnen eine gute Sicht auf alle jene Ozeanfläche bot, die bei aufgetuchtem Besantoppsegel nicht von Groß- und Großmarssegel versperrt wurde.

Auf dem Großtopp hätten sie zwar höher gesessen und auf dem Vortopp die bessere (bei aufgegeitem Fockmarssegel unübertroffene) Sicht gehabt; aber in beiden Fällen hätte ihr Aufstieg wesentlich mehr Interesse erregt. Mit Sicherheit wären sofort hilfsbereite Hände von unten gekommen und hätten ihre Füße auf den Webeleinen plaziert, während übers ganze Schiff dröhnende Stimmen ihnen gutgemeinte, manchmal auch unüberhörbar ironische Ratschläge zugebrüllt hätten. Denn obwohl sie der Gefahr spotteten und gelegentlich sogar mit einer Hand die Wanten losließen und ihren Bordgenossen zuwinkten, um zu demonstrieren, wie wenig ihnen die Höhe ausmachte, irgend etwas an ihrer Haltung und dem Tempo ihres Aufstiegs bewies ihren Zuschauern, daß aus den beiden auch nach all den Tausenden von Seemeilen noch immer keine Seeleute, ja noch nicht einmal annähernd so etwas wie Seeleute geworden waren. Das Achterdeck (von dem aus man den Besantopp erreichte) war dagegen für drei Viertel der Schiffsbesatzung tabu; und im Unterschied zu Groß- und Fockmast, auf denen es oft genug von geschäftigen Matrosen nur so wimmelte, wurde der Besantopp wesentlich seltener benutzt, erst recht bei so achterlichem Wind.

Aber trotz der seltenen Benutzung wurden die zu langen, weichen Packen zusammengelegten Besanleesegel dort oben aufbewahrt, und gegen diese bequeme und stabile Segeltuchstütze lehnten sich die beiden Schiffsärzte, keuchend von ihrer Klettertour, nun behaglich mit dem Rücken wie schon etliche Male zuvor.

»Wie schön, daß Sie endlich wieder da sind«, seufzte Martin glücklich und bedachte seinen Freund mit einem herzlichen Blick. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, mit welchem Bedauern ich Sie auf der anderen Seite der Weltkugel von Bord gehen sah. Abgesehen von allem anderen, stand ich plötzlich ohne meinen Mentor da, mit einem Bordlazarett voller Krankheiten, die ich nicht mal zu benennen, geschweige denn zu behandeln wußte.«

»Oh, Sie haben Ihre Sache großartig gemacht. Nur drei Todesfälle auf hundert Längengraden – wenn das keine Leistung ist! Und im Grunde genommen können wir Ärzte, abgesehen von Aderlässen, der Verordnung von Schwitzkuren und der Verschreibung von Abführmitteln, Quecksilberpillen oder Quecksilbersalbe, sowieso nur wenig tun. Operationen sind was anderes. Bei der Nase vom armen West haben Sie ganze Arbeit geleistet.«

»Ach, das war doch nur ein Klacks. Ein Schnitt – mit der Schere übrigens –, ein paar Stiche, von denen er gar nichts gemerkt hat, und als er seine Nase wieder spürte, war sie auch schon verheilt.«

»Ohne nennenswert zu eitern?«

»Ganz ohne jede Komplikation. Es war ja nicht Syphilis, wissen Sie, sondern nur eine Frostbeule.«

»Das sagte er mir. Es war sozusagen das allererste, was er Kapitän Aubrey und mir erzählte. Tja, leider sind die Menschen immer im falschen Moment taktvoll und schauen weg, anstatt zu fragen.«

»Ich fürchte, da haben Sie recht. Aber bitte, erzählen Sie mir doch, wie es Ihnen während all der Zeit ergangen ist und was Sie außer dem Orang-Utan noch alles gesehen haben.«

Lächelnd blickte Stephen in Martins gespanntes Gesicht. Im Geist sah er die Ereignisse der vergangenen Monate vor sich, weniger als Abfolge, sondern vielmehr als komprimiertes Ganzes, aus dem er nun auswählte, was ihm erzählenswert erschien; wobei ihm plötzlich auch die Frage nach den drei Dingen, die sich nicht verheimlichen ließen, wieder einfiel, deren Antwort er jetzt kannte – Liebe, Kummer und Reichtum, und als viertes, denkbar knapp dahinter: Geheimdienstarbeit. Und gleichzeitig kam ihm die Erkenntnis, daß ihn all das, was ihm gerade durch den Kopf gegangen war, nicht länger beschäftigt hatte als zwei Rollbewegungen des Schiffes, die hier oben zwar an Schwung, aber natürlich nicht an Dauer zunahmen.

»Sie müssen wissen«, begann er, »daß Kapitän Aubrey nach England zurückbeordert wurde, um voll rehabilitiert zu werden und das Kommando über die Diane zu übernehmen. Sie sollte einen Gesandten zum Sultan von Pulo Prabang bringen, der sich mit dem Gedanken an ein Bündnis mit den Franzosen trug; und da diese Insel – o Martin, Sie glauben ja nicht, was es dort, abgesehen von meinem göttlichen Affen und dem unvorstellbar riesigen Rhinozeros, für Orchideen und Koleopteren gibt! – da also diese Insel im Südchinesischen Meer liegt, und zwar fast auf der Kanton-Route unserer Ostindienfahrer – und wo wären wir heute ohne Rhabarber und Tee? Nicht auszudenken! –, bestand die Mission des Gesandten darin, den Sultan zu einem Sinneswandel zu bewegen. Da ich Französisch spreche und ein wenig Malaiisch verstehe und außerdem Arzt bin, hielt man es für nützlich, mich mitzuschicken. Also segelten wir los, und zwar so schnell wir irgend konnten, und machten nur einen einzigen Stopp bei Tristan da Cunha. Der wäre allerdings um ein Haar auch unser letzter gewesen, denn toppmasthohe Brecher warfen das Schiff immer näher an eine senkrechte Felswand, und es wehte nicht ein Hauch von Wind zum Gegensteuern. Aber ich kann Sie beruhigen, wir haben es überlebt, und ich durfte sogar an Land und bildete mir ein, wer weiß was für Wunder auf Tristan zu Gesicht zu bekommen, während das Schiff Wasser und Grünzeug bunkerte. Es wird Sie nicht überraschen zu erfahren, daß man mich schon nach wenigen Stunden – Stunden, wohlgemerkt – unter dem Vorwand, man müsse unbedingt das günstige Zusammentreffen von Wind, Tide und dergleichen ausnützen, der Insel wieder entriß. Dann das weite südliche Meer, wo ich endlich Albatrosse, Riesensturmvögel, Moschusschildkröten und Kaptauben sah … aber um welchen Preis, mein Gott! Riesige Kaventsmänner, dazu pausenlos dieser kreischende Wind, der menschliches Denken und Sprechen höchstens am tiefsten Grund der Wellentäler zuließ, und dann Eis – Eis an Deck, Eis in der Takelage und im Meer Eisberge von ungeheurer Größe und, wie ich gestehen muß, ungeheurer Schönheit, die uns, wie der Seemann sagt, einzumachen drohten. Deshalb nahm Kapitän Aubrey Kurs auf freundlichere Gewässer, und ich machte mir große Hoffnungen, Amsterdam Island zu sehen, eine kleine, abgelegene und unbewohnte, noch von keinem Naturforscher betretene Insel mit völlig unbekannter Flora, Fauna und Geologie. Ich sollte sie tatsächlich zu sehen bekommen, allerdings nur als winzigen Punkt in Luv, während das Schiff mit Höchstfahrt unter Vollzeug gnadenlos Richtung Sunda-Straße weiterrauschte.«

Kurz nachdem sie es sich im Besantopp bequem gemacht hatten, war die Sonne auf ihre jähe, tropische Art versunken. Schon überzog die Nacht den Himmel, an dem sich nach flüchtigem Zwielicht im Osten die ersten Sterne zeigten, und jetzt schob sich an Backbord querab ein glühender Planet über den Horizont und erinnerte einen Moment lang an die Hecklaterne eines stattlichen Schiffes. Und obwohl Martin ein durch und durch friedliebender Mensch war und, mit gewissen Einschränkungen, auch Maturin Gewalt ablehnend gegenüberstand, hatten mittlerweile beide so sehr die räuberischen Eigenschaften von Kriegsschiffsmatrosen und mehr sogar noch der von Freibeutern verinnerlicht, daß sie schlagartig verstummten und wie Tiger auf den Himmelskörper starrten, bis er klar und deutlich aus der See aufstieg und seinen überirdischen Charakter enthüllte.

»Ich muß unbedingt Kapitän Aubrey nach dem Namen dieses herrlichen Sterns fragen«, sagte Stephen. »Er kennt ihn mit Sicherheit.« Und wie als Antwort auf diese Worte hörten sie Jack tief unten seine Violine stimmen. »Ich überspringe jetzt erst mal Java und Gouverneur Raffles, der nicht nur die Liebenswürdigkeit in Person, sondern auch ein ausgesprochen bewanderter Naturforscher ist – wobei ich Ihnen natürlich einige meiner Exemplare zeigen werde, sobald wir einen freien Tisch finden. Wußten Sie, daß es einen Javapfau gibt? Das hätte ich nun weiß Gott nicht gedacht. Noch dazu ein so herrlicher, stolzer Vogel, aber das überspringe ich, wie gesagt, erst einmal. Vorläufig nur soviel dazu, daß wir Pulo Prabang erreichten, daß unser Gesandter die Franzosen austrickste, obwohl sie vor uns dort waren, und daß er den Sultan dazu bewegen konnte, einen Beistandspakt mit Großbritannien zu schließen. Glücklicherweise brauchte all das seine Zeit – von mir aus hätte es ruhig noch viel länger dauern können! –, in der ich das unschätzbare Glück hatte, Doktor van Buren kennenzulernen, von dem Sie vielleicht schon gehört haben.«

»Doch nicht etwa der berühmte holländische Milzspezialist?«

»Eben der. Aber sein Interesse geht weit über dieses Gebiet hinaus.«

»Befaßt er sich am Ende auch mit Pankreas und Schilddrüse?«

»Mit noch wesentlich mehr. Im ganzen Tier- oder Pflanzenreich gibt es nichts, was nicht seine leidenschaftliche, ungemein kundige Wißbegier erregen würde. Ohne ihn hätte ich niemals jenes unvorstellbar abgeschiedene, von buddhistischen Mönchen bewohnte Paradies kennengelernt, wo Vögel und anderes Getier keinerlei Angst vor dem Menschen kennen – da er ihnen nie etwas zuleide getan hat – und durch das ich an der Hand einer liebenswürdigen, schon etwas älteren Orang-Utan-Dame spazierte.«

»Oh, oh, Maturin!«

»Und es gab noch etliche andere Wunder, die ich alle aufgeschrieben habe, aber wenn ich Ihnen auch nur die Hälfte davon erzählen und Ihnen auch nur die Hälfte meiner Sammlung zeigen und erklären würde, wären wir in Neusüdwales noch nicht damit fertig; und dabei habe ich noch kein einziges Wort von Ihnen gehört. Lassen Sie mich Ihnen zum Abschluß meines Resümees nur noch rasch berichten, daß wir im Triumph mit unserem Vertrag in See stachen, erfolglos vor einem der vereinbarten Treffpunkte kreuzten und im Verlauf unserer Rückfahrt nach Batavia mit der Diane auf ein nicht kartographiertes Riff liefen – dieses unerfreuliche Gewässer muß verseucht damit sein –, und zwar mitten in der Nacht und bei Höchststand der Flut. Wir schafften es nicht, das Schiff dort wieder herunterzuziehen, aber in unmittelbarer Nähe befand sich eine Insel, und dorthin brachten wir mit Ruderbooten den größten Teil unserer Habe, errichteten ein militärisches Lager und ließen uns erst mal nieder, um halbwegs entspannt die nächste Springtide abzuwarten, die, wie Sie vermutlich wissen, vom Mond abhängt. Wir waren einigermaßen gelassen, denn eine Quelle versorgte uns mit Trinkwasser und der Wald mit Schweinen; auch war die Insel keineswegs uninteressant: Es gab die sogenannten Ringelschwanz-Affen, zwei Arten von Schweinen, Sus babirussa und barbatus, sowie unzählige Kolonien der sogenannten Vogelnestsuppen-Schwalbe, bei der es sich leider um überhaupt keine Schwalbe, sondern um eine gänzlich unbedeutende Spezies des Orientalischen Seglers handelt.

Da jedoch der Gesandte, erpicht darauf, so schnell wie möglich mit seinem Vertrag zurückzukehren, nicht so lange auf der Insel bleiben wollte, stellte Kapitän Aubrey ihm die neue Barkasse mit einer Crew und genügend Vorräten für die Fahrt nach Batavia zur Verfügung, eine Fahrt von höchstens zweihundert Meilen, die normalerweise keine große Sache gewesen wäre. Doch dann brach ein Taifun los, der unser Schiff auf dem Riff zertrümmerte und von dem offenen Boot unmöglich etwas übriggelassen haben kann. Wir waren gerade dabei, einen Schoner aus den Wrackteilen zu bauen, als uns eine Horde garstiger Banditen angriff – Dayak und Malaien, die von einem niederträchtigen, frechen Weibsstück, einem blutrünstigen, lüsternen, bockbeinigen Luder, angeführt wurden. Sie töteten etliche unserer Leute, aber wir noch mehr von ihnen. Bevor sie abhauten, steckten sie noch unseren Schoner in Brand – diese Schufte! –, aber mit einem exzellenten Treffer aus der langen Neuner vom Captain machten wir Kleinholz aus ihrer Proa. Danach machten wir eine bange Zeit durch, denn es gab nur noch ganz vereinzelt mal ein Schwein und kaum noch Ringelschwanz-Affen; doch zu guter Letzt nahm uns eine Dschunke, die die Insel wegen der Vogelnester anlief, mit nach Batavia zurück, wo Gouverneur Raffles uns die wunderbare Nutmeg gab, auf der Sie uns angetroffen haben. So, das wär erst mal das Wichtigste, das ich auf unserer Fahrt hoffentlich noch mit meinen Notizen und gesammelten Exemplaren ausschmücken kann. Und jetzt erzählen Sie mir bitte, was Sie alles erlebt und gesehen haben.«

»Nun ja«, begann Martin, »einen Orang-Utan habe ich zwar nicht gesehen, dennoch verlief meine Reise nicht ohne Höhepunkte. Vielleicht erinnern Sie sich noch daran, wie ich damals, als wir Gelegenheit zu einem Spaziergang durch den brasilianischen Wald hatten, von einem Eulenkopfnachtaffen gebissen wurde.«

»Ja, natürlich. Sie wären ja fast verblutet!«

»Diesmal wurde ich von einem Tapir gebissen, und das hat sogar noch mehr geblutet.«

»Von einem Tapir? Was Sie nicht sagen!«

»Ein junger Tapir mit Streifen und Flecken, ein Tapirus americanus. Ich sah seine riesige dunkelbraune Mutter an der Biegung eines kleinen Weges am Flußufer. Sie war in wilder Panik, und als sie mich sah, stürzte sie sich in die Fluten und ward nicht mehr gesehen. Wie ich feststellte, war ihr Junges in eine Fallgrube geraten, und als ich es endlich gepackt und mit Müh und Not bis zum Rand hochgehievt hatte, biß es mich zum Dank. Hätten wir Licht hier oben, könnte ich Ihnen die Narbe zeigen. Und noch ehe ich aus der Grube klettern konnte, erschien plötzlich eine Gruppe Indianer – ohne Frage diejenigen, die die Grube angelegt hatten. Sie überhäuften mich mit bitteren Vorwürfen, wobei sie drohend mit ihren Speeren herumfuchtelten. Mir war äußerst unbehaglich zumute, so unbehaglich, daß ich den Schmerz der Bißwunde kaum spürte. Aber dann tauchten zum Glück ein paar Leute vom Schiff auf, und einer der Matrosen, der Portugiesisch sprach, gab ihnen etwas Tabak und forderte sie auf, mich in Ruhe zu lassen. Oh, dabei fällt mir ein, einer der Männer war Hayes, dessen Armbruch Sie im Bordlazarett gesehen haben. Darf ich kurz abschweifen und fragen, was Sie davon halten?«

»Meines Erachtens handelt es sich um eine gewöhnliche Fraktur des distalen Radio-Ulnar-Gelenks mit erfolgreich wiedereingerenkter lateraler Dislokation – der typische Bruch für einen Sturz. Aber wegen des Basra-Gipses konnte ich natürlich nicht viel von dem Arm sehen. Wann ist es passiert?«

»Vor drei Wochen, und es ist immer noch nicht wieder zusammengewachsen, noch nicht mal ansatzweise. Die Enden sind zusammengefügt – Sie hören die Krepitation –, wollen sich aber einfach nicht verbinden.«

»Sie denken offenbar an Skorbut, oder? Sicher, das wäre ein typisches Anzeichen, wenn auch keineswegs ein untrügliches. Skorbut im Anfangsstadium würde zum Teil auch John Bramptons tiefe Niedergeschlagenheit erklären. Haben wir denn keinen Saft mehr?«

»Doch. Allerdings habe ich kürzlich ein neues Fäßchen geöffnet, dessen Qualität mich überhaupt nicht überzeugt. Wir haben es in Buenos Aires gekauft.«

»Ich habe ein Netz mit frischen Zitronen und besitze ein erstklassiges Fäßchen, für dessen Qualität ich mich verbürge. Das dürfte für ein paar Monate reichen. Da Kapitän Aubrey nicht die Absicht hat, Neuguinea anzulaufen, andererseits aber noch eine lange Reise vor uns liegt, könnten wir ihn aber vielleicht bitten, beizeiten Kurs auf eine bequem zu erreichende, genau verzeichnete, fruchtbare Insel zu nehmen.«

Unten an Deck glaste achtmal die Schiffsglocke, und begleitet vom Gezwitscher der Pfeifen und den lauten, unverkennbaren Kommandos, zog die Wache auf.

»O Gott!« schrie Stephen erschrocken. »Jetzt komme ich schon wieder zu spät. Wollen Sie nicht mit uns zu Abend essen?«

»Vielen Dank, zu gütig von Ihnen. Aber diesmal muß ich mich leider entschuldigen«, sagte Martin. Er warf einen besorgten Blick durchs Soldatenloch. »Wir müssen wohl oder übel im Dunkeln da runterklettern.«

»Das müssen wir wohl«, seufzte Stephen. »Wenn meine Verabredung nicht wäre, würde ich in einer so lauen und lieblichen Nacht, in der man weder Mondgrausen noch Schwermut fürchten muß, wesentlich lieber hier oben bleiben.«

»Mit einer kleinen Blendlaterne könnten wir eindeutig mehr sehen«, meinte Martin.

»Nie wurde ein wahreres Wort gesprochen«, pflichtete Stephen ihm bei. »Trotzdem würde ich nur sehr ungern nach einer rufen; es könnte leicht einen unseemännischen Eindruck machen.«

»Genau von diesem Masttopp fiel übrigens Hayes, als er sich den Arm brach. Er war zwar betrunken damals, aber das ändert ja nichts an der Höhe.«

»Kommen Sie, es wäre doch gelacht, wenn sich zwei mutige Männer wie wir davon ins Bockshorn jagen ließen«, meinte Stephen aufmunternd. »Die Schwerkraft wird uns dabei helfen und vielleicht auch Sankt Brendan.«

Er ließ sich durch das Loch hinab, mit den Füßen nach einem Halt in den Webeleinen tastend, deren Zwischenräume hier oben, wo die Wanten zusammenliefen, verteufelt eng waren. Schließlich fand er abenteuerlich tief unten eine Lücke, in die seine Zehenspitze hineinpaßte, und ohne sinnigerweise den Moment abzuwarten, in dem ihn das Schlingern des Schiffes Richtung Mast gezwungen hätte, ließ er den Rand los. Eine unerträgliche Schrecksekunde lang griffen seine Hände ins schwarze Nichts, dann bekamen sie doch noch ein Want zu packen, das achterste von allen, denn die Stampfbewegungen hatte er ebenfalls nicht berücksichtigt.

Festgeklammert hing er dort, bis er in der Lage war, Martin, der die Sache wesentlich geschickter angestellt hatte und sich von der anderen Seite nach seinem Befinden erkundigte, mit gefaßter Stimme zu antworten: »Bestens, danke der Nachfrage.«

»Entschuldige, wenn ich mich ein wenig verspätet habe«, sagte er, als er kurz darauf in die nach Käsetoast duftende Kajüte trat. »Aber ich komme direkt aus dem Besantopp.«

»Keine Ursache«, erwiderte Jack. »Wie du siehst, hab’ ich nicht auf dich gewartet.«

»Ich war von Sonnenuntergang bis vor wenigen Augenblicken im Besantopp.«

Ohne darauf einzugehen, fragte Jack: »Möchtest du etwas Wein, oder willst du lieber auf den Punsch warten?«

»In Anbetracht meiner Unmäßigkeit beim Dinner und des Zustands des Weines in diesem Klima werde ich mich wohl lieber auf Punsch, auf einen kleinen Schluck Punsch, beschränken. Was für ein eleganter Toaster! Hab’ ich den schon mal gesehen?«

»Nein, er ist vorhin erst ausgepackt worden. Ich hatte ihn bei dem von dir empfohlenen Mann in Dublin bestellt und abgeholt, als wir das letzte Mal im Cottage waren. Danach hatte ich ihn vollkommen vergessen.«

Stephen lüftete den funkelnden, von Killick hingebungsvoll polierten Deckel, unter dem sechs Käsetoasts leise über einer Spiritusflamme vor sich hin bruzzelten. Die kunstvolle Ausführung des Silberschmieds bewundernd, drehte er ihn nach allen Seiten und meinte: »Es muß mit deinem beschwerlichen Aufstieg zusammenhängen, Jack, daß du einfach so hundert Guineen vergessen kannst.«

»Ja, weiß Gott«, Jack schüttelte den Kopf. »Mein Gott, was waren wir arm! Ich weiß noch, wie du einmal mit einem dicken Beefsteak, es war in ein Kohlblatt gewickelt, in unser Haus in Hampstead kamst und wie glücklich wir darüber waren.«

Eine Zeitlang plauderten sie über ihre frühere Armut – Gerichtsvollzieher – Verhaftung – Schuldhaft – Angst vor weiteren Verhaftungen – unterschiedlichste Ausflüchte, aber als sie irgendwann alle Aspekte von Reichtum und Armut, vom Glücksrad und so weiter erschöpfend behandelt hatten, verlor die Unterhaltung an Reiz und Witz; und nach dem zweiten Käsetoast fiel Stephen eine gewisse Gezwungenheit im Benehmen seines Freundes auf. Schon seit einer Weile war dessen offenes, herzhaftes Lachen nicht mehr erklungen, immer öfter wich Jack seinem Blick aus und betrachtete statt dessen die wuchtige Kanone, die mit ihnen die Kajüte teilte, und auf einmal wurde es still, so still, wie es auf einem acht Knoten machenden Schiff werden kann, dessen Wasser singend an der Bordwand abläuft und im aufgewühlten Kielwasser ausrauscht, während sich die unterschiedlichen Summtöne seines stehenden und laufenden Guts mit dem Knarren der unzähligen Blöcke zu einem gleichmäßigen Brummen vereinigen.

»Heute nachmittag, als ich durchs Schiff ging und die Leute begrüßte«, durchbrach Jack schließlich das Schweigen, »fiel mir auf, daß viele von ihnen, seitdem ich sie das letzte Mal gesehen habe, deutlich gealtert sind. Vielleicht hat mir das vor Augen geführt, daß auch ich älter geworden bin; jedenfalls hat es mich ziemlich deprimiert, als du unser Schiff als ein in die Jahre gekommenes Kriegsschiff bezeichnet hast. Dabei war es im Grunde töricht von mir, diese Dinge alle in einen Topf zu werfen und Trübsal zu blasen, denn auch wenn den Sethianern inzwischen fast ein Meter lange Bärte gewachsen sind und ich ohne Frage in Pantoffeln und engen Pantalons herumlaufen sollte: Ein Schiff und ein Mann sind immer noch zwei verschiedene Dinge.«

»Was du nicht sagst, Bruderherz!«

»Ja, so ist es. Mag sein, daß du anderer Meinung bist, aber sie sind trotzdem grundverschieden. Die Surprise ist nicht alt. Nimm zum Beispiel die Victory. Die ist doch noch ganz gut in Schuß, würde ich sagen. Jedenfalls glaube ich nicht, daß irgend jemand sie alt nennen würde. Aber sie wurde etliche Jahre vor der Surprise gebaut. Oder nimm die Royal William. Die kennst du doch, oder? Ich hab sie dir unzählige Male in Pompey gezeigt, wo sie zwischen den anderen Hulken liegt. Ein Hundertzehn-Kanonen-Schiff erster Klasse.«

»Gewiß, ich erinnere mich. Sie sieht fürchterlich aus.«

»Das liegt nur daran, was man inzwischen aus ihr gemacht hat. Ich spreche von ihrem Herzen, von ihrer Seele – ihre Balken sind noch genauso stabil wie am Tag ihres Stapellaufs, wenn nicht stabiler. Versuch mal, ein Messer in eins ihrer Knie zu rammen, und es wird dir in der verdammten Hand verbiegen oder abbrechen. Und als bei ihrer Außerdienststellung die Verseilung ihrer Wanten aufgedreht wurde, hab’ ich ein Wanttau im Querschnitt gesehen – ebenfalls noch einwandfrei; weißes, ungeteertes Tauwerk, tadellos in Ordnung. Und die Royal William wurde im Jahr 1676 auf Stapel gelegt – sechzehnhundersechsundsiebzig! Nein, nein, die Surprise ist vielleicht keins dieser modernen, außen hui, innen pfui hingeschluderten Schiffe, die im Auftrag der Navy in irgendwelchen zweifelhaften Werften aus nicht abgelagerten Balken zusammengezimmert werden; und es mag auch schon eine Weile her sein, daß sie gebaut wurde. Aber deshalb ist sie noch lange nicht alt. Und wer, wenn nicht du, wüßte besser, was nicht alles für Verbesserungen vorgenommen wurden – Kreuzstreben, Knieverstärkung, Verkleidung der …«

»Du ereiferst dich gerade so, als hätte ich mich despektierlich über deine Frau geäußert, mein Lieber.«

»Ich habe tatsächlich das Gefühl, die Surprise verteidigen zu müssen, und das ärgert mich. Ich kenne dieses Schiff schon seit so vielen Jahren, seit meiner Jugend, daß es mich einfach verdrießt, wenn sie schlechtgemacht wird.«

»Jack, als ich von in die Jahre gekommen sprach, meinte ich doch nur die Generationen von Schmutz, die sich dort unten inzwischen angehäuft haben. Es war nie meine Absicht, das Schiff schlechtzumachen, wie ich auch niemals auf die Idee käme, die gute Sophia herabzusetzen, Gott bewahre!«

»Verzeih, daß ich so aus der Haut gefahren bin«, entschuldigte sich Jack. »Tut mir leid, wenn ich ausfallend geworden bin. Meine Zunge ist wohl mit mir durchgegangen, und da hab’ ich mich mal wieder vergaloppiert. Ich muß von allen guten Geistern verlassen sein, denn eigentlich hatte ich vor, besonders nett und freundlich zu sein. Eigentlich wollte ich sagen, ja, du hast recht, da unten hat sich wirklich tonnenweise Schlacke angesammelt, die wir schon längst hätten entsorgen müssen. Und nachdem ich sozusagen über meinen eigenen Schatten gesprungen wäre und versprochen hätte, auch das Seeventil zu öffnen und die Surprise sauber zu pumpen, wollte ich dich eigentlich fragen, ob du dir vorstellen könntest, sie mir zu verkaufen. Es würde mich überglücklich machen.«

Hartnäckig widersetzte sich das große, zähe Käsestück in Stephens Mund seinen angestrengten Kauversuchen. Als er es endlich hinuntergewürgt hatte, brachte er ein undeutliches: »Von mir aus, Jack« zuwege. Und während er verstohlen das Gesicht seines Freundes musterte, in dem sich mühsam zurückgehaltene Freude spiegelte, fragte er sich, wie es rein physisch gesehen möglich war, daß dessen Augen plötzlich ein so viel intensiveres Blau annahmen.

Nachdem sie die Sache durch Handschlag besiegelt hatten, sagte Jack: »Wir haben noch nicht über den Preis gesprochen. Willst du ihn jetzt sofort nennen oder lieber noch darüber nachdenken?«

»Ich schlage vor, du zahlst mir den Preis, den ich dafür bezahlt habe«, antwortete Stephen. »Im Moment weiß ich zwar nicht mehr, wieviel das war, aber Tom Pullings müßte es uns sagen können. Er hat sie für mich ersteigert.«

Jack nickte. »Wir fragen ihn morgen; jetzt dürfte er völlig erledigt sein.« Er hob die Stimme: »Killick!«

»Sir?« meldete sich Killick noch im selben Augenblick an der Tür.

»Bring dem Doktor den besten Punsch und alles, was dazugehört. Und dann bring sein Cello und meine Fiedel in die Achterkajüte rüber, und stell schon die Notenständer auf.«

»Punsch, jawohl, Sir; schon erledigt«, erwiderte Killick in ungewohnt guter Laune.

»Ach, und noch was, Killick«, sagte Stephen, »statt der Zitronen kannst du uns das kleinere Faß aus meiner Kabine bringen. Aber ohne die Segeltuchhülle.«

Der Punsch wurde gebracht, zusammen mit einer prächtigen Schöpfkelle. Dann verging beträchtliche Zeit, ehe sie Killick über das Zwischendeck stapfen hörten. Sein Gefluche verriet, daß ihm dabei einer seiner Gehilfen zur Hand ging, wenngleich er allein hereinkam, das gegen den Bauch gepreßte Fäßchen mit beiden Armen umklammernd.

»Stell’s auf die Kiste, Killick«, sagte Stephen.

»Wußte ja gar nicht, daß Sie so was haben«, äußerte Killick mit einer seltsamen Mischung aus Bewunderung und Ärger und trat ein paar Schritte zurück, als er das Faß abgesetzt hatte: Eiche mit glänzend polierten Kupferreifen und dem Stempel Bronte XXX auf dem Faßdeckel, darunter ein Schild mit der eingravierten Widmung: Dem berühmten Arzt Dr. Stephen Maturin, dessen Fähigkeiten nur übertroffen werden von der Dankbarkeit derer, denen sie zugute kamen. Clarence.

»Bronte!« rief Jack überrascht aus. »Ja, ist es denn die Möglichkeit …?«

»Es ist die Möglichkeit. Ein Geschenk von Prince William, dreifach raffinierter sizilianischer Saft von seinen eigenen Zitronenplantagen. Eigentlich wollte ich’s für den Trafalgar Day aufheben, aber bei einem besonderen Anlaß wie diesem dürfen wir wohl mal ein, zwei Unzen abzapfen und darauf trinken, daß uns dieser Abend unvergeßlich in Erinnerung bleiben wird.«

Berauschender Arrakduft erfüllte die Kabine, und während Stephen zuerst den geschmolzenen Zucker und dann seinen konzentrierten Zitronensaft in den dampfenden Punsch rührte, meinte er: »Übrigens scheint es an Bord deines Schiffes Anzeichen für Skorbut zu geben. Wie ich zu meiner Schande gestehen muß, sind sie Martin zuerst aufgefallen. Der Mann ist ein Segen.«

»Das ist er wirklich. Ein Glücksfall fürs ganze Schiff, das hörst du von jedem.«

»Er schlug vor, und darin kann ich ihm nur voll beipflichten, daß wir irgendeine fruchtbare Insel ansteuern sollten. Dank meiner Vorräte ist zwar keine allerhöchste Eile geboten, aber vom medizinischen Standpunkt her wäre es zweifellos ratsam, wenn wir etwa auf halbem Weg für Abhilfe sorgten, sofern man in diesem grenzenlosen Ozean überhaupt je eine Insel entdeckt.«


ACHTES KAPITEL
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SIE ENTDECKTEN DIE Insel oder vielmehr die einsame flache Wolke, die von ihrer Existenz zeugte, vom Besantopp aus. Inzwischen hatte der Kiel der Surprise so viele Leagues, so viele Längengrade durchpflügt, daß die beiden Schiffsärzte dank Bondens geduldiger Anleitung jetzt wie richtige Seeleute über die Püttingswanten aufenterten. Und obwohl dieses seemännische Aufentern so aussah, daß sie sich wie zwei Faultiere mit zum Himmel gewandten Gesichtern über eine im Winkel von fünfundfünfzig Grad nach hinten geneigte Strickleiter emporhangelten, taten sie das nun schon seit zwei Wochen nicht nur ohne jeden Beistand, sondern auch ohne Sicherheitsleinen oder was immer sie bei einem Sturz kopfüber aus den Wanten hätte auffangen können. Auch ihr Tempo erinnerte unbestreitbar an Faultiere, was sie freilich nicht davon abhielt zu beteuern, wieviel schneller und bequemer diese Methode gegenüber ihrer früheren sei, bei der sie sich mühsam durch die engen Maschen des Riggs in den Masttopp hätten hinaufwinden müssen; und sie hörten es durchaus nicht ungern, als Pullings während eines Dinners, zu dem die Offiziersmesse den Kapitän eingeladen hatte, erklärte, die Surprise sei seines Wissens das einzige Schiff, auf dem keiner der Ärzte durchs Soldatenloch aufenterte.

Aber trotz ihrer erstaunlichen Fortschritte in puncto Seemannschaft und obwohl das Schiff in der Zwischenzeit schon weit nach Osten vorgedrungen war, hatten sie Martins südamerikanische Beobachtungen noch längst nicht erschöpfend behandelt. Nach wie vor erging er sich in der Schilderung eines bestimmten Regenwaldgebiets am Amazonas, mit seinem bemerkenswerten Boden aus abgestorbener Vegetation und entwurzelten, kreuz und quer übereinanderliegenden Baumriesen, wobei sich an manchen Stellen tiefe Abgründe unter dem verrotteten Holz öffneten und man gut daran tat, nur auf die zuletzt umgestürzten und stabilsten Baumstämme zu treten (was unter dem dichten Lianenbewuchs freilich nicht immer zu erkennen war), wollte man nicht zwanzig oder sogar dreißig Fuß tief in ein Chaos aus Moder und Fäulnis stürzen. Selbst um zwölf Uhr mittags herrschte Dämmerlicht an diesen eingesunkenen Stellen, die von Säugetieren und Vögeln – letztere bevölkerten die sonnenbeschienenen Baumwipfel –, ja, sogar von Reptilien gemieden wurden. Aber welch ein Reichtum an Käfern, Maturin – einfach unvorstellbar! Auch beim Thema »Java« waren sie bisher noch nicht über die Andeutung einzelner Aspekte hinausgekommen, auf Pulo Prabang noch gar nicht eingegangen (aber immerhin waren die Vogelhäute und die höchst interessanten Fußknochen des Tapirus indicus vorgeführt und angemessen bewundert worden), als von der Quersaling des Großmasts, hoch über ihren Köpfen, plötzlich der Schrei: »Land in Sicht!« zu ihnen herabschallte. »Land einen Strich an Backbord voraus!«

Schlagartig verstummte ihre Unterhaltung, und da dieses Ereignis in die Nachmittagswache eines Putz- und Flicktages fiel, auch das ein oder andere gemütliche Schwätzchen in der Kuhl und auf dem Vorschiff. Die jüngeren, ungestümen Surprises ließen sofort Nadeln, Faden, Fingerhut und Nähbeutel fallen und huschten um die Wette die Webeleinen empor. Neugierig drängten sie sich auf den oberen Rahen und Wanten, machten jedoch bereitwillig Platz für Oakes, der als leichtester und flinkster der Wachgänger auf dem Achterdeck mit einem Teleskop bis ganz hoch empor zum Flaggenstock geschickt wurde.

»Ich seh’ sie, Sir!« rief er nach unten. »Vom Wellenkamm aus kann ich sie sehen: grün mit einem breiten weißen Rand. Noch ungefähr fünf Leagues entfernt, fast genau in Lee, direkt unter der kleinen Wolke da.«

Jack und Tom Pullings tauschten ein befriedigtes Lächeln aus: ein Landfall wie aus dem Lehrbuch. Obwohl sie unabhängig voneinander sowohl an Hand der tadellosen lunaren Standlinien der letzten Tage als auch mit beiden Chronometern die Schiffsposition ermittelt hatten, hätten sie sich beide nicht träumen lassen, Sweeting’s Island ohne eine Kursänderung von mindestens einem halben Strich zu erreichen, geschweige denn mit einer Zeitabweichung von höchstens zwei bis drei Stunden.

»Die Segel versperren uns die ganze Sicht«, bemängelte Martin im Besantopp, »und außerdem sitzen wir hier viel zu niedrig. Meinen Sie nicht auch, wir könnten besser sehen, wenn wir noch ein Stück höher – über dieses leidige Marssegel – kletterten, sagen wir mal, bis zur Quersaling?«

»Nein, das meine ich nicht«, antwortete Stephen. »Und selbst wenn wir das meinten: Würde etwa ein kluger, vernünftiger Mensch, der Verantwortung gegenüber seinen Patienten trägt, für einen besseren Blick auf eine Insel, über die wir, so Gott will, sowieso morgen, wenn nicht schon heute abend spazieren werden, in diese schwindelerregende Höhe kraxeln? Noch dazu, wenn es sich um eine Insel handelt, die dem Naturforscher nur wenig zu bieten hat? Denn Sie müssen bedenken, daß sich auf diesen kleinen, abgelegenen Eilanden schon von ihrer Beschaffenheit her überhaupt nicht so was wie eine besondere Flora oder Fauna entwickeln kann. Denken Sie doch nur an die erschreckend geringe Artenvielfalt der Landvögel auf Tahiti, die, wie Banks beklagte, ja, schon beinahe tadelte, in dafür um so riesigeren Schwärmen vorkommen. Nein, Sir, soviel ich weiß, ist Sweeting’s Island eher für den Mediziner auf der Suche nach Mitteln gegen Skorbut von Interesse als für den Naturforscher, und Sie werden gestatten, daß ich mein Erstaunen über Ihre Ungeduld ausdrücke.«

»Die hat einen ganz und gar einfachen Grund, obwohl ich nebenbei bemerken möchte, daß St. Kilda immerhin einen endemischen Zaunkönig aufweisen kann und die Orkneyinseln eine Wühlmaus. Tatsache ist, daß ich, anders als Sie oder Kapitän Aubrey, eben doch kein echtes amphibisches Wesen bin. In erster Linie bin ich – auch wenn es nur die wenigsten glauben – ein Landmensch, der ohne Frage von Antäus abstammt, und ich sehne den Moment herbei, wenn ich endlich wieder Land unter den Füßen habe – um daraus neue Kräfte zu ziehen, damit ich die nächsten Monate auf See ertrage. Ich sehne mich danach, über einen Boden zu gehen, der nicht in ständiger Bewegung ist, ohne Rollen und Stampfen oder plötzliches Überlegen, das mich im kleinsten unachtsamen Moment unter den ›Stümper‹-Rufen meiner Freunde und zur heimlichen Freude der Matrosen in die Speigatten schleudert. Glauben Sie um Himmels willen nicht, ich wollte mich beklagen, Maturin. Nichts läge mir ferner, denn ich gehe leidenschaftlich gern auf weite Seereisen und liebe die zuweilen damit verbundenen eindrucksvollen Erlebnisse – der Flammenbaum am Ufer des São Francisco! Oder allein die Vampire in Penedo! Aber hin und wieder überkommt mich das Verlangen, auf meinem ureigenen Element, der Erde, zu sitzen, von dem ich mich wie ein Riese mit neuer Kraft erhebe – bereit, unerschrocken der nächsten steifen Toppsegelbrise zu trotzen oder dem widerlichen Gestank des Orlops in der drückend schwülen Hitze der Doldrums, wenn nicht der geringste Luftzug unter Deck dringt und sich das Schiff fast die Masten abrollt.

Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich das letzte Mal auf einem Stuhl saß, dem ich trauen konnte, denn obwohl wir auf unserer Fahrt über diese unendliche Weite des Ozeans an so vielen Inseln vorbeikamen, sind wir immer stur daran vorbeigefahren. Infolge von Gegenwinden und lästigen Strömungen haben wir unsere verschiedenen Rendezvous alle verpaßt – unsere einzige Hoffnung war dieses letzte –, weshalb Captain Pullings das Schiff gnadenlos vorwärtstrieb, mit barschen Worten und kategorischen Befehlen – Sie hätten ihn nicht wiedererkannt, das versichere ich Ihnen –, nicht mehr unser zurückhaltender, liebenswürdiger junger Mann, sondern ein schaumgeborener Bayard – und natürlich kein Gedanke, daß man mal irgendwo angehalten hätte, nicht mal wenn Helmkasuare am Ufer gesichtet worden wären. Aber sagen Sie, Maturin, ist Sweeting’s Island tatsächlich so öde und unfruchtbar? Ich muß gestehen, daß ich bisher noch nicht mal den Namen der Insel kannte.«

»Ich, weiß Gott, auch nicht, bis ich ihn von Kapitän Aubrey hörte. Einer seiner Vettern mütterlicherseits muß sie entdeckt haben – Admiral Carteret, der mit Byron um die Welt gesegelt ist und später noch einmal mit Wallis, diesmal allerdings als Kapitän der Swallow, einem ziemlich kleinen Schiff, mit dem er im Nebel vor Feuerland Wallis aus den Augen verlor, was Carteret gar nicht so unlieb gewesen sein dürfte, konnte er doch von da an auf eigene Faust neue Gebiete entdecken, unter anderem diese Insel, die er nach dem Fähnrich benannte, der sie als erster gesichtet hatte. Ein zweites Golconda war sie allerdings nicht, und erst recht kein Tahiti, in Anbetracht der Bewohner, einem Haufen unausstehlicher, unansehnlicher, stämmiger, nackter Schwarzer mit tiefliegenden Augen, spitz zugefeilten Zähnen, fliehenden Kinnen und struppig abstehendem, krausem Haar, das, ursprünglich schwarz, mit unterschiedlichem Erfolg hellbraun oder gelb gefärbt war. Sie sprachen irgendeinen polynesischen Dialekt, den kein Mensch verstand, weshalb man annahm, sie wären eher mit den Papua verwandt …«

»Wie es scheint, werden wir Papua-Neuguinea wohl nie zu Gesicht bekommen«, seufzte Martin. »Aber verzeihen Sie, ich habe Sie unterbrochen.«

»Nein, das werden wir wohl kaum. Wie ich den Captain verstanden habe, wollte er aus Gründen, die mit dem Wind, der Strömung und dem umständlichen Navigieren in der Torres-Straße zusammenhängen, Neuguinea weit rechts liegenlassen und bis Sweeting’s Island aufs offene Meer hinaushalten. Nachdem wir dort Frischproviant gefaßt haben, drehen wir ab nach Süden, bis wir den Südostpassat erwischen, mit dem wir in schräger Linie und so hoch am Wind wie möglich, denn dabei segelt die Surprise jedes andere Schiff aus, runter auf Sydney Cove zuhalten. Fast die gesamte Strecke Hochseesegeln – er tut ja sowieso nichts lieber. Er hat auch nicht vor, die Salomoninseln anzulaufen, geschweige denn ins Große Barrier-Riff hineinzufahren oder wenigstens in die Nähe davon.«

Bekümmert schüttelten sie die Köpfe.

»Nach dem, was Sir Joseph mir von Neuguinea erzählt hat, ist es allerdings kein großer Verlust. Er und Cook gingen dort an Land, wobei sie erst mal durch ein Riesenmatschgebiet an ein ziemlich ödes Ufer waten mußten, wo sich sofort ohne Vorwarnung die Eingeborenen auf sie stürzten, allem Anschein nach eine Art Kracher abfeuerten und sie auf übelste Weise beschimpften und mit einem Hagel von Speeren eindeckten. Sir Joseph konnte in aller Eile gerade mal dreiundzwanzig Pflanzen einsammeln, keine davon besonders interessant. Und was das Große Barrier-Riff betrifft, wundert es mich nach Cooks schrecklichen Erfahrungen ehrlich gesagt nicht, daß wir es meiden – was keineswegs heißt, daß ich es nicht bedaure, im Gegenteil, es bricht mir fast das Herz.«

»Vielleicht legt sich ja der Wind, und wir können mit dem Boot ein paar Stellen des Riffs anfahren.«

»Das hoffe ich wirklich auch, insbesondere jene Insel, von deren höchster Erhebung aus Cook und Banks einen schier endlos weiten Blick über das Riff hatten und auf der Banks ein paar der unzähligen Echsen sammelte. Aber um auf Sweeting’s Island zurückzukommen – und jetzt kann ich, glaub ich, am Horizont eine kleine Einkerbung erkennen –, Kapitän Carteret stieß dort zwar nicht auf Goldstaub, Edelsteine oder besonders liebenswürdige Bewohner, doch dafür entdeckte er Unmengen an Kokosnüssen, Yamswurzeln, Taros und die unterschiedlichsten Früchte. Damals gab es nur ein einziges Dorf, denn trotz des ziemlich fruchtbaren Inselinnern leben die Menschen dort hauptsächlich vom Meer und haben sich an der einzigen Bucht der Insel angesiedelt. An allen anderen Seiten der Insel fällt die Küste mehr oder weniger senkrecht ab, und ich könnte mir vorstellen, daß es sich entweder um eine vor langer Zeit stattgefundene vulkanische Bodenerhebung handelt oder möglicherweise auch um einen versunkenen, erodierten Krater. Nun, wie auch immer, auf jeden Fall ließen sich die Bewohner, so wenig Liebreiz sie auch verkörpern mochten, zum Handeln bewegen, und Kapitän Carteret verließ die Insel mit genügend Vorräten, um seine Leute bis zur Makassar-Straße bei Gesundheit zu halten. Mit allergrößter Sorgfalt steckte er ihre Position ab und nahm Tiefenlotungen vor; trotzdem ist sie alles andere als bekannt, und obwohl sie laut Kapitän Aubrey hin und wieder von unseren Südsee-Walfängern angelaufen wird, kann ich mich nicht entsinnen, sie jemals auf irgendeiner Karte gesehen zu haben.«

»Vielleicht wird sie von Sirenen bewohnt«, mutmaßte Martin.

»Mein lieber Martin«, entgegnete Stephen, der manchmal ungeheuer begriffsstutzig sein konnte, »wenn Sie einen Moment lang nachgedacht hätten, wäre Ihnen zweifellos eingefallen, daß alle Sirenia flaches Wasser und riesige Seegrasweiden brauchen und daß die einzigen Mitglieder dieser gutartigen Ordnung, die man im Pazifik findet, die Stellersehe Seekuh hoch oben im Norden und der Dugong in den wärmeren Gewässern Neuhollands und des Südchinesischen Meeres sind. Nein – außer auf Grünzeug und frisches Obst mache ich mir nicht die geringsten Hoffnungen. Dabei fällt mir ein – wollen Sie nicht mit uns zu Abend essen? Es gibt Mangokompott.«

Abermals entschuldigte sich Martin, und später am Abend, als das Mangokompott verspeist war und sie zu ihren Instrumenten griffen, fragte Stephen: »Jack, ich stelle diese taktlose Frage einzig aus dem Grund, um mir in Zukunft zu ersparen, unwillkommene Einladungen auszusprechen – aber ist es zwischen dir und Martin zu irgendwelchen Unstimmigkeiten gekommen?«

»Um Himmels willen, nein! Wie kommst du denn darauf?«

»Ich habe ihn ein paarmal eingeladen, mit uns zu Abend zu essen, und er hat sich jedesmal entschuldigt. Bald dürften ihm keine glaubhaften Ausreden mehr einfallen.«

»Oh«, überrascht ließ Jack den Bogen sinken und begann nachzugrübeln. »Nun ja, es stimmt schon, ich kann nicht vergessen, daß er Pfarrer ist, weshalb ich meine Worte immer sehr genau abwäge. Außerdem weiß ich manchmal einfach nicht, was ich sagen soll. Ich habe bestimmt große Hochachtung vor Martin, und die Besatzung genauso, aber ich finde es schwierig, mich mit ihm zu unterhalten, und wirke deshalb vielleicht manchmal etwas reserviert. Bei einem so gelehrten Mann kann ich nicht einfach drauflosplappern wie bei dir und Tom Pullings – äh, womit ich natürlich nicht sagen will, daß du nicht mindestens so gelehrt wie Hiob wärst, ganz im Gegenteil, auf mein Wort und meine Ehre, aber wir kennen uns eben schon so lange. Nein, zwischen Martin und mir ist nie ein böses Wort gefallen. Und das ist auch gut so, denn es ist äußerst unangenehm, mit jemandem, den man nicht ausstehen kann, auf unbestimmte Zeit eingesperrt zu sein – was in der Offiziersmesse, wo man das gottverdammte Gesicht jeden Tag vor sich hätte, ohne Frage noch schlimmer wäre. Aber auch in der Achterkajüte ist so was schon schlimm genug, obwohl es manchen Kapitänen nichts auszumachen scheint. Vielleicht fühlt er sich von mir vernachlässigt. Ich werde ihn morgen zum Dinner einladen.«

Am nächsten Tag hielt die Surprise vor einem zwei Strich achterlicher als querab einkommenden Wind auf Sweeting’s Island zu. Während der gesamten Mittelwache und eines großen Teils der Morgenwache hatte sie beigelegen, denn obwohl Jack Aubrey sowohl Karte als auch Lotungen seines Vetters klar vor Augen hatte, konnten sich die Bedingungen seit dem Jahr 1768 durchaus geändert haben, weshalb er im Hellen in die Lagune hineinfahren wollte. Und hell war es, als er nach dem Frühstück satt und zufrieden auf der Fockmarsrah saß und das Schiff zu der Einfahrt in die Lagune lotste. Die Sonne war bereits fünfundvierzig Grad über den Horizont in den wolkenlosen Osthimmel gestiegen und schickte ihre Strahlen tief hinunter ins glasklare Wasser, das so klar war, daß er tief unten, in vielleicht fünfzig Faden Tiefe, das Aufblitzen eines Fisches sah. Sonst war nichts zu sehen, vom Grund nicht das geringste zu erkennen, und nach Admiral Carterets Karte würde sich daran frühestens etwas ändern, wenn sie sich auf Musketenschußweite dem Riff genähert hatten, so steil, beinahe senkrecht, fiel dessen Sockel ab.

Das Schiff hielt auf eine Durchfahrt zu, die für diese Rifformen ebenso charakteristisch war wie die dahinterliegende Lagune. Sie hatten das Stillwasser abgepaßt, der Wind blies stetig, und ausschließlich unter Fockmarssegel machte die Surprise schon so viel Ruderfahrt, daß sie, unter Berücksichtigung ihrer lächerlich geringen Abdrift, zielstrebig auf die Öffnung zusteuerte, wobei Jack reichlich Zeit hatte, eingehend das breite und dicht mit Kokospalmen bestandene Riff, die Lagune und die Insel zu mustern. Was sich ihm im strahlenden Morgenlicht darbot, war keine jener sanft gewölbten, aus Korallensand bestehenden Inseln, die er so oft in der östlichen Südsee gesehen hatte, sondern eine insgesamt eher felsige, von schier undurchdringlicher Dschungelvegetation aus wechselnden, oft grellen Grüntönen überwucherte Angelegenheit, die unmittelbar hinter dem sichelförmig oberhalb der Hochwassermarke angelegten Ort jäh in einem schroffen, fast senkrechten Halbrund anstieg. Der Ort selbst, mit den im Sand aufgereihten Kanus, sah mehr oder weniger wie ein typisches Fischerdorf aus; ungewöhnlich war nur der alles dominierende, auffallend lange Pfahlbau. Jack konnte sich nicht entsinnen, dergleichen jemals zuvor gesehen zu haben.

Ferner hatte er ausgiebig Zeit, die Decks der Fregatte zu begutachten. Sie strahlten noch sauberer als sonst, und das schon seit Sonnenaufgang. Überall herrschte mustergültige Ordnung, die Leinen waren sauber aufgeschossen und sämtliches Messing so blitzblank poliert, daß es sogar die Sonne überstrahlte. Denn es war nicht ausgeschlossen, daß der König der Insel an Bord gebeten würde. Aber trotzdem hatten eine ganze Menge Vorschiffsmatrosen, und beileibe nicht nur die jungen, Zeit und Muße gefunden, ihre besten Landgangskleider anzulegen – breitkrempige Plattingshüte mit dem Namenszug der Surprise auf dem flatternden Band, bestickte Hemden, schneeweiße, mit Borten an den Außennähten verzierte Leinenhosen und glänzend polierte Halbschuhe mit Schleifen –, denn Landgang wurde auf der ausschließlich mit Freiwilligen bemannten Surprise außerordentlich großzügig gewährt. Die meisten hatten schon Beutel mit Nägeln, Flaschen und Spiegelscherben vorbereitet, denn jeder wußte noch, wie gut den jungen Frauen von Tahiti Geschenke dieser Art gefallen hatten, und das hier war schließlich auch eine Südseeinsel. Seit sie den hundertsechzehnten Meridian östlicher Länge überquert hatten, befanden sie sich, zumindest nach Auffassung von Seeleuten, im Großen Südmeer, und wie immer der Doktor darüber auch denken mochte: die gesamte Besatzung (abgesehen vielleicht von ein paar jämmerlichen alten Päderasten, wie Flood, der Koch, dessen Bruder auf den Salomoninseln von Kannibalen gefressen worden war) rechnete felsenfest mit Sirenen. Und ganz vorn auf dem Vordeck standen die beiden Ärzte und starrten erwartungsvoll der Insel entgegen, Maturin ungeachtet seines vernichtenden Urteils nicht minder gespannt als Martin.

Irgend etwas stimmte jedoch mit dem Dorf nicht. Außer den sich sanft im Wind wiegenden Palmen rührte sich nicht das geringste. Sämtliche Kanus waren auf den Strand gezogen, sonst war weder in der Lagune noch außerhalb des Riffs irgendwo eins zu sehen.

Als das Rauschen der Brandung am Riff, durchweg maßvolle Brecher, lauter wurde, rief Jack den beiden Lotgasten in den Rüsten zu: »Hooper, an die Arbeit! Crook, los geht’s!«

»Aye, aye, Sir«, ertönten sofort zwei Stimmen, heiser und tief die von Steuerbord, schrill die von Backbord. Kurz darauf klatschten ein gutes Stück vor dem Bug die Lote ins Wasser, worauf der monotone Wechselsingsang einsetzte: »Kein Grund mit dieser Leine. Kein Grund mit dieser Leine. Kein Grund …«

Die Einfahrt in die Lagune lag genau voraus, und das Blau des Wassers ging ins Grünliche über.

»Schot einen halben Faden auffieren!« rief Jack von der Rah. »Ruder eine halbe Speiche nach Backbord aufkommen lassen, aber sinnig. Sinnig aufkommen lassen.«

»Aye, Sir, Ruder eine halbe Speiche Backbord.«

»Bei der Marke achtzehn!« rief der Lotgast in den Steuerbordrüsten.

»Bei der Marke neunzehn!« sein Kollege von Backbord.

»Backbordruder eine Speiche«, brüllte Jack, als er die helle Stelle vor dem Schiff sah.

»Aye, Sir, Backbord eine Speiche.«

Schon waren sie in der Durchfahrt, mitten zwischen den hohen Palmen, die zu beiden Seiten auf dem Riff wuchsen. Der Wind kam jetzt genau querein, und schlagartig waren das Rauschen der an die Außenseite brandenden Wellen und das langgezogene Seufzen, mit dem sie sich wieder zurückzogen, verstummt.

In tiefer Stille, die nur vom regelmäßigen Aufklatschen der Lote, dem Aussingen der Wassertiefen, der ein oder anderen kleinen Kurskorrektur und dem Schrei einer Seeschwalbe durchbrochen wurde, glitt das Schiff dahin. Schweigen auch an Deck, bis die Fregatte ein gutes Stück in der Lagune war, in den Wind drehte und Anker warf. Kein Laut war vom Ufer zu hören.

»Kommen Sie mit, Doktor?« fragte Jack überflüssigerweise, denn im selben Moment, als das Boot heruntergelassen wurde, waren beide Schiffsärzte die Gangway entlanggestürmt und standen nun, mit allen möglichen Sammelbehältern, Dosen und Netzen behängt, an der Leiter.

»Mit Verlaub, Sir«, erwiderte Doktor Maturin. »Die Pflicht verlangt, daß wir uns unverzüglich auf die Suche nach skorbutheilenden Mitteln machen.«

Jack nickte, und während Musketen, Geschenke und die üblichen Tauschwaren ins Boot hinuntergereicht wurden, fragte er Stephen leise: »Kommt dir die Insel nicht auch verdächtig ruhig vor?«

»Doch, allerdings, und so gut wie ausgestorben. Aber drei scharfäugige Männer haben uns unabhängig voneinander versichert, sie hätten am Rand der Waldung Menschen laufen sehen, junge Frauen in Grashemden.«

»Vielleicht haben sie sich zu irgendeiner religiösen Zeremonie im Hain versammelt«, spekulierte Martin. »Nichts ist numinoser als ein Hain, wie schon die alten Hebräer wußten.«

»Bonden, deck die Musketen mit der Plane der Heckducht zu!« rief Jack von oben seinem Bootsführer zu, und ans Achterdeck gewandt: »Mr. West, bringen Sie einen Warpanker aus, und halten Sie die Breitseite aufs Land gerichtet. Fahren Sie zwei Kanonen aus, und schießen Sie blind, falls es irgendwelche Anzeichen für Probleme geben sollte. Kugel in ausreichendem Abstand von uns, wenn ich die Hand hebe. Kartätschen, falls sie das Boot mit den Kanus verfolgen. Vorwärts, Mr. Reade.«

Obwohl Reade inzwischen wunderbar mit seinem einen Arm zurechtkam, streckten sich ihm von unten sofort zahlreiche Arme entgegen, um ihn notfalls aufzufangen; Arme, die fast genauso hilfsbereit und mit weitaus mehr Berechtigung ausgestreckt blieben, als sich die beiden Schiffsärzte, gefolgt vom Kapitän, an den Abstieg wagten.

»Abstoßen! Klar bei Riemen – rudert an!« piepste Reade. »Legt euch mal ’n bißchen ins Zeug, wenn ihr könnt! Wird’s bald, Davis, Ruder an!«

Das waren die letzten Worte, die gesprochen wurden, als sie durch die Lagune pullten. Nachdenklich betrachteten die Offiziere das totenstille Ufer.

»Alle Riemen ein!« rief Reade schließlich, worauf die Bootsgasten nach Marineart ihre Ruder piekten.

Einen Moment lang glitt das Boot noch weiter, ehe sich sein Bug in den Sand grub. Der Buggast sprang hinaus, um die Laufplanke anzulegen, und Jack schritt mit den Offizieren an Land.

»Dreht sie rum, mit dem Heck zum Land – so, daß sie gerade noch schwimmt. Wurfanker reicht«, sagte Jack. »Wilkinson, James und Parfitt, ihr macht diese Tide die Bootswache – paßt auf, daß niemand die Musketen sieht. Die anderen begleiten mich den Strand hinauf. Niemand entfernt sich ohne meine Erlaubnis.«

Die Augen schützend gegen die Helligkeit zusammengekniffen, gleichwohl erwartungsvoll nach rechts und links zu den Kanus, dem Wald und dem immens langen Haus spähend, stapften sie über den gleißend weißen Sand. Und entgegen dem ausdrücklichen Befehl mußte Reade, der ein Stück hinter der Hauptgruppe hertrödelte, aus der Reihe tanzen und zu den Kanus laufen.

Ein Schwein schreckte hinter dem ersten Kanu hoch und flüchtete in den Wald, als er Sekunden später entsetzt zurückstürzte.

»Da hinten ist was ganz Schreckliches, Doktor!« stieß er hervor, das Gesicht trotz Sonnenbräune gelblich fahl. »Eine Frau, glaub’ ich.«

Wie angewurzelt blieb der ganze Trupp stehen. Alle starrten Reade an, der mit stockender Stimme hinzufügte: »Tot.«

»Wenn Sie bitte solange hier auf mich warten würden, Sir«, sagte Stephen. Mit wachsendem Unbehagen blickten ihm die Wartenden nach, als er sich, gefolgt von Martin, in Richtung der Kanus entfernte. In dem grellen Licht war die Stille noch unerträglicher. Fragend sahen sie einander an, aber kein Ton, nicht einmal ein Flüstern, durchbrach das Schweigen, bis der Doktor auf dem Rückweg von weitem rief: »Sir, alle, die noch nicht die Pocken hatten, sollten auf der Stelle zum Boot zurückkehren.« Und kaum war er bei ihnen, fragte er: »Mr. Reade, hatten Sie schon die Pocken?«

»Nein, Sir.«

»Dann ziehen Sie Ihre Kleider aus, und nehmen Sie ein Bad im Meer. Achten Sie darauf, daß auch Ihr Haar richtig naß wird, und setzen Sie sich dann für sich allein vorn ins Boot. Fassen Sie niemanden an. Hat jemand eine Zunderbüchse?«

»Hier, Sir«, meldete sich Bonden.

»Dann machen Sie bitte ein Feuer und verbrennen Mr. Reades Kleider. Sie hatten doch, wenn ich mich recht entsinne, die Krankheit schon, oder, Sir?«

»Ja, als Kind«, antwortete Jack. Er wandte sich an die etwas abseits stehenden Männer: »Johnson, Davis und Hedges, geht zum Boot zurück.«

Gehorsam tippten sie sich an die Stirn, drehten sich um und gingen enttäuscht, aber in erster Linie besorgt, zum Boot hinunter, umweht von Leichenhausgeruch, der sich erst am Wasser verflüchtigte.

»Und was ist mit den anderen?« fragte Stephen. »Vergewissern Sie sich bitte, denn wir haben es bei diesen Pocken mit der tückischen Variola confluens zu tun.«

Ein weiterer Mann mußte den Rückweg antreten; vor sich hin brabbelnd zog er mit gesenktem Kopf ab.

»So, Sir, jetzt werde ich noch einen Blick in das lange Gebäude werfen, und dann können wir uns vielleicht auf die Suche nach unseren skorbutheilenden Mitteln machen. Die Leute sollten besser solange hier warten. Möchten Sie mitkommen, Sir?«

Zögernd und in einem gewissen Abstand folgte Jack Stephen und Martin; zu jedem Schritt mußte er sich zwingen. Er machte sich auf das Schlimmste gefaßt, aber was er sah und roch, als er hinter ihnen die Leiter emporstieg und in das von Gesumm erfüllte Dämmerlicht des langen Pfahlbaus trat, übertraf bei weitem alles. Fast das gesamte Dorf mußte hier gestorben sein.

»Hier können wir nichts mehr tun«, sagte Stephen, nachdem er das Innere zweimal der Länge nach äußerst aufmerksam abgeschritten hatte. Und als sie draußen auf der erhöhten Plattform standen, vor der in den unteren Lagen bemoosten Pyramide aus Ahnenschädeln, sagte er: »Sie hatten recht, Mr. Martin, als Sie von einer religiösen Zeremonie sprachen. Und das hier« – er zeigte auf zwei neue, leicht angerostete Beile, die auf einem erst vor kurzem verblühten Bett aus Blumen lagen – »sind meines Erachtens die Opfer, die sie zur Rettung des Stammes dargebracht haben, die Ärmsten.«

Wieder hielt Jack bewußt ein Stück Abstand zu den Medizinern, die sich beim Weitergehen über das Wesen der Krankheit unterhielten, von der gerade jene Völker und Gemeinden am schlimmsten befallen wurden, bei denen sie früher gänzlich unbekannt war – für die Eskimos etwa war sie absolut tödlich. Im vorliegenden Fall mußte ein Walfänger die Krankheit eingeschleppt haben, davon zeugten eindeutig die Beile.

Die Sachlichkeit der beiden empörte ihn, vor allem verübelte er ihnen, daß sie sein Entsetzen nicht teilten, und als sie wieder zu den anderen zurückgekehrt waren und sich Stephen zu ihm umdrehte und meinte: »Ich glaube, wir bestehlen niemanden, wenn wir uns hier mit Kokosnüssen, Früchten und Grünzeug versorgen«, reagierte er lediglich mit einem finsteren Blick und einem unverbindlichen Kopfnicken. Stephen begriff sofort, in welcher Stimmung sich sowohl Jack als auch die Wartenden befanden – der drehende Wind sagte ihnen, was sie nicht schon am Gesicht ihres Kapitäns, an seinen gebeugten Schultern und seinem schleppenden Gang abgelesen hatten –, und er fuhr fort: »Ich würde empfehlen, daß Sie die Nüsse, insbesondere die jungen, viel Milch enthaltenden, von den auf dem Riff wachsenden Palmen pflücken, während Martin und ich im Innern der Insel nach unseren benötigten Pflanzen suchen. Bleiben Sie vor allem nicht hier in dieser verpesteten Luft stehen. Doch als erstes möchte ich darum bitten, daß Mr. Reade zum Schiff zurückgebracht wird und daß ihn der Loblollyboy von Kopf bis Fuß gründlich mit Essig abreiben und ihm das Haar abschneiden soll, bevor er an Bord geht, wo er sofort unter Quarantäne gestellt werden muß.«

»In Ordnung«, sagte Jack. »Ich lasse Ihnen das Boot zurückschicken, sobald Sie es wünschen.«

»Nicht dieses Boot, Sir, wenn ich bitten darf. Denn das muß ebenfalls mit Essig abgeschrubbt werden, und zwar von Leuten, die Pockennarben vorweisen können. Ein anderes Boot, wenn Sie gestatten, und ausschließlich Rudergasten, die nicht gefährdet sind.«

Vom Dorf aus führte ein Weg ins Inselinnere. Zunächst verlief er steil aufwärts über unwegsames, mit Geröll übersätes Gelände, das von Sträuchern und Kriechpflanzen überwuchert war; hier und da tote Insulaner unter den Sträuchern, zum Teil schon skelettiert, die Glieder verstreut. Ein Stück höher kamen sie zu einer ebenen Lichtung zwischen den Bäumen, die offenbar zum Schutz vor den Schweinen, die in der Nähe im Unterholz mit unüberhörbarem Grunzen den Boden aufwühlten, von einer hohen, mörtellosen Steinmauer umgeben war. Innerhalb der stattlichen Ummauerung wuchsen Yamswurzeln, verschiedene Bananensorten und unterschiedliches Gemüse kreuz und quer durcheinander, aber zweifellos von Menschenhand gepflanzt, wie an der umgegrabenen Erde unter dem wuchernden Unkraut unschwer zu erkennen war.

»Oh, sehen Sie mal dort«, Martin stützte sich auf die Mauer, »das müßte eine Kolokasie sein.«

»Tatsächlich. Und wenn mich nicht alles täuscht, sogar der Taro. Ja, eindeutig der Taro. Die Blätter schmecken zwar etwas bitter, aber das gibt sich, wenn man sie kocht; ein bekanntes Heilmittel gegen Skorbut.«

Sie gingen weiter, stetig bergauf. Generationen von Füßen vor ihnen hatten den nackten Fels, über den der Weg nun führte, an vielen Stellen blank poliert. Sie kamen an drei weiteren ummauerten Pflanzungen vorbei; an der letzten mühte sich, aufgerichtet auf den Hinterbeinen, ein kapitaler Eber, die Einfassung zu überwinden. Den ekelerregenden Leichengestank hatten sie längst hinter sich gelassen, und Martin sammelte ein paar Mollusken auf, die er aufmerksam untersuchte, bevor er sie in eine ausgepolsterte Dose fallen ließ, als Stephen ihn auf eine Orchidee aufmerksam machte, deren weiß-goldene Blüten in einer prächtigen Kaskade von einer Astgabel herabregneten.

»Ich war darauf vorbereitet, daß es hier weder Landvögel noch Säugetiere, noch Reptilien gibt, erst recht, seit ich die Schweine gesehen habe«, sagte Martin, »aber diese Pflanzenvielfalt hätte ich mir niemals träumen lassen. Kurz hinter der letzten Taropflanzung sah ich auf der rechten Seite … da, hören Sie das? Klingt fast wie ein Specht, oder?« Die Ohren gespitzt, standen sie reglos da und lauschten. Vor ihnen stieg der Pfad erneut steil an und führte zwischen Palmen und Sandelbäumen zu einer senkrechten Felswand mit einer kleinen Plattform davor, die von einer duftenden terrestrischen Orchideenart bewachsen war. Das Geräusch, das aus dieser Richtung gekommen war, verstummte. »… sage und schreibe achtzehn Mitglieder aus der Familie der Rubeaceae.«

Schweigend stiegen sie immer weiter bergauf. Plötzlich blieb Stephen, der, zwei Schritte voraus, jetzt auf Augenhöhe der Plattform war, abrupt stehen und kauerte sich langsam nieder. Über die Schulter flüsterte er Martin zu: »Affe. Ein kleiner, blauschwarzer Affe.« Das schwache Hämmern setzte wieder ein, und sie krochen ein kleines Stück weiter, wobei Stephen ganz vorsichtig Platz für Martin machte, der ihm nach kurzem Blick ins Ohr murmelte: »Unbehaart.«

In diesem Moment tauchte hinter einer Palme noch ein zweiter auf, mit einer Kokosnuß in der Hand. Zu voller Größe aufgerichtet und nicht durch die auf Augenhöhe wuchernden Orchideen verdeckt, sahen die Männer, daß es sich um ein kleines, mageres schwarzes Mädchen handelte. Es hockte sich auf den Boden zu dem vermeintlichen Affen, der sich nun ebenfalls als Mädchen entpuppte und mit seiner Nuß auf den breiten, flachen Stein schlug, der offenbar einen Brunnen oder eine Quelle bedeckte. Beide sahen ganz und gar erbarmungswürdig aus. Hustend, um sich bemerkbar zu machen, richtete sich Stephen auf. Wortlos klammerten sich die Mädchen aneinander, machten aber keine Anstalten zu fliehen.

»Am besten bleiben wir einfach erst mal sitzen, gucken in eine andere Richtung und achten gar nicht auf sie«, schlug Stephen vor. »Sie haben die Krankheit überstanden – die ersten –, aber sie sind in ausgesprochen schlechter Verfassung.«

»Wie alt mögen sie sein?«

»Wer weiß? Mit Kindern habe ich mich nie besonders beschäftigt, obwohl ich natürlich nicht wenige obduziert habe, sagen wir mal fünf oder sechs von den armen, jämmerlichen, kleinen Würmern. Sie kriegen ihre Kokosnüsse nicht auf.« Halb zu den Kindern umgedreht, streckte er die Hand aus und fragte: »Soll ich’s mal versuchen?«

Die Kinder waren wie gelähmt, allerdings weniger aus Entsetzen oder Kummer, sondern weil sie in ihrer grenzenlosen Verwirrung überhaupt nichts mehr begriffen; und obendrein waren sie halb verdurstet, da es seit einer Ewigkeit nicht mehr geregnet hatte. Doch ihre Sinne waren noch wach genug, um Tonfall und Handbewegung zu verstehen, und nach kurzem Zögern reichte das erste Mädchen Stephen seine Kokosnuß. Er durchstach die weiche Ansatzstelle mit seiner Lanzette, und sofort begann sie mit äußerster Hingabe zu trinken, während Martin dem zweiten Kind auf dieselbe Weise behilflich war.

Nachdem der erste Durst gelöscht war, konnten sie sprechen, und während sie auf den großen Stein zeigten und die Männer an der Hand zogen, wiederholten sie immer wieder ein bestimmtes Wort. Kaum war die Steinplatte zur Seite geschoben, tauchten sie ihre Gesichter ins Wasser und tranken in gierigen Zügen, bis ihre Bäuche wie Melonen anschwollen.

»Soweit ich sehe«, meinte Stephen, während er beobachtete, mit welcher Gier sie die mittlerweile aufgebrochenen Kokosnüsse verschlangen, »bleibt uns gar nichts anderes übrig, als sie mit aufs Schiff zu nehmen, zu füttern und ins Bett zu stecken. Und solange wir mit dem Sammeln von Yamswurzeln, Taros und Bananen beschäftigt sind, kann eine Gruppe die Insel nach weiteren Überlebenden absuchen.«

»Natürlich, wir können sie ja nicht hier verhungern lassen«, pflichtete Martin ihm bei. »Aber mein Gott, Maturin«, seufzte er, »stellen Sie sich doch nur mal vor, was London, Paris und Petersburg für Augen gemacht hätten, wenn es unsere noch nicht beschriebenen Affen gewesen wären … Na komm, mein Kind.«

Ganz friedlich stiegen sie Hand in Hand den Pfad hinunter; doch sowie sie zu der am höchsten gelegenen Einfassung kamen, fingen die Mädchen an zu brüllen und mußten über die Mauer gehoben werden. Schnurstracks rannten sie zu einer Bananenstaude und stopften alle in Reichweite hängenden Früchte in sich hinein. Dasselbe wiederholte sich bei der zweiten Pflanzung, während sie sich bei der dritten vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnten, und mit jeweils einem tief schlafenden Kind auf dem Arm erreichten Stephen und Martin schließlich das Meeresufer.

»Wir können das Boot nicht rufen, ohne sie aufzuwecken«, stellte Martin fest.

»Oh, was für ein Dilemma!« entfuhr es Stephen angesichts des von Parasiten befallenen Kindes in seinen Armen. »Vielleicht kann ich es wenigstens auf den Boden legen.«

Doch gleich beim ersten Versuch klammerten sich die schwarzen Finger mit solcher Kraft an seinem Hemd fest, daß er sich sofort wieder erhob und die Idee verwarf.

Allerdings brauchten sie das Boot auch gar nicht anzurufen. Auch ein Mensch mit längst nicht so scharfen Augen wie Jack Aubrey konnte aus einer halben Meile Entfernung erkennen, daß das, was die beiden Schiffsärzte da vor sich hertrugen, keine Skorbutheilmittel waren, sondern irgendwelche seltsamen Kreaturen, Faultiere oder Wombats oder dergleichen. Trotzdem staunte er nicht schlecht, als er vor ihnen stand und erfuhr, was zu tun war.

»Na schön, reichen Sie sie aufs Boot rüber«, meinte er schließlich. »Pollack, leg sie auf die Säcke hinter der Mastducht.«

»Aber das wird sie aufwecken«, protestierte Martin. »Warten Sie, ich schleiche mich auf Zehenspitzen über die Laufplanke an Bord.«

»Unsinn«, widersprach Jack. »Man merkt sofort, daß Sie kein Vater sind, Mr. Martin.«

Er nahm ihm das Kind ab, das mit nach unten baumelndem Kopf seelenruhig weiterschlief, und reichte es zum Boot hinüber, wo Pollack es wie ein geübter Familienvater auf die Säcke bettete.

»Wenn sie dermaßen müde sind, wenn sie sabbern und alles baumeln lassen«, erklärte Jack in versöhnlichem Ton, »kann man ihnen sogar einen Knoten in die Nase machen, ohne daß sie’s merken oder sich beschweren.«

Und so war es. Schlaff wie Flickenpuppen wurden die Kinder zur Surprise hinaufgereicht, und sie rührten sich auch nicht, als man sie am Aufbau des Vordecks auf eine Stoßmatte legte.

»Jemmy Ducks zu mir!« befahl Jack.

»Sir?« meldete sich Jemmy Ducks, der eigentlich John Thurlow hieß und für das Schiffsgeflügel zuständig war – ein weiter Begriff, unter den manchmal auch Kaninchen und größere Tiere fielen.

»Jemmy Ducks, Sie haben doch Familie, soviel ich weiß, oder?«

Bei dem schmeichelnden Ton und Lächeln des Kapitäns wurde Jemmy Ducks sofort stutzig. Sein Gesicht nahm einen argwöhnischen Ausdruck an. Nach einigem Zögern rückte er damit heraus, daß er sieben oder acht von den kleinen Rackern habe.

»Sind Mädchen dabei?«

»Drei, Sir. Nein, stimmt nicht, vier.«

»Na, dann dürften Sie sich mit denen ja wohl auskennen, was?«

»Tja, das kann man wohl sagen, Sir. Ein einziges Heulen, Kreischen und Zähnekriegen oder Keuchhusten, Durchfall, Masern und Bauchweh, und der arme alte Thurlow kann die ganze Nacht auf und ab laufen und sie in seinen Armen wiegen und sich fragen, ob er sie nicht besser aus dem Fenster schmeißen soll … Nachttöpfe, Breischüsseln, zum Trocknen aufgehängte Windeln überall in der Küche … Was glauben Sie, weshalb ich mich für so ’ne lange, weite Fahrt verpflichtet hab, Sir?«

»In diesem Fall tut es mir leid, daß ich Ihnen diese Aufgabe aufbürden muß. Auf der Stoßmatte im Schatten der Steuerbord-Gangway finden Sie zwei Mädchen, die von der Insel mitgebracht wurden. Im Moment schlafen sie. Ein paar Männer machen sich gleich auf die Suche nach weiteren Überlebenden, aber in der Zwischenzeit müssen die Kinder, sobald sie aufwachen, von Kopf bis Fuß mit warmem Wasser und Seife abgewaschen werden. Und wenn sie trocken sind, wird der Loblollyboy sie mit einer Salbe einreiben, die der Doktor gerade zubereitet.«

»Verlaust, pockig und dreckig, stimmt’s, Sir?«

»Allerdings. Und ich schätze, der Doktor will auch, daß ihr Haar abgeschnitten wird. Sowie das getan ist, geben Sie ihnen ordentlich was zu futtern, und danach bringen Sie sie da unter, wo die Lämmer waren. Wenn Sie irgendwas brauchen, wenden Sie sich an Chips oder den Bootsmann. Auf geht’s, Jemmy Ducks.«

»Aye, aye, Sir.«

»Ach, noch was, falls sich die Sache in die Länge ziehen sollte, bekommen Sie einen Gehilfen, Wachablösung sozusagen.«

»Besten Dank, Sir – derselbe Salat wie an Land. Tja, wie heißt es doch gleich: Keiner entgeht seinem Schicksal.«

»Und falls es keine weiteren Überlebenden gibt, bekommen Sie pro Monat zwei Shilling Erschwerniszulage.«

Es gab keine Überlebenden mehr. Die Surprise machte seeklar und segelte davon, auf der Suche nach dem Südost-Passat. Der jedoch spielte in diesem Jahr verrückt und zog sich weit südlich des Äquators zurück, und um überhaupt einen Zipfel von ihm zu erwischen, mußte sie nicht nur gegen den Äquatorialstrom kämpfen, sondern auch mit flauen, zum Teil sogar Gegenwinden, so daß jedes halbe Grad, das sie nach Süden machte, Grund zum Feiern war.

Dennoch war es angenehmes Segeln bei blauem Himmel, einer noch dunkelblaueren See, dem ein oder anderen warmen Regenschauer, der die Luft erfrischte, und Wasser, das kalt genug war, um Jack zu erfrischen, wenn er mit einem Kopfsprung von den Besanrüsten zu seinem morgendlichen Bad ins Meer tauchte. Die Lager von Bootsmann, Zimmermann und Stückmeister waren dank der verschwenderischen Ausrüstung bei Fahrtantritt nach wie vor gut bestückt, die Anzeichen für Skorbut verschwunden, Bramptons Lebensgeister zurückgekehrt und Hayes’Arm endlich zusammengewachsen, und die Vorräte an haltbarem Frischproviant konnten sich sehen lassen.

Und daß sie haltbar waren, war ein Segen, denn es sollte noch Woche um Woche vergehen, bis sie endlich den Südost-Passat einfingen, und selbst dann verdiente die leichte, launische Brise kaum diesen Namen und erst recht nicht den Ruf eines stetigen, gleichmäßig wehenden Windes. Gemächlich segelte das Schiff dahin, fast immer auf ebenem Kiel, und mit den Wochen spielte sich das Bordleben in einem gleichmäßigen Rhythmus ein. Morgens früh pumpte die Besatzung die achtzehn Zoll Wasser aus dem Schiff, die durch das geöffnete Seeventil hereingeströmt waren, eine Aufgabe, an der sich Stephen und Martin beteiligten, getrieben von dem unbestimmten Gefühl, die Auslöser für diesen Dauerbefehl gewesen zu sein – eine Aufgabe, die der Morgenwache zunächst ein Dorn im Auge war, dann jedoch aus Gewohnheit jeden Tag ohne Murren erledigt wurde, obwohl die Surprise mittlerweile so frisch roch wie einst die Nutmeg.

Im Laufe des Vormittags, sobald sie ihre wenigen Patienten versorgt hatten, zogen sich die beiden Mediziner in die Offiziersmesse zurück; und der lange, ruhige Schwell aus Südosten wiegte das Schiff so sanft und gleichmäßig, daß sie selbst ihre empfindlichsten, zerbrechlichsten Exemplare bedenkenlos auf dem langen Eßtisch ausbreiteten. Den Teil des Nachmittags, der nicht vom Mittagessen beansprucht wurde, verbrachten sie gewöhnlich im Besantopp, wo sie sich abwechselnd ihre Erlebnisse und Beobachtungen schilderten. Stephen war mittlerweile bei jener Etappe seiner Reise angelangt, wo er einen riesigen erloschenen Vulkan bestiegen hatte, dessen Krater ein völlig von der Außenwelt abgeschiedenes Paradies barg, in dem die Tiere aus religiösen Gründen (die einzigen menschlichen Bewohner waren buddhistische Mönche), Ehrfurcht vor allem Lebendigen, Aberglauben und allein schon aufgrund der Abgeschiedenheit dieses Gebiets nie gejagt, getötet oder in irgendeiner Weise vom Menschen belästigt worden waren, so daß man nach Belieben zwischen ihnen umherwandern konnte, ohne dabei mehr als leise Neugier zu erregen – eine Gegend, in der er sich durch grasende Hirschrudel buchstäblich zwängen mußte und mit Orang-Utans zusammensaß.

Solche grandiosen Erlebnisse hatte Martin in den kalten, öden patagonischen Steppen, in die sein Reisebericht die Surprise inzwischen geführt hatte, zwar nicht zu bieten, aber er tat sein Bestes mit dem dreizehigen Pampastrauß, dem grünen Langschwanzpapagei – den er, man höre und staune, noch tief im Süden an der Einfahrt zur berüchtigten Le-Maire-Straße über die dichtgedrängt die schroffe Küste säumenden Pinguinkolonien habe fliegen sehen, was alle bisherigen Erkenntnisse auf den Kopf stelle! –, dem australischen Kolibri, einem Uhu, und zwar von haargenau derselben Art wie jener, den sie damals in der Wüste Sinai gesehen hatten, und nicht zuletzt der flugunfähigen Ente von Feuerland, deren Gelege er als erster westlicher Ornithologe unweit von Port Famine unter dem schneebedeckten Gestrüpp eines Wintergrüns entdeckt hatte.

Sein Bericht hatte zwar weniger Spektakuläres zu bieten, wurde dafür jedoch – hier machte sich seine Erfahrung als Pfarrer bezahlt – weitaus besser vorgetragen, und da er noch dazu ein Mann von stattlichem Wuchs und kräftigem Brustkasten war, trug auch seine Stimme wesentlich weiter als die des mageren Stephen. Als er von jenen herrlichen Eiern schwärmte, drang sie direkt durchs geöffnete Skylight in die Achterkajüte, wo Jack gerade einen Brief nach Hause schrieb:


Wie gesagt, hatten wir eigentlich vor, ohne Halt zwischen den Salomoninseln und den Queen-Charlotte-Inseln durchzufahren, aber da wir bisher kaum vorangekommen sind, könnte es nun doch sein, daß wir eine der beiden Inselgruppen anlaufen müssen, in der Hoffnung, ein paar Schweine zu kaufen. Er hielt inne, und nachdem er eine Weile nachdenklich auf dem Ende seiner Feder herumgekaut hatte (die Feder eines der kleineren Albatrosse), fuhr er fort: Ich weiß, daß Du es nicht magst, wenn ich schlecht von anderen spreche, aber ich muß Dir einfach sagen, daß es Momente gibt, in denen ich Mr. Martin zum Teufel wünsche. Nicht etwa, daß er nicht der zuvorkommendste und höflichste Mensch wäre, wie Du ja selbst bestens weißt, aber er belegt Stephen dermaßen mit Beschlag, daß ich kaum noch was von ihm zu sehen kriege. Ich wäre gern mit ihm die Partitur des Musikstücks für heute abend durchgegangen, aber jetzt sitzen die beiden im Besantopp und reden wie zwei Wasserfälle, und da möchte ich natürlich auch nicht stören. Natürlich weiß ich, daß es nun einmal das Schicksal des Kapitäns eines Kriegsschiffes ist, in all seiner Herrlichkeit das Leben eines Einsiedlers zu führen, das höchstens mal durch eine mehr oder weniger obligatorische und formelle Dinnereinladung von der einen oder der anderen Seite aufgelockert wird. Aber bei den vielen Einsätzen in der Vergangenheit habe ich mich so sehr an den Luxus gewöhnt, einen besonders guten Freund an Bord zu haben, daß ich mich direkt verlassen fühle, wenn ihn mir jemand wegschnappt.



Das Schiff kam kaum voran, und obwohl erst in Callao das Unterwasserschiff gründlich gesäubert worden war, hatte sich hier in den warmen Gewässern trotz des Kupfers schon wieder so viel neuer Bewuchs gebildet, daß sich dadurch die Fahrt bei dem allenfalls leisen Luftzug zusätzlich um einen halben Knoten verlangsamte. Dafür machten die kleinen Mädchen beim Englischlernen erstaunliche Fortschritte, die sogar noch frappanter ausgefallen wären, hätten nicht einige Matrosen in dem an der Westküste Afrikas gebräuchlichen Jargon mit ihnen geredet.

Man nannte sie Sarah und Emily. Gegen »Donnerstag« und »Behemoth« hatte sich Stephen gesperrt, und da er sie entdeckt und hinunter zum Ufer gebracht hatte, war er unbestritten ihr Eigentümer und somit berechtigt, ihnen Namen zu geben. Normalerweise verbrachte er täglich einige Zeit mit ihnen. Waren sie zu Beginn ihres Aufenthaltes an Bord noch ganz verstört gewesen und hatten aneinandergeklammert und so gut wie stumm im Halbdunkel ihrer Unterkunft gekauert, sah man sie inzwischen, vor allem während der Nachmittagswache, in ihren rasch zusammengenähten Segeltuchhemden übers Vorschiff tollen. Und während sie von Planke zu Planke hüpften, ohne jemals die Ritzen dabei zu berühren, konnte man sie oft singen hören, mal auf seltsam gutturale Weise, mal die Seemannslieder nachträllernd. Alles in allem waren sie brave Mädchen, wenn auch ziemlich begriffsstutzig, wobei Emily manchmal sogar ausgesprochen störrisch und jähzornig werden konnte. Sie blieben spindeldürr, soviel sie auch aßen, und bestachen nicht gerade durch Schönheit. Dafür hatte Jemmy Ducks allerdings keinerlei Probleme, sie zur Reinlichkeit zu erziehen. Sobald sie gesund waren, wuschen sie sich ohne Aufforderung, und daß sie verlaust waren, lag allein an ihrem von Natur aus borstigen, struppigen Haar, das ihnen, bis der Schiffsbarbier sie kahlschor, in einem sechs Zoll langen Wust vom Kopf abstand, sowie an der Tatsache, daß in jenen entlegenen Regionen der Kamm noch nicht erfunden war. Kaum schwieriger war es, ihnen Pünktlichkeit beizubringen, denn binnen kürzester Zeit hatten sie die Bedeutung der Schiffsglocke erfaßt. Offenbar hatten sie auch schon von klein auf ein Gespür für heilige Dinge entwickelt, denn wenn Jemmy Ducks sie gewaschen und gekämmt nach achtern führte, machten sie, sobald sie den Fuß aufs Achterdeck setzten, ernste Gesichter und verstummten, und beim Antreten nach Abteilungen standen sie während der gesamten Zeremonie starr wie zwei Ölgötzen neben ihm.

Sobald die Verständigung hergestellt war, reagierten sie verstört, wann immer man sie nach ihrem früheren Leben befragte; fast schien es, als sei für sie das Ganze nur ein Traum gewesen, aus dem sie nun zum wirklichen Leben erwacht waren, einem Leben, das vom unveränderlichen Rhythmus der Schiffsglocke bestimmt wurde und daraus bestand, unentwegt zu segeln – immer in Richtung Südwest zu Süd –, Segeltuchhemden zu tragen, die zweimal die Woche gewaschen wurden, eine Art Englisch zu sprechen, dünnen, ohne Milch zubereiteten Haferbrei namens Armeleutesuppe zum Frühstück zu trinken (Kakao wurde als zu fett für kleine Mädchen befunden), Labskaus oder überbackenen Eintopf und Schiffszwieback (den sie über alles liebten) zu Mittag und Brühe und noch mehr Zwieback zu Abend zu essen. An all das hatten sie sich so gewöhnt, all das gehörte inzwischen so sehr zu ihrem Leben, daß sie äußerst schockiert waren, als eines Tages ein mit Salomoninsulanern vollbesetztes Kanu längsseits kam.

»Lauter schwarze Männer!« kreischten sie entsetzt und rannten unter Deck, obwohl sie gegenüber den Schwarzen auf der Surprise nie auch nur die geringste Abneigung gezeigt hatten, sogar eher im Gegenteil.

Und als sie zurück an Deck gebracht wurden – Stephen hielt Emily und Jemmy Ducks Sarah an der Hand –, um herauszufinden, ob sie sich mit dem Häuptling eines unübersehbar Schweine besitzenden Dorfes verständigen könnten, schworen sie Stein und Bein, daß sie kein Wort verstünden, wobei sie so bitterlich schluchzten, daß den Männern nichts anderes übrigblieb, als sie wieder wegzuführen.

»Mag sein, daß Sie sie für dumm halten«, meinte Martin beim Dinner in der Achterkajüte, »aber haben Sie gemerkt, daß sie auf dem Vorschiff das rollende R des West-Country-Dialekts, aber auf dem Achterdeck ein ganz anderes Englisch sprechen?«

»Ohne Frage verfügen sie über eine ungewöhnliche Sprachbegabung«, pflichtete Stephen ihm bei. »Und ich vermute sogar stark, daß sie auch auf ihrer Insel gegenüber der Familie, außenstehenden Erwachsenen und heiligen Stätten oder Wesen jeweils unterschiedliche Sprachen oder zumindest unterschiedliche Vokabularien benutzt haben. Möglicherweise nur Varianten ein und derselben Sprache, auf jeden Fall aber strikt voneinander abgegrenzte.«

»Ich habe den Eindruck, daß sie ihre Muttersprache schon vergessen«, sagte Jack. »Inzwischen rufen sie sich nicht mal mehr gegenseitig in ihrer Sprache.«

»Kann man seine Muttersprache denn überhaupt vergessen?« fragte Pullings. »Erlernte Sprachen, wie Griechisch und Latein, gewiß. Aber die Muttersprache? Allerdings lasse ich mich gerne eines Besseren belehren, Sir. Ein Vollkapitän weiß bekanntlich mehr als ein Kommandant.«

Nachdenklich trank Stephen seinen Wein. Irgendwann einmal hatte er fast sein Irisch vergessen, die erste Sprache, die er als Pflegekind in der Grafschaft Clare gelernt hatte. Und obwohl es in den letzten Jahren dank Padeen, seinem so gut wie einsprachigen irischen Diener, aus den Tiefen seines Bewußtseins wieder an die Oberfläche gedrungen war, gab es immer noch Wörter, zum Teil ganz alltägliche, deren Klang ihm zwar vollkommen vertraut, deren Bedeutung ihm aber völlig entfallen war.

Für einen so wichtigen Geheimagenten wie Stephen hätte es überhaupt keinen besseren Diener als Padeen Colman geben können, ein Analphabet, bei dem man nicht die geringste Angst zu haben brauchte, er könnte sich verplappern und unwissentlich eine zufällig aufgeschnappte Information weitergeben, denn er sprach nicht nur ganz wenig Englisch, sondern das wenige aufgrund eines Sprachfehlers auch noch so schlecht, daß selbst seine Freunde ihn kaum verstanden. Aber dieser freundliche, sanftmütige, gefühlvolle Mensch bedeutete Stephen weit mehr als das; richtiggehend ans Herz gewachsen war ihm Padeen, den man in die Strafkolonie nach Neusüdwales verbannt hatte, wo Stephen ihn aufspüren und, wenn irgend möglich, herausholen wollte.

Plötzlich merkte er, daß die Tischrunde verstummt war, und als er aufblickte, sah er, daß alle ihn anlächelten.

»Oh, Verzeihung, meine Herren!« rief er schuldbewußt. »Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders, habe vor mich hin gesponnen – Merinowolle. Bitte verzeihen Sie. Hatte mir jemand eine Frage gestellt?«

»Keine Ursache!« sagte Jack und füllte Stephens Glas wieder auf. »Ich erzählte Tom gerade lediglich, daß es langsam Zeit wird, etwas Tuch wegzunehmen. Und sobald man an Deck nicht mehr den Eindruck hat, vor einer Hauswand zu stehen, haben Sie und Mr. Martin vielleicht Lust, Ihre guten Jacken auszuziehen und mit den Gläsern aufzuentern. Bei diesen Riffen, Felsen und Inseln sieht man Vögel nämlich oft bis zu einem Umkreis von fünfzig Meilen. Auf der Insel Norfolk zum Beispiel brüten ein paar ganz erstaunliche Vögel, die sich zum Schlafen Höhlen graben.«

Erst als sich die Surprise dem Wendekreis des Steinbocks näherte, begann der Passatwind richtig zu wehen, aber von da an konnte die Fregatte, hoch am Wind oder einen Strich voller, endlich ihr ganzes Potential entfalten und preschte mit Bramsegeln über den gerefften Marssegeln und einem prächtigen Fächer von Stagsegeln durch die See, daß die Gischtschauer und manchmal auch grünes Wasser nur so über ihren Luvbug peitschten und die triefend nassen Kinder vor Entzücken quietschten und sich das Deck in einem Winkel neigte, bei dem einem auch das beste achromatische Teleskop nichts nützte, weil man ohnehin keinen Vogel fixieren konnte, sofern man nicht festgebunden an einer sicheren Stelle saß, wo einem nicht ständig der Schaum aufs Glas spritzte. Während der strahlenden Sonnenstunden spulte die Fregatte trotz ihres schmutzigen Unterwasserschiffs gut und gerne ihre zwölf, dreizehn Knoten ab und nachts, bei eingeholten Bramsegeln, immer noch stattliche sieben bis acht; und all das bei einer gewaltig rollenden See, deren Blautöne von tiefem Indigo zu hellem Aquamarin wechselten, die aber (abgesehen von den Schaumstreifen) stets so glasklar blieb, als wäre sie erst am gestrigen Tag erschaffen worden. Ihre Fahrt verlangsamte sich nur bei Sonnenauf- und Sonnenuntergang, wenn Jack und Mr. Adams, zwei leidenschaftliche Statistiker, die Temperatur des Wassers in unterschiedlichen Tiefen, seinen Salzgehalt und den Luftdruck maßen.

Zudem ließ sich an diesen Tagen ein interessantes Phänomen beobachten: Während hohe weiße Wolken zuhauf über den Himmel zogen, bewegten sich gleichzeitig in noch weit höheren Regionen andere mit dem Gegenpassat in die entgegengesetzte Richtung, ein Phänomen, das sich in dieser Vollendung nur selten zeigte, allerdings auch den Nachteil hatte, die Sicht auf die Sterne zu versperren, ja sogar auf die Sonne, was eine exakte Bestimmung der Mittagsposition verhinderte. Da sich Jack jedoch nicht allein auf Koppelrechnung verlassen wollte, erst recht nicht in diesen Gewässern, beschloß er, an diesem Nachmittag nur in gemäßigtem Tempo weiterzufahren, damit seine Ausguckposten rechtzeitig eines der berüchtigtsten Riffe in diesen Breiten sichten würden, das tückische Angerich Shoal, das bei derart hohen Rollern allerdings selbst bei einer Springflut schon von weitem als schäumende Untiefe zu sehen sein würde und vielen Kommandanten als Seezeichen diente.

Jack rief nach Kaffee. Er wurde in einer exquisiten Silberkanne hereingetragen, die unter einem von Bonden kunstvoll in Form von Rahbändseln geflochtenen weißen Schutzüberzug aus Manilatauwerk steckte, und während sie ihn tranken, holte das Schiff die Segel ein, woraufhin das Rauschen des an der Bordwand entlangströmenden Wassers zu einem Murmeln abklang und sie sich nicht länger an ihre Stuhllehnen zu klammern brauchten, sondern sich entspannt zurücklehnen konnten.

»Gehen Sie ruhig zur Luvseite, wenn Sie an Deck kommen«, bot Jack an. »Sofern alles mit rechten Dingen zugeht, müßte auf der Seite mein Riff liegen.«

Und in seinem Großmut ging er sogar soweit, daß er Mr. Martin zum Abendessen und Musizieren in die Achterkajüte einlud, obwohl der, ein bestenfalls mittelmäßiger Spieler, sowohl musikalisches Gehör als auch jedes Rhythmusgefühl vermissen ließ und immer ein paar Töne zu hoch spielte.

Kurz darauf standen die beiden Schiffsärzte, taktvoll nach achtern zurückgezogen, an der Luvreling des Achterdecks und ließen den Blick über die grenzenlose Fläche des blauen Ozeans schweifen, eine schier endlose Folge weit auseinandergezogener, sanft gewellter Seen, hier und da mit Schaumkronen, die von Querstrichen der hiesigen Strömung geriffelt wurde. In Hemdsärmeln auf die Reling gestützt, genossen sie, gelegentlich von zerstäubender Gischt besprüht, die trotz des Dunstschleiers wärmende Sonne. »Sie haben doch Macmillan, meinen Assistenten auf der Nutmeg, kennengelernt, nicht wahr?« fragte Stephen.

»Ja, allerdings nur ganz kurz. Ein junger Schotte, ziemlich lang und dünn, der sehr aufgeregt war, weil ihm gerade die Leitung des Bordlazaretts übertragen wurde.«

»Ein netter Junge, fleißig, gewissenhaft, aber natürlich noch sehr unerfahren. Ich weiß noch, wie ich ihm einmal von den Miseren im menschlichen Leben, vor allem in dem eines Mediziners, erzählt habe. Und zwar sprach ich von jenem insistierenden Anspruch der Patienten auf Mitgefühl und persönliche Anteilnahme des Arztes, der im Laufe des Tages zwangsläufig auch das weichste Herz überfordert, was sich – je nachdem, ob man reiche oder arme Patienten behandelt oder im Krankenhaus arbeitet – in versteckter oder offen zur Schau getragener Hartherzigkeit äußert und – hierdurch bedingt – zu Schuldgefühlen führt, zumindest solange man nicht gelernt hat, sich irgendwie mit dieser Situation zu arrangieren. Darüber vernachlässigte ich allerdings völlig einen anderen, an und für sich belanglosen Aspekt, der einen jedoch unverhältnismäßig ärgern kann. Da drüben haben Sie übrigens ein gutes Beispiel«, Stephen warf einen vielsagenden Blick Richtung Vorschiff, wo Awkward Davis gerade ein ausgebessertes Hemd in seinen Seesack stopfte. Hin und wieder saß dem bulligen, finsteren Kerl regelrecht der Schalk im Nacken, so auch jetzt, als er die verdutzte Emily packte, auf seine Schultern setzte, ihr befahl, sich gut festzuhalten, und mit dem vor Freude jauchzenden Kind in Windeseile die Fockwanten aufenterte und über den Rand des Vortopps bis hoch hinauf zur Quersaling kletterte. »Dieser Koloß, für den ich wirklich was übrig habe, wird, wie Sie selbst zur Genüge wissen, langsam, aber sicher immer verrückter, und damit er nicht eines Tages in einem Anfall von Jähzorn seinen Bordgenossen irgendwas antut – er ist ja nicht nur unberechenbar, sondern auch ungeheuer stark –, verabreiche ich ihm wöchentlich einen Trank aus Nieswurz. Und stellen Sie sich vor, jedesmal, wenn er sich zu diesem Zweck bei mir einfindet, kommt er mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter in extra schleppendem Gang angeschlurft, verzieht gequält den Mund, läßt den großen Kopf hängen und beantwortet meine Fragen mit schwacher, keuchender Stimme, als läge er in den letzten Zügen. Dann würde ich ihm am liebsten jedesmal einen Tritt geben.«

»Untiefe in Sicht!« schallte es aus dem Masttopp.

Die übliche Frage nach der Peilung, die übliche Antwort, das übliche Hoch- und Runtergerenne; und irgendwann war auch von Deck aus das unverkennbar schäumend aufgewühlte Wasser klar querab an Backbord zu sehen.

»Sehr schön«, stellte Martin fest, nachdem er die umbrandete Stelle eine Weile durch sein Teleskop betrachtet hatte. Er seufzte. »Ich weiß, daß es undankbar wäre zu murren. Aber trotzdem wünschte ich, Kapitän Aubrey hätte uns eine ähnlich gute Sicht aufs Große Barrier-Riff gegönnt.«

»Ich hatte vor allem auf jene Echseninsel gehofft, auf der Cook und Banks einen so herrlichen Blick über die Riffpassagen hatten. Allerdings kann ich die Aversion des Kapitäns gut verstehen. Die Endeavour gelangte durch diese Fahrwasser zwar schließlich zum äußeren Riff, aber dann ließ der Wind sie im Stich, wie so oft dicht unter Land, und sie mußten hilflos mit ansehen, wie der gewaltige Schwell sie langsam, aber sicher auf dieses Bollwerk aus Korallen mit der ungeheuer hohen Brandung zutrieb. Erst im allerletzten Moment schob ein Windhauch sie mit letzter Kraft gerade weit genug, daß die Flut sie durch eine Einfahrt zur Innenseite des Riffs mitriß. Ich weiß noch genau, wie Sir Joseph uns davon erzählte, und aus seinen Worten sprach noch immer ihr damaliges Entsetzen, als sie bei jedem Brecher damit rechneten, gegen das Riff geschleudert und zerschmettert zu werden. Wie ich Ihnen schon sagte, erging es uns mit der Diane vor Tristan nicht viel anders. Ich war zu diesem Zeitpunkt unter Deck, aber das Schiff war schon keine zehn Meter mehr von den Klippen entfernt – den steil abfallenden Felsklippen von Inaccessible, jener Insel, die nicht umsonst die Unzugängliche genannt wird –, als ein ähnlich glücklicher Lufthauch uns zur Seite schob. Und der Kapitän ist felsenfest entschlossen, sich nicht noch einmal in eine Situation zu begeben, wo ihm nur noch die Vorsehung hilft. Von Riffen, Korallen oder ähnlichem hält er nicht das allergeringste.«

Nachdem Martin das Gehörte eine Weile verdaut hatte, murmelte er: »Die Mädchen haben übrigens mittlerweile eine ganze Familie von zahmen Ratten.«

»Was Sie nicht sagen. Ich wußte bisher nur von einer.«

»Daraus sind inzwischen mindestens ein halbes Dutzend geworden«, sagte Martin. »Was meinen Sie, könnte das da drüben eine Sturmschwalbe von Norfolk sein?«

»Durchaus möglich. Etwas weiter östlich sind noch mehr. Nein, mein lieber Martin, Osten ist rechts.«

»Aber doch nicht auf der Südhalbkugel, oder?«

»Wir werden Kapitän Aubrey fragen. Er müßte es eigentlich wissen. Aber nach rechts schauen, meine Güte! Ach, zu dumm, jetzt sind sie weg!«

Sie wandten sich wieder den Ratten zu, diesen so ungemein sanften und friedlichen Tieren, die man inzwischen auch am hellichten Tag und längst nicht mehr nur tief unten in den Lasten und im Kabelgatt sah, was die Matrosen auf die unnatürliche Sauberkeit des Ballasts schoben, der jede Nacht geflutet und jeden Tag leer gepumpt wurde. Denn bekanntlich wurden Ratten vom Gestank fett, und jetzt, wo ihr guter alter Kahn so hin und her schaukelte, daß der Ballast regelrecht sauber geschrubbt wurde, so sauber wie der Strand von Deal, konnte es ja nirgends mehr stinken.

»Segel in Sicht!« brüllte es von der Mastspitze, und diesmal antwortete der Ausguck auf Jacks Frage: »Welche Peilung?« mit: »Direkt voraus, Sir. So direkt voraus, wie’s nur geht. Ein Squarerigger, aber ob Vollschiff oder Brigg, kann ich noch nicht sagen.«

Seit mit Angerich Shoal als Fixpunkt der wahre Schiffsort ermittelt worden war, hatte die Surprise systematisch ihre Segel entfaltet und machte nun gute zehn Knoten Fahrt. Das ihnen entgegenkommende Schiff fuhr noch schneller, und wenig später brüllte Oakes vom Flaggenstock, es handele sich »mit Sicherheit um ein Vollschiff, mit Leesegeln oben und unten in Luv!« Und kurz darauf: »Unter Kriegsschiffsflagge, Sir!« Und noch etwas später, als der Fremde auf einem Wellenkamm mit dem Rumpf schon über der Kimm war: »Zweidecker, Sir!«

»Ha, ha!« meinte Jack fröhlich zu Pullings. »Das kann nur die alte Tromp sein, ein Vierundfünfziger. Billy Holroyd kommandiert sie jetzt. Haben Sie Kapitän Holroyd jemals kennengelernt, Tom?«

»Ich glaube nicht, Sir. Den Namen kenne ich natürlich.«

»Wir waren als jungen Bordgenossen auf der Sylph.« Dann hob er die Stimme: »Killick zu mir!«

»Sir?« Wie ein Schachtelteufel tauchte Killick vor ihm auf.

»Stell mal die Pantry auf den Kopf, ob du irgendwas in Richtung Festmahl findest.«

»Sie hat das Geheimsignal gesetzt, Sir«, meldete Reade dem Wachführer Mr. Davidge. Davidge wiederholte die Meldung dem jetzt wieder als Erster Offizier amtierenden Pullings, und der wiederum meldete sie Jack, der die übliche Antwort anordnete, unverzüglich gefolgt von: Beidrehen und zum Abendessen rüberkommen. Gleichzeitig luvte die Surprise an, damit ihr Signal einwandfrei lesbar war, und Jack rief: »Klar machen zum Segelkürzen und Beidrehen!«

Da die Tromp auf raum achterlichem Kurs auf sie zusteuerte, dauerte es ein paar Minuten, ehe ihre Antwort zu erkennen war, aber schließlich meldete Reade, der es inzwischen unglaublich geschickt fertigbrachte, das ferne Ende seines Teleskops an irgendeiner Stelle im Rigg aufzustützen: »Sie signalisiert: Habe dringende Depeschen an Bord, Sir.«

»Er kann nicht anhalten«, sagte Stephen zu Martin. »Ich glaube, er dürfte nicht mal haltmachen, wenn wir, statt ausgehungert nach Neuigkeiten, von ausgehungerten Haien angefallen würden.«

Und er hielt auch nicht an, setzte sich aber insofern über die strikten Vorschriften hinweg, als er in dem Moment die Schoten fierte, da sein Schiff – ein nach Indien bestimmter, verhältnismäßig langer, schmaler Holländer, der die Route über die Torres-Straße nahm – in einer Entfernung von knapp zwanzig Metern an der auf der Stelle schlingernden Surprise vorbeirauschte; beide Kapitäne auf den Finknetzen.

»Hallo, Billy! Wie geht’s?« rief Jack und schwenkte seinen Hut.

»Hallo, Jack! Danke, gut, und dir?«

»Was gibt’s Neues?«

»Wie wir von einem Schiff aus Indien gehört haben, hat Boney es mal wieder geschafft, irgendwo in Deutschland – Schlesien oder so. Zweihundertzwanzig Kanonen erbeutet, die preußische Rechte zerschlagen.«

»Irgendwelche Nachrichten aus der Heimat?«

»Nichts, zumindest bis zu meiner Abfahrt aus Sydney Cove. Allerdings ist die Amelia seit vier Monaten überfällig und kein …«

Der Rest seiner Worte ging unter, fortgerissen vom stürmischen Wind, der das Schiff davontrieb. Da alle Surprises unverhohlen und ohne das geringste Schamgefühl gelauscht hatten, spiegelte sich nun in sämtlichen Gesichtern dieselbe Enttäuschung; und als sie Jacks Befehl: »Anbrassen und Schoten dichtholen« ausführten, ließen sie den gewohnten Eifer und Schwung dabei vermissen.

»Wirklich bedauerlich, daß Sie Kapitän Holroyd diesmal nicht kennengelernt haben«, sagte Jack, als sie sich zum Abendessen versammelten. »Ich bin sicher, Sie würden ihn mögen. Er hat eine wundervoll reine, wohlklingende Stimme, ein echter Tenor, was in einer Marine, in der man brüllen muß wie ein wildgewordener Stier, eine wahre Seltenheit ist. Trotzdem hoffe ich, daß Killick wenigstens was Anständiges für uns in der Pantry gefunden hat. Es könnten nämlich noch ein paar von den Delikatessen aus Java, die Mrs. Raffles uns freundlicherweise mitgegeben hat, übriggeblieben sein.«

Längst waren die Bramsegel eingeholt und die Marssegel doppelt gerefft, und mittlerweile war auch die erste Wache angetreten; und als die Schiffsglocke das dritte Mal glaste, endeten die leise, aber klar aus der Achterkajüte dringenden Klänge eines Musikstücks mit einem dissonanten Schlußakkord. Unwillkürlich blickte Jack zur Tür des Speiseraums, die sich gewöhnlich mit der Regelmäßigkeit einer Kuckucksuhr öffnete, nur daß anstelle des Vogels sein Steward Killick, je nach Tischgesellschaft, sagte: »Wenn’s beliebt, Sir, das Abendessen ist serviert« oder: »Essen steht auf’m Tisch.«

Die Tür blieb zu, allerdings mußte dem Geräusch nach zu urteilen dahinter gerade eine größere Umräumaktion stattfinden. Daher füllte Jack ein weiteres Mal die Gläser seiner Gäste mit Madeira. »Aber jetzt fällt mir gerade ein, Mr. Martin«, sagte er, »daß Sie ja Sherry als Aperitif bevorzugen. Verzeihen Sie bitte …« Er griff nach der anderen Karaffe.

»Aber nein, Sir, keineswegs!« beteuerte Martin sofort. »Ich trinke viel lieber Madeira. Und diesen Madeira würde ich gegen keinen Sherry der Welt eintauschen. Er ist trocken und doch vollmundig, und er hat mir bereits einen Bärenhunger beschert.«

Stephen ging zu seinem Cello, setzte sich auf die Truhe unter dem Heckfenster und begann The Rakes of Kerry zu zupfen. »Dieses Stück muß man in einer lauen Maiennacht irgendwo auf dem grasbewachsenen Dorfanger eines abgelegenen Weilers hören, wenn ein Feuer oben auf dem Hügel brennt und Pfeifen und Fiedeln zum Tanz aufspielen, und die jungen Männer wie die Besessenen tanzen, während sich die jungen Frauen eher spröde und geziert geben, aber trotzdem keinen Tanz auslassen.«

»Spiel’s doch noch einmal«, bat Jack, was Stephen auch tat.

Und dann spielte er es noch ein drittes Mal, diesmal mit Variationen und sogar einigen Improvisationen. Irgendwann öffnete sich die Tür schließlich doch, und auf der Schwelle stand ein bleicher, offensichtlich geistig verwirrter Killick.

»Ist das Abendessen fertig?« fragte Jack.

»Tja, die Suppe so halbwegs, Sir«, antwortete Killick stockend. »So ne Art Suppe. Aber, Sir«, und dann brach es aus ihm heraus: »Die Ratten haben die geräucherten Zungen aufgefressen und die ganzen Konserven und den Tee! … den Rest vom eingelegten Javagemüse! … alles restlos aufgefressen! … Und spazieren hier in aller Seelenruhe durch die Gegend und starren einen auch noch frech dabei an. Ich hab’ alles auf ’n Kopf gestellt, Sir, alles! Es hat Stunden gedauert!«

»Na ja, wenigstens konnten sie nicht an den Wein. Stell ihn auf den Tisch, servier die Suppe, und sag dem Koch, er soll tun, was er kann. Na los, mach schon, wird’s bald!«

»Ein schönes Festmahl, das ich Ihnen hier vorsetze«, sagte Jack zerknirscht, »tut mir wirklich leid.«

»Das braucht Ihnen überhaupt nicht leid zu tun, Sir«, versicherte Martin. »Ganz im Gegenteil, ich esse nichts lieber als …« Er stockte und suchte krampfhaft nach einer Bezeichnung für achtzehn Monate lang im Faß gelagertes Pökelfleisch, das, teilentsalzt und in winzige Stücke geschnitten, mit zerstoßenem Schiffszwieback und reichlich viel Pfeffer gebraten worden war, »… als Frikassee.«

»Aber ich bin sicher«, meinte Jack zuversichtlich, »des Doktors Divertimento in C-Dur wird uns …« – ablenken, hatte er eigentlich sagen wollen, aber aus Rücksicht auf Stephen beendete er den Satz mit: »… dafür entschädigen.«

Einige Tage später, nach einem heftigen Sturm, der, wie richtig vorausgesagt, einer Flaute vorausging, als sie nur noch wenige hundert Meilen von Sydney Cove entfernt waren, stellte Stephen fest, daß das Kästchen mit Kokablättern neben seiner Koje leer war, und er stieg hinunter zum Lagerraum, den er sich mit Jack teilte, um sich neuen Vorrat zu beschaffen. Die Blätter waren fest in weiche, mit chirurgisch exakten Stichen zugenähte Lederwürste eingewickelt, die zum Schutz vor Feuchtigkeit jeweils wieder in einer doppelten Wachstuchhülle steckten. Er hatte ziemlich genau ausgerechnet, wieviel er auf der gesamten Fahrt brauchen würde, und abgesehen von dem bereits angebrochenen Beutel, besaß er noch genug von den tröstlichen Päckchen, um gut und gerne bis Callao, Peru, woher die Kokablätter stammten, damit auszukommen.

Die Beutel waren in einer besonders massiven und prachtvollen, auf Deckel und Seiten mit verschlungenen javanischen Messingbeschlägen verzierten Eisenholzkiste verstaut, und obwohl Stephen vom erstaunlich dreisten Verhalten der Ratten schon viel gehört und gesehen hatte, hegte er in diesem speziellen Fall keinerlei Befürchtungen. Denn abgesehen von allem anderen wurde dieser Lagerraum sonst nur noch für Wein, Winterkleidung und Bücher benutzt und hatte nicht das geringste mit der Pantry zu tun. Aber er war nicht der erste Seemann, der von einer Ratte getäuscht werden sollte. Sie hatten sich doch wahrhaftig durch das Holz genagt, durch den Boden der massiven Eisenholzkiste, und nichts – nichts – übriggelassen außer Rattenkot. Sie hatten nicht nur sämtliche Blätter aufgefressen, sondern auch das gesamte vom Geruch der Blätter durchdrungene Leder, und offensichtlich waren sie ganz versessen darauf, sich wieder auf die Kiste zu stürzen, denn unmittelbar außerhalb des Lichtkreises seiner Laterne lauerten bereits etliche voller Gier darauf, endlich an dem Holz zu nagen, auf dem die Beutel gelegen hatten.

Ich muß sofort unsere Heilkräuter und die Fertigsuppe in Sicherheit bringen, schoß es ihm durch den Kopf, und er begab sich ins Bordlazarett, wo Martin gerade eine Inventur ihres Medizinschranks vornahm, in der Hoffnung, ihn in Sydney auffüllen zu können. »Stellen Sie sich vor, Kollege«, sagte Stephen zu ihm, »diese infernalischen Ratten haben meine Kokablätter aufgefressen – jene Blätter, die ich, vielleicht erinnern Sie sich, von Zeit zu Zeit kaue.«

»Oh, ich erinnere mich sehr gut an sie. Sie gaben mir ein paar davon vor Kap Hoorn, als wir so gefroren und gehungert hatten. Aber ich fürchte, ich habe Sie damals enttäuscht, weil ich mich darüber beklagte, daß die anschließende Betäubung meines Gaumens – oder genaugenommen sogar meiner gesamten Mundhöhle – das bißchen an Essen, das wir hatten, entsetzlich fade schmecken ließ und ich keinerlei positive Wirkung feststellen konnte.«

»Natürlich variiert die Wirkung je nach Idiosynkrasie. Bei mir und, wie ich glaube, bei den meisten Peruanern bewirken die Blätter eine leichte Euphorie, bekämpfen vorzeitige Müdigkeit, zügeln den Appetit, führen zu Gelassenheit und steigern unter Umständen das Denkvermögen. Und es ist ja klar, daß für Ratten die Wirkung sogar noch stärker sein muß. Jetzt fällt mir auch ein, daß ich das letzte Mal, als ich an jener Kiste war und mein Nachttischkästchen aus einem angebrochenen Beutel auffüllte – es ist vielleicht vierzehn Tage her –, unabsichtlich ein paar Blätter auf dem Fußboden verstreute. Aus Dünkel angesichts meines Reichtums machte ich mir nicht die Mühe, sie alle aufzuheben, sondern ließ die kleineren Stücke und den Staub einfach liegen. Die haben sie offenbar entdeckt und gefressen, und zwar anscheinend mit solchem Genuß, daß sie auf Teufel komm raus an den Rest kommen wollten und schließlich ein Loch in den Boden der Kiste genagt haben. Deshalb verpacken wir am besten sofort sämtliche Kräuter und dergleichen in Blechdosen. Die Biester haben einen solchen Geschmack an dem Zeug gefunden, daß sie nun, da sie es bis aufs letzte Blatt vertilgt haben, ohne Frage in ihrer Gier hemmungslos nach mehr suchen.«

»Das würde zumindest die Verwüstung in der Pantry des Kapitäns erklären, über die sie früher nie hergefallen sind.«

»Außerdem würde es das völlig veränderte Verhalten erklären, das wir an ihnen beobachtet haben: ihr sanftes Wesen, die Zutraulichkeit, mit der sie im Schiff umherspazierten und jeden beäugten, dem sie begegneten – solange sie ihre Blätter hatten. Und ihre Gier nach mehr. Wie sie mich umringt haben, als ich auf meine geplünderten Vorräte starrte – ach, der einzige Genuß, den ich mir gegönnt habe, Martin! –, kaum noch beherrschen konnten sie sich, ein einziges Gepiepe und Zähneklappern.«

»Ich kann mir vorstellen, wie ärgerlich die totale Vernichtung Ihrer Vorräte für Sie gewesen sein muß«, sagte Martin voller Mitgefühl. »Doch ich hoffe, es war nicht so schlimm wie der Verlust von Tabak für einen Raucher.«

»O nein – die Blätter führen nicht zu einer solch starken Abhängigkeit, wie es bei Tabak der Fall sein kann, obwohl kurioserweise die Wirkung zum Teil gar nicht so unähnlich ist. Zudem verliert man völlig die Lust zu rauchen. Ich genieße auch heute noch hin und wieder eine Zigarre nach einem guten Essen, aber wenn ich morgens meine kleine, mit Zitronensaft beträufelte Kugel habe, komme ich hervorragend ohne Rauchen aus.«

Am nächsten Tag wurden sowohl Emily als auch Sarah von ihren zahmen Ratten gebissen. Sie weinten bitterlich, aber noch größer war das Geschrei, als Stephen die Wunden kauterisierte. Nachmittags zogen sich die Ratten aus jenen Teilen des Schiffes zurück, wo ihr Erscheinen das größte Erstaunen erregt hatte; dafür konnte man jetzt aus Lasten und Kabelgatt heftiges Kampfgetümmel hören. Allerdings bekam kaum jemand etwas von der wilden, zwischen Bug und Heck hin und her tobenden Balgerei, den gellenden Todesschreien oder dem wütenden Kreischen mit, denn auf der spiegelglatten See waren Schildkröten gesichtet worden – Suppenschildkröten –, die sich an der Oberfläche sonnten. Die mit größter Vorsicht ausgesetzten Boote der Surprise pirschten sich mit behutsamen Ruderschlägen an die Tiere heran und fingen vier stattliche Weibchen, von denen keins unter einem Zentner wog. Da Jack darauf bestand, zu Martins Ehren ein genießbares Dinner zu veranstalten, um die Schmach des mißratenen Abendessens zu tilgen, wurde außerdem das letzte der Salomon-Schweine geschlachtet – eine besondere Zeremonie für all jene, die zu Hause mit Schweinen aufgewachsen waren, was bei den meisten Surprises der Fall war, und noch dazu eine, in deren Anschluß es Blutwurst und viele andere Köstlichkeiten gab.

Am Abend nach diesem ersten Dinner zog sich Stephen in seine Ausweichkabine ein Deck tiefer zurück, in deren Abgeschiedenheit er unbeobachtet schreiben konnte. Er stopfte sich Wachs in die Ohren, um dabei annähernd so etwas wie Ruhe zu haben, rückte sich die Lampe mit dem grünen Schirm zurecht, legte seine Zigarre halb über den Rand der zinnernen Vertiefung in der Tischplatte und schrieb:


Ich gebe zu, es klingt wunderlich, meine Liebste, wenn ich schreibe, daß die gesamte Besatzung heute, am beinahe letzten Tag unserer Reise, geradezu fürstlich getafelt hat. Aber genau das war der Fall, und das wird auch morgen der Fall sein, wenn die Offiziersmesse Jack und die beiden Fähnriche zum vermutlich letzten Dinner vor Sydney Cove einlädt. Denn der Wind hat wieder aufgefrischt, und durch das Wachs in meinen Ohren höre ich den gleichmäßigen Anprall des Schwelb am Bug unserer Fregatte. Frisches Schweinefleisch und Suppenschildkröten! An sich schon köstliche Gerichte, schmeckten sie uns nach der äußerst schmalen Kost der Vergangenheit natürlich noch unvergleichlich besser. Ich habe mit geradezu unersättlichem Appetit gegessen, und nun rauche ich wie ein wollüstiger Türke, und das erinnert mich an den seltsamen Zwischenfall von neulich. Ich ging hinunter in den Lagerraum, um mein leeres Nachttischkästchen mit Kokablättern aufzufüllen, und mußte feststellen, daß mein gesamter Vorrat von Ratten aufgefressen worden war. Sie hatten nichts davon übriggelassen, nicht einmal die äußeren Wachstuchhüllen. Das Verhalten der Schiffsratten (eine stattliche Schar) hatte eine Zeitlang Anlaß zu allerlei Gerede gegeben, und inzwischen ist mir klar, daß sie kokasüchtig geworden sind. Nun, da sie alles aufgefressen haben und darauf verzichten müssen, sind ihre Sanftmut, ihre Zutraulichkeit, ja, man könnte schon fast von Artigkeit sprechen, wie weggeblasen. Es sind hundsgemeine Ratten, schlimmer noch als Ratten sogar, denn sie bekämpfen einander und töten sich, und wenn ich das Wachs aus meinen Ohren nähme, würde ich ihre schrillen, durchdringenden Schreie hören. Ich habe bisher noch niemanden umgebracht und hatte auch noch nicht den Wunsch, es zu tun; aber auf die ein oder andere Weise macht sich der Entzug schon bemerkbar. Ich esse so unmäßig, daß mir fast die Augen aus dem Kopf treten (wogegen Koka mäßigend wirkt); ich rauche – noch dazu mit dem größten Genuß (wogegen Koka einem jede Lust auf Tabak nimmt); vor Müdigkeit fallen mir fast die Augen zu (wogegen Koka einen bis zur Mittelwache munter hält). Ich hoffe, daß wir übermorgen nach Sydney kommen, primo, secundo, tertio und so weiter bis unendlich, weil es sein kann, daß ich trotz der trostlosen Auskunft »Keine Nachrichten aus der Heimat« etwas von Dir höre, vielleicht von einem früheren Schiff, wer weiß. Und außerdem, doch das steht auf einem anderen Blatt, weil ich mich vielleicht bei einem Apotheker oder Arzt mit einem neuen Vorrat eindecken könnte, so, wie ich es damals in Stockholm tat. Denn ich fände es bedauerlich, wenn es mit mir so weit käme wie mit den beiden Tieren in der Ecke hinter meinem Klosettstuhl} die ich zwar sehen, aber nicht hören kann – die Lautlosigkeit gibt ihrem rasenden, verbissenen Kampf direkt etwas Gespenstisches –, aber der Mensch (zumindest dieser hier) ist so schwach; und wenn ihn so ein kleines Blatt davor bewahren kann, dann her damit!



Das Festmahl, das die Offiziersmesse für den Kapitän gab, war womöglich noch opulenter als das vom Vortag. Zwar fand es in weniger feudalem Rahmen statt, da die Surprise nicht als offizielles Kriegsschiff (HMS), sondern als Charterschiff Seiner Majestät unterwegs war, weshalb sich die Offiziersmesse, außer beim Besteck, mit Zinngeschirr begnügen mußte; aber ihr Koch hatte es wunderbarerweise geschafft, die nötigen Zutaten zur Zubereitung eines köstlichen, in der Navy boiled baby genannten Brotpuddings aufzutreiben – wie und wo blieb freilich sein Geheimnis –, der bekanntlich zu Jacks Lieblingsspeisen gehörte und unter großem Beifall auf einem blank gescheuerten Lukendeckel hereingetragen wurde. Ein weiterer Unterschied zwischen der alten HMS Surprise und dem HM Charterschiff Surprise war der, daß nicht mehr hinter jedem Offiziersstuhl ein Diener stand. Denn zum einen fuhren zur Zeit weder Marinesoldaten noch Schiffsjungen mit, aus denen sich diese Reihe immer rekrutiert hatte, und zum anderen wäre es mit den Vorstellungen der gegenwärtigen Schiffsbesatzung völlig unvereinbar gewesen. Aber daß keine so glanzvolle Atmosphäre herrschte und sich die Speisenfolge etwas in die Länge zog, tat der Stimmung keinen Abbruch, ganz im Gegenteil, und als sich Killick und der Steward der Offiziersmesse schließlich zurückzogen, lächelte Jack mit vom übermäßigen Essen puterrotem Kopf seinen Gastgebern zu und sagte: »Ich weiß gar nicht, ob einer der Herren Sydney überhaupt schon mal angelaufen hat.«

Nein, bekundeten alle einmütig, noch nie.

»Der Doktor und ich waren vor ein paar Jahren dort, damals, als ich die Leopard befehligte. Es war genau zu jener unseligen Zeit, als es zum offenen Konflikt zwischen den Soldaten und Gouverneur Bligh gekommen war, deshalb luden wir nur die paar Vorräte ein, die uns das Militär zugestand, und machten sofort, daß wir weiterkamen. Aber ich war lang genug an Land, um einen allgemeinen Eindruck zu bekommen, und der war leider ziemlich häßlich. Das Militär hatte die Macht übernommen, und obwohl einige Zeit später diejenigen, die den Gouverneur abgesetzt hatten, erst mal eine Weile kaltgestellt wurden, hat sich, wie ich hörte, nicht viel an den dortigen Zuständen geändert. Daher will ich Ihnen von meinen Erfahrungen erzählen, denn schätzungsweise werden Sie, wenn Sie an Land gehen, mehr oder weniger dieselben machen.

Ich will mich nicht über Admiral Bligh und seine Auseinandersetzungen mit der Armee auslassen; aber von diesen Streitereien ganz abgesehen, muß ich Ihnen sagen, daß ich keinem einzigen Soldaten begegnet bin, der gut auf Seeleute zu sprechen gewesen wäre. Ich hielt sie durch die Bank für stutzerhafte, unerzogene, abweisende, streitsüchtige Kerle. Und obwohl ich weiß, daß die Armee es mit Leuten, die sich in einem neu ausgehobenen Regiment in irgendeinem abgelegenen Winkel der Welt eine Offiziersstelle kaufen, nicht sonderlich genau nimmt, war ich doch einigermaßen entsetzt. Durch die Bildung eines Kartells hatten sie die Konkurrenz ausgeschaltet und faktisch den gesamten Handel monopolisiert. Außerdem hatten sie sich alles an gutem Land unter den Nagel gerissen und bewirtschafteten es mit unbezahlter Sträflingsarbeit. Sie beuteten die ganze Gegend nach Strich und Faden aus.

Aber noch unendlich schlimmer als all das, viel schlimmer noch als ihre unredlichen Verkäufe zu horrenden Preisen an die Regierung, war die Art und Weise, wie sie die armen Schweine von Gefangenen behandelten. Ich bin weiß Gott schon auf mehr als einer schwimmenden Hölle mitgefahren, und solche Schiffe machen einen krank, aber ich habe nie etwas annähernd so Grausames erlebt wie in Neusüdwales. Prügelstrafen von fünfhundert Peitschenhieben, fünfhundert Peitschenhieben, waren keine Seltenheit, und selbst in der kurzen Zeit meines Aufenthalts wurden zwei Menschen totgepeitscht. Ich erzähle Ihnen das, weil diese Kerle verdammt genau wissen, daß jeder Neuankömmling entsetzt ist und sie für ausgemachte Lumpen hält; und was das betrifft, sind sie äußerst empfindlich und sehr schnell beleidigt, und ehe Sie sich’s versehen, kann es Ihnen passieren, daß man Sie wegen einer läppischen Bemerkung zum Duell herausfordert. Deshalb scheint mir höfliche Zurückhaltung am angebrachtesten zu sein – offizielle Einladungen, ja, aber mehr auch nicht. Ich bin mir zwar sicher, daß man nie und nimmer einem von uns hier mangelndes Benehmen nachsagen könnte, aber ein Streit mit einem Lumpen ist wie ein Rechtsstreit mit einem Armen: Die ganze Sache ist ein Vabanquespiel – in beiden Fällen gibt es keine Gerechtigkeit –, und während man selbst nichts zu gewinnen hat, hat der andere nichts zu verlieren.«

»Sagten Sie Rechtsstreit, Sir?« fragte West.

»Ja, das sagte ich«, antwortete Jack. »Was ich eigentlich damit meinte, war, daß jeder dahergelaufene Schurke sich genauso duellieren darf wie ein unbescholtener Mann, weshalb man es tunlichst gar nicht erst zu einer solchen Möglichkeit kommen läßt. Ein Emporkömmling hier, ein gewisser Macarthur, schoß Oberst Paterson dabei in die Schulter, obwohl Paterson ein ranghoher Offizier und der andere ein ausgemachter Lumpenhund war.«

»Ich traf Macarthur übrigens in London«, sagte Stephen. »Er stand damals wegen ebendieser Sache vor dem Kriegsgericht – wurde natürlich freigesprochen –, und Southdown Kemsley, mit dem er wegen der Schafe in Briefwechsel stand, brachte ihn zum Dinner in den Klub der Royal Society mit. Laut, selbstgefällig und anmaßend, am Anfang übertrieben förmlich, dann plump vertraulich, riß eine Zote nach der anderen. Er wollte ein paar Merinoschafe aus der königlichen Zucht kaufen und hatte daher vor, sich an Sir Joseph Banks, den Verantwortlichen für die Herde, zu wenden. Sir Joseph, der in engem Kontakt mit der Kolonie stand, waren jedoch so nachteilige Berichte über Macarthur zu Ohren gekommen, daß er es ablehnte, ihn zu empfangen. Macarthurs Regiment wurde Rum Corps genannt, denn der Rumhandel war sein Hauptgeschäft, auf dem Reichtum, Macht, Einfluß und Korruption gründeten. Ich glaube, daß sich nun, da Gouverneur Macquarie mit dem Dreiundsiebzigsten Regiment am Ruder ist, einiges ändern wird, aber die alten Offiziere des Rum Corps sind nach wie vor hier, sitzen in der Regierung oder auf ihren riesigen, fruchtbaren Ländereien, die sie sich zugeschustert haben, und treiben leider Gottes das Land mehr oder weniger in den Ruin.«

Mit diesem ernsten Einwand sollte das Dinner freilich nicht enden. Tatsächlich klang es – sehr viel später – mit fröhlichem Gesang aus. Entsprechend düster gestaltete sich am nächsten Morgen das Frühstück, obwohl sich am westlichen Horizont klar die Küste von Neusüdwales abzeichnete und der Lotse bereits an Bord war. Zu beiden Seiten der Kaffeekanne herrschte ungewohnt trübsinniges Schweigen, und zumindest Jack sah ungesund gelb, verquollen und verkatert aus. Er hatte auf sein morgendliches Schwimmen verzichtet, und seine gewöhnlich strahlend blauen Augen stierten wie zwei glasige Austern über die verfärbten Tränensäcke. Außerdem stank sein Atem.

»War der Doktor etwa auch betrunken?« erkundigte sich Bonden in der Plicht, wo Killick Kaffeebohnen für eine zweite Kanne mahlte.

»Betrunken? Nein«, erwiderte Killick. »Wenn er’s doch bloß gewesen wäre, dann könnte man seine Griesgrämigkeit wenigstens noch verstehen. Ich hab’ keine Ahnung, was in den gefahren ist, diesen – gelinde gesagt – komischen Kauz. Sarah und Emily hat er ein paar Watschen verpaßt, daß sie schon wieder Rotz und Wasser geheult haben, und Joe Plaice hat er ganz schön zusammengestaucht, nur weil der auf dem Vorschiff rückwärts gegen ihn gelaufen ist: ›Himmeldonnerwetter noch mal, kannst du nicht aufpassen, wo du herläufst! Oder hast du keine Augen im Kopf, du fettarschiger Scheißkerl von Hafenarbeiter?‹ hat er gebrüllt. Oder so was Ähnliches.«

»Soll ich dir sagen, wieso es mir so schlecht geht, Stephen?« fragte Jack nach langem Schweigen. »Ich glaube, die Schildkröte der Offiziersmesse war nicht mehr ganz in Ordnung.«

»Unsinn«, widersprach Stephen. »Ein gesünderes, einwandfreieres Reptil haben wir nie gegessen. Das Problem ist, daß du dich überfressen hast, wie schon am Tag vorher und so, wie du es immer machst, wenn es Schildkröte gibt. Hab’ ich dir nicht schon hundertmal gesagt, daß du dir mit deiner Gefräßigkeit dein eigenes Grab schaufelst? Worunter du im Moment leidest, ist Plethora, gewöhnliche Plethora infolge Überfressens. Die Symptome dieser Plethora kann ich kurieren, gegen deine hemmungslose Genußsucht aber bin ich machtlos.«

»Dann bitte, kurier sie, Stephen«, flehte Jack. »Sofern uns der Wind nicht noch im Stich läßt, werden wir heute nachmittag Anker werfen. Der Gouverneur wird uns mit Sicherheit morgen zum Essen einladen, und so, wie es mir im Moment geht, könnte ich den Anblick eines gedeckten Tisches unmöglich ertragen.«

»Dir wird wohl nichts anderes übrigbleiben, als ein Abführmittel zu nehmen, das dich mehr oder weniger den ganzen Tag und möglicherweise auch noch während der Nacht ans Klosett fesselt. Ihr fettleibigen Menschen neigt zur Trägheit, zumindest, was den Dickdarm betrifft.«

»Ich schlucke, was immer du befiehlst«, beteuerte Jack. »Aber wenn du ein Schiff vernünftig und ohne großen Zeitverlust saubermachen und ausrüsten willst, mußt du dich einigermaßen gut mit den Verantwortlichen stellen, und dazu mußt du nun mal ihrem Essen und Wein so herzhaft zusprechen, als würde es dir ausgezeichnet schmecken. Obwohl mir im Moment schon beim Gedanken an alles außer trockenen Zwieback«, er hielt demonstrativ das Stück hoch, das er gerade in den Mund stecken wollte, »und dünnen schwarzen Kaffee speiübel wird.«

»Ich hol’ dir, was du brauchst«, sagte Stephen und kehrte wenig später mit einer Pillendose, einer Flasche und einem Meßbecher zurück. »Hier, schluck die«, er gab Jack eine Tablette, »und spül sie hiermit runter«, und reichte ihm das halbvolle Glas.

»Bist du sicher, das reicht?« fragte Jack skeptisch. »Ich bin schließlich keiner von deinen schwachbrüstigen Hänflingen, und diese Pille sieht mir doch ziemlich winzig aus.«

»Versuch zu schlafen«, entgegnete Stephen. »Mag ja sein, daß du der Allergrößte bist, aber Abführmittel und Quecksilberpille werden auch deine Gedärme durchdringen und deine träge Leber wieder auf Trab bringen. Das wird dir schon helfen, keine Sorge.«

Er stopfte den Korken wieder in die Flasche und klopfte ihn fest, und während er sich entfernte, verwünschte er im Geiste gewisse Personen, die einen in bestimmten Situationen schier zur Verzweiflung treiben konnten.

Nachdem er mit dem Fuß drei Ratten aus dem Bordlazarett befördert hatte, widmete er sich eine Weile seiner Krankenliste. Dann drehte er sich eine dünne Papierzigarre und stieg zum Achterdeck empor, um sie dort oben zu rauchen. In den vergangenen Tagen hatte es ein paar unmißverständliche Kommentare über das Rauchen unter Deck gegeben, und er mußte selbst zugeben, daß der kalte, schale Geruch erloschener Zigarren, der aus seiner unteren Kabine in die Offiziersmesse zog, in geradezu unerträglicher Weise an eine Hafenspelunke im Morgengrauen erinnerte.

Martin stand bereits seit einiger Zeit an Deck und bewunderte den herrlichen Hafen, der sich vor ihnen öffnete. »Ach, Sydney Cove – endlich!« stieß er in geradezu aufreizendem Enthusiasmus hervor.

»Ich bedaure, Ihnen widersprechen zu müssen«, entgegnete Stephen, »aber was Sie sehen, ist Port Jackson. Sydney Cove ist nur eine ganz kleine Bucht, noch ungefähr fünf Meilen links runter.«

»Gütiger Himmel! Wollen Sie etwa damit sagen, daß sie sozusagen zusammengehören? Ich hatte ja keine Ahnung!«

»Woher auch, ich hab’s ja höchstens hundertmal erwähnt.«

»Dann sind wir hier also in der Heimat des Port-Jackson-Hais!« rief Martin, ohne sich die Laune verderben zu lassen, und starrte gespannt ins Wasser.

»Ha, ha!« Schlagartig besserte sich die Laune von Stephen, dem dieser Gedanke schon unzählige Male gekommen war, nur ausgerechnet heute nicht. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir uns nicht einen angeln können!«

Er bahnte sich einen Weg durch eine Gruppe Matrosen, die auf den Knien übers Achterdeck rutschten und die Plankenstöße verschönerten, und streckte die Hand nach den Falls des Besantoppsegels aus, an denen die Haihaken mitsamt den Ketten befestigt wayen. Aber ehe er sie zu packen bekam, stand Tom Pullings vor ihm.

»Nein, Sir«, sagte er sehr bestimmt. »Bitte nicht heute. Heute können Sie unmöglich Haie angeln. Seit zwei Glasen der Morgenwache kratzen wir jetzt schon die Decks sauber. Und Sie wollen doch sicher auch nicht, daß die Surprise in Sydney Cove einen schäbigen Eindruck macht, oder?«

Stephen wollte einwenden, daß es ja nur um einen kleinen, harmlosen Hai von höchstens vier Fuß Länge ging, der ein einzigartiges, hochinteressantes Gebiß mit flachen Backenzähnen hatte, und daß man von ihrem Angeln so gut wie überhaupt nichts merken würde, doch angesichts der unnachgiebigen Haltung von Tom Pullings und sämtlicher an Deck befindlichen Surprises, die aufhörten zu arbeiten und ihn mit entschlossenen Mienen anstarrten, ja sogar des Lotsen, eines gestandenen Kriegsschiffsmatrosen, blieb ihm das Wort in der Kehle stecken.

»Übermorgen fangen wir Ihnen ein paar«, versprach Pullings.

»Ein halbes Dutzend«, bekräftigte der Bootsmann.

»Oh, halten zu Gnaden, Sir!« Jemmy Ducks kam aufgeregt nach achtern angerannt. »Sarah hat eine Nadel verschluckt.«

Diese eine Nadel machte den beiden Ärzten mehr zu schaffen und kostete sie mehr Zeit als manch ein kurzes Gefecht mit Splitterwunden, gebrochenen Gliedern und selbst kleineren Amputationen; und als sie sie endlich zutage gefördert hatten und das erschöpfte, entleerte Kind im Bett lag, stellten sie fest, daß sie die gesamte Anfahrt nach Sydney, die Küste mit den geologisch so interessant geschichteten Klippen von Port Jackson und die unzähligen Hafenarme, von denen Martin schon so viel gehört hatte, versäumt hatten. Außerdem hatten sie das Anbordkommen eines Offiziers vom Festland sowie ihr Dinner verpaßt; doch all das scherte sie wenig, und mit der Begründung, daß Kapitän Aubrey inzwischen gewiß unpäßlich sei, blieb Stephen unter Deck und aß zusammen mit Martin die Reste vom Mittagessen. Danach übermannte ihn, trotz der Plörre, die der Steward der Offiziersmesse für Kaffee zu halten schien, derart die Müdigkeit, daß er sich in seine Kabine zurückzog.

In derselben Kabine saß er am nächsten Tag mit weißen Breeches, Seidenstrümpfen, glänzenden Schnallenschuhen, glattrasiertem Gesicht und frischgestutzter Frisur. Seine beste Uniformjacke und die neugekräuselte, frischgepuderte Perücke hingen griffbereit neben ihm, wo sie auf Killicks Geheiß hängen zu bleiben hatten, bis das Boot ausgesetzt wurde.

Um seinen Stift, einen neugeschnittenen Federkiel, auszuprobieren, schrieb er sechsmal das Wort Verzweiflung und setzte dann seinen angefangenen Brief fort:


Keine Nachrichten, natürlich nicht. Sobald wir vermurt waren, schickte Jack jemanden los, aber es gab keine Nachrichten aus der Heimat für uns. Offizielle Papiere, die über Indien geschickt worden waren, ja; aber alles Wichtige befindet sich immer noch auf dem Weg zwischen dem Kap und hier, irgendwo im südlichen Ozean. Ich tröste mich mit dem Gedanken, daß es vielleicht noch kommt, solange wir hier sind. Und Trost brauche ich. Wie ich Dir schon oft gesagt habe, läßt sich der gemeine Seemann partout nicht von der fixen Idee mehr ist immer besser abbringen, weshalb man stets höllisch aufpassen muß, daß er die Arzneimittel nicht gläserweise schluckt. Was das betrifft, ist Jack um keinen Deut besser als die anderen, was allerdings bei ihm, der gewohnt ist zu befehlen, wesentlich fatalere Folgen hat. Gestern, am späten Abend, war er jedenfalls plötzlich der Meinung, das Abführmittel und die Quecksilberpille, die ich ihm verabreicht hatte, wirkten nicht schnell genug, weshalb er sich, während ich schlief an Martin heranmachte und durch Methoden, die ihm wahrlich nicht zur Ehre gereichen, eine zweite Dosis erhielt. Folglich kann er sich, wie nicht anders zu erwarten, jetzt nicht mehr von der Heckgalerie fortrühren. Er ist völlig außerstande, heute nachmittag der Einladung in die Residenz des Gouverneurs Folge zu leisten, so daß Tom Pullings und ich ohne ihn gehen müssen. Glaub mir, es ist kein Dinner, auf das ich mich auch nur im geringsten freuen würde. Heute morgen, als ich an Land war und vergeblich nach einem Apotheker oder Arzt gesucht habe, bei dem ich Kokablätter bekäme, fand ich den Ort im selben elenden Zustand vor, wie ich ihn damals verlassen hatte – verwahrlost, dreckig, noch genauso provisorisch, mit baufälligen Bretterbuden, die vor zwanzig Jahren als Behelfsunterkünfte aufgestellt worden waren und entsprechend aussehen, und wo man auch hinsieht: Dreck und Staub und apathische, zerlumpte, vor Schmutz starrende Strafgefangene, manche in Ketten – kein Ort, an dem man nicht das Rasseln der Ketten hören würde. Als ich auf eine Art Platz einbog, ungepflastert und holprig wie alles andere, stand ich plötzlich vor diesen abscheulichen Triangeln, wo gerade eine Auspeitschung stattfand – das Opfer war an den Händen in der Spitze eines dieser Geräte aufgehängt. Auspeitschungen kenne ich von der Navy zur Genüge, aber selten habe ich erlebt, daß jemandem dabei mehr als ein Dutzend Schläge verabreicht wurden, und die auch in der Regel eher zurückhaltend. Der Mann hier jedoch hatte, wie ich von einem Zuschauer erfuhr, bereits einhundertfünfundachtzig seiner zweihundert Peitschenhiebe erhalten, was den Vollstrecker freilich nicht davon abhielt, vor jedem Schlag einen Schritt zurückzutreten, um Anlauf zu nehmen und seine Peitsche mit noch größerem Schwung auf den geschundenen Rücken herabsausen zu lassen, von dem die Haut bereits in Fetzen hing. Der Boden war mit frischem Blut getränkt, und auch die anderen Triangeln standen auf dunkelrotem Grund. Zu meinem Erstaunen konnte der Mann noch stehen, als er losgebunden wurde. In seinem Gesicht spiegelte sich nicht so sehr Schmerz als vielmehr die nackte Verzweiflung, und als seine Freunde ihn wegführten, quoll bei jedem Schritt das Blut aus seinen Schuhen.

Ein kleines Stück weiter kam ich zu ähnlich trostlosen Baracken, wo eine Truppe aneinandergeketteter Sträflinge eine Straße baute und wo, wie mir die Männer erklärten, auf Anweisung des neuen Gouverneurs Oberst Macquarie ein Krankenhaus entstehen sollte. Ich bedaure, daß ich ihn nicht treffen werde, aber er ist zur Zeit in …



»Halten zu Gnaden, Sir, Boot is’ längsseits«, meldete Killick und hielt Stephen versöhnlich die kostbare Jacke auf. »Erst den rechten Arm. Halten Sie still, damit ich Ihnen die Perücke richtig aufsetzen kann. Nicht den Kopf bewegen, sonst kriegen Sie den ganzen Puder auf den Kragen. Ah, fast hätt ich’s vergessen, hier« – das mit leicht zu durchschauender scheinheiliger Lässigkeit – »Ihr Stock mit dem goldenen Knauf.«

»Scher dich bloß zum Teufel mit dem Ding, Killick!« protestierte Stephen. »Glaubst du etwa, bei einem Treffen mit Offizieren kreuze ich mit Stock auf – wie ein blumenpflückender Zivilist?«

»Dann frag’ ich den Captain, ob er ihnen den Ehrensäbel der Patriotischem Gesellschaft borgt. Ihrer hat so einen schäbigen, alten Griff.«

»Schnall ihn fest und verschwinde«, sagte Stephen. »Wie geht’s überhaupt dem Kapitän, seit ich bei ihm war?«

»Sieht so aus, als hätte er für die nächsten neunzig Jahre die Heckgalerie gepachtet. Alles, was man von ihm hört, ist Stöhnen und Abprotzen. Seit Sie bei ihm waren, ist er nicht mehr rausgekommen.«

Vorsichtig wurde Stephen die Leiter zum Boot hinuntergereicht und auf die Heckducht gesetzt. Ihm folgte Pullings, mit funkelnden Goldtressen, aber eindeutigem Schimmelgeruch, und schon legte das Boot ab.

»Schon wieder ein Dinner«, seufzte Stephen innerlich, als er sich an die gedeckte Tafel setzte und die Serviette auf seinem Schoß ausbreitete. »Hoffen wir, daß es wenigstens zu irgend etwas nütze ist.«

Immerhin hatte der Nachmittag erfreulich begonnen. Mrs. Macquarie und der Stellvertreter des Gouverneurs, Oberst MacPherson, hatten die Gäste – größtenteils Offiziere sowohl des ehemaligen Neusüdwales-Corps, die inzwischen reiche Großgrundbesitzer waren, als auch des Dreiundsiebzigsten Regiments und der Königlichen Marine – empfangen, wobei Mrs. Macquarie, die angesehenste Frau in der Kolonie, nicht etwa die huldvoll Herablassende gespielt, sondern sie mit aufrichtiger Herzlichkeit willkommen geheißen hatte. Stephen war auf Anhieb von ihr angetan und unterhielt sich eine Zeitlang mit ihr. Oberst MacPherson hatte jahrelang in Indien gedient und dort eindeutig seinen Kopf zu lange der Sonne ausgesetzt. Seiner Liebenswürdigkeit tat seine etwas lethargische Art jedoch keinen Abbruch, und es machte ihm Spaß, die Männer zum Trinken zu animieren – die Männer, denn am Dinner selbst nahm Mrs. Macquarie nicht teil, und andere Damen waren nicht eingeladen.

»Wie schade, daß Ihre Exzellenz uns schon verlassen hat«, meinte Stephen bedauernd zu Mr. Hamlyn, dem zu seiner Linken sitzenden Militärarzt. »Ich fand sie ausgesprochen liebenswürdig und verständnisvoll und hätte sie gern um Rat gefragt. Denn wir haben unterwegs zwei Kinder aufgelesen, die einzigen Überlebenden eines kleinen, von den Pocken dahingerafften Stammes, und ich stelle mir mit Schrecken vor, wie es wäre, diese beiden am Äquator geborenen Mädchen ums eisige Kap Hoorn herum ins kaum gastfreundlichere England mitzunehmen.«

»Da hätte sie Ihnen sicher einen Rat geben können«, sagte Hamlyn. »Zufälligerweise verbringt sie gerade den heutigen Nachmittag in einem Waisenhaus. Sie ahnen ja nicht, wie viele uneheliche Kinder wir hier haben, während der Überfahrt von weiß Gott wem gezeugt und später nicht selten ausgesetzt. Und wie Sie schon sagten, ist sie die Liebenswürdigkeit in Person. Den größten Teil des heutigen Vormittags haben wir damit verbracht, die Pläne für das neue Krankenhaus zu besprechen.«

Und dasselbe taten Stephen und der Militärarzt nun auch, bis es die Höflichkeit gebot, daß sie sich ihren jeweiligen Nachbarn zuwandten. Während Hamlyn sofort in eine eifrige, ja geradezu hitzige Diskussion über ein paar Rennpferde, die in Kürze laufen sollten, verwickelt wurde, war Stephens rechter Nachbar, der für Strafangelegenheiten zuständige Minister, den Stephen heimlich Leisetreter nannte, obwohl er in Wirklichkeit Firkins hieß, bereits so vertieft in eine Unterhaltung mit vier oder fünf anderen Gästen über Strafgefangene, über die hoffnungslose Bösartigkeit, Faulheit und Verderbtheit von Strafgefangenen, die Zuteilung von Strafgefangenen und die Möglichkeit ihrer Übertragung an Dritte, die Gefährlichkeit von Strafgefangenen und so weiter und so fort, daß Stephen eine Weile in aller Ruhe die Tischrunde beobachten konnte.

Leisetreter war, wie er feststellte, Wassertrinker, was Stephen ihm, nachdem er am hiesigen Wein genippt hatte, allerdings kaum zum Vorwurf machen konnte. Sein Gegenüber, ein finster aussehender Koloß, der mindestens so stämmig, wenn nicht stämmiger als Jack Aubrey war, trug eine Stephen völlig unbekannte Uniform – die des Rum Corps vermutlich. Sein grobschlächtiges Gesicht hatte einen dümmlichen, entschieden mürrischen Ausdruck, und an seinen Fingern steckten verblüffend viele Ringe. Zur Rechten dieses Mannes saß der Geistliche, der das Tischgebet gesprochen hatte; auch er machte einen durch und durch sauertöpfischen Eindruck. Er hatte ein auffallend kugelrundes Gesicht, das bereits jetzt gerötet, mit jeder Minute noch röter wurde. Weil alle durcheinanderredeten und ihr Gesprächsthema Stephen ungeläufig war, verstand er am Anfang kaum mehr als die grobe Richtung, die freilich ging klar aus den oft wiederholten »United Irishmen« und »Verteidiger« hervor – Gefangene, die, insbesondere nach dem irischen Aufstand von 1798, in großer Zahl deportiert worden waren. Ihm fiel auf, daß sich die schottischen Offiziere des Dreiundsiebzigsten Regiments nicht an dem Gespräch beteiligten.

Da sie aber ohnehin in der Minderheit waren, gab der Geistliche die allgemeine Stimmung ziemlich genau wieder, als er sagte: »Die Iren verdienen es nicht, als Menschen bezeichnet zu werden. Und falls das jemand bestreiten sollte, könnte ich mich jederzeit auf Gouverneur Collins von Van Diemen’s Land berufen, denn es sind seine eigenen Worte, nachzulesen im zweiten Band seines Buches, glaube ich. Aber wer wollte bestreiten, was selbst der Dümmste einsieht? Der Gipfel ist ja wohl, daß ihnen jetzt auch noch Priester zugestanden werden, dabei kann ein gerissener Priester sie zu allem anstiften. Daß dabei nur Anarchie herauskommen kann, ist vorauszusehen.«

»Wer ist dieser Herr?« erkundigte sich Stephen leise bei Hamlyn, als sich dessen Interesse am Thema Pferderennen vorläufig erschöpft hatte.

»Sein Name ist Marsden«, erklärte Hamlyn. »Ein reicher Schafzüchter und Richter in Parramatta. Und wenn er einmal mit dem armen alten Papst und dem Pfaffentum angefangen hat, kann er nicht mehr aufhören.«

Wie wahr. Am Kopfende, zur Rechten von Oberst MacPherson, sah Stephen das gelangweilte, zu einem pflichtbewußten Lächeln erstarrte Gesicht von Tom Pullings, der ihn im selben Moment ansah – mit einem höchst besorgten Blick.

»Verzeihen Sie«, sagte der für Strafangelegenheiten zuständige Minister, »wie unaufmerksam von mir. Gestatten Sie, daß ich Ihnen ein wenig von diesem Gericht auflege? Es ist Känguruh, unser einheimisches Wild.«

»Sehr gütig von Ihnen, Sir«, antwortete Stephen und blickte interessiert auf die Platte. »Können Sie mir sagen …«

Aber Firkins hatte sich bereits seinem ganz persönlichen Steckenpferd zugewandt, der unvermeidlichen Armut Irlands. Zwar richtete er das Wort in erster Linie an die gegenüberliegende Tischseite, doch als er seinen Vortrag beendet hatte, wandte er sich erklärend an Stephen: »Man kann sie in etwa mit unseren Eingeborenen vergleichen, Sir, dem nutzlosesten Volk der Welt. Geben Sie ihnen ein paar Schafe, und anstatt zu warten, bis sich die Tiere vermehrt haben und zu einer Herde herangewachsen sind, fressen sie die sofort alle auf. Kein Wunder, daß sie in Armut, Schmutz und Unwissenheit hausen.«

»Haben Sie jemals Beda gelesen, Sir?« fragte Stephen.

»Beda? Ich glaube nicht, daß ich den Namen kenne. War er ein rechtmäßiger Schriftsteller?«

»Ich glaube, er ist in erster Linie für seine Kirchengeschichte des englischen Volkes bekannt.«

»Ah, dann wird Mr. Marsden ihn kennen. Mr. Marsden«, Firkins hob die Stimme, »kennen Sie einen Mr. Beda, der eine Kirchengeschichte des englischen Volkes geschrieben hat?«

»Beda? – Beda?« wiederholte Marsden, aus der Unterhaltung mit seinem Nachbarn gerissen, begriffsstutzig. »Nie von ihm gehört.« Worauf er sofort den Gesprächsfaden wiederaufnahm: »Aber weil er noch ein Junge war, gaben wir ihm nur hundert Peitschenhiebe auf den Rücken und den Rest auf Hintern und Beine.«

»Beda lebte in der Grafschaft Durham«, sagte Stephen in eine Gesprächspause hinein. »Leider sind uns Naturforschern die nördlichen Regionen Englands bisher kaum bekannt, aber es ist zu hoffen, daß in nicht allzuferner Zukunft ein Faunist, ein gescheiter Kopf, versteht sich, und vermögend dazu, in Begleitung eines Botanikers und eines Zeichners eine Reise durch jene Gegenden unternimmt und uns davon berichtet. Aus den Sitten der wilden Eingeborenen, ihren abergläubischen Vorstellungen, ihrer primitiven Lebensweise würde er zweifellos viele wertvolle Erkenntnisse gewinnen. Und sein Zeichner würde unterdessen die Ruinen der berühmten Klöster von Wearmouth und Jarrow abbilden, wo vor mehr als tausend Jahren der gebildetste Mann Englands lebte – einst in der gesamten christlichen Welt berühmt und heute völlig vergessen. Ein solches Werk würde auf größtes Interesse stoßen.«

Nicht ausgeschlossen – Stephens Bemerkung indes wurde mit eisigem Schweigen und konsternierten, argwöhnischen Gesichtern aufgenommen.

Schließlich sagte Stephens beleibtes Gegenüber: »Es gibt keine Eingeborenen in Durham.«

Während die Gebildeteren ihm erklärten, was mit dem Begriff gemeint sein könnte, flehte Stephen innerlich: O Gott, laß mich bitte kein Narr sein, und bewahre mich davor, cholerisch zu werden, als auch schon ein plötzlich einsetzender Redeschwall vom oberen Tischende den Zwischenfall in Vergessenheit geraten ließ.

»Es tut mir sehr leid«, entschuldigte sich Stephen, als er plötzlich merkte, daß Hamlyn mit ihm sprach. »Ich war mit meinen Gedanken schon wieder ganz woanders. Ich hab über Schafe nachgedacht.«

»Wie drollig – ich sprach nämlich gerade von Schafen«, entgegnete Hamlyn. »Ich erzählte Ihnen, daß Ihr Gegenüber, Hauptmann Lowe, ein paar sächsische Merinos importiert hat, um eine neue Kreuzung zu züchten.«

»Besitzt er viele Schafe?«

»Vermutlich mehr als jeder andere. Angeblich ist er der reichste Mann in der ganzen Kolonie.«

Der Prügel-Pastor, dessen Gesicht inzwischen hochrot geworden war, hatte seine Hetztiraden gegen den Papst wiederaufgenommen, und um ihn nicht länger hören zu müssen, erwiderte Stephen mit deutlich lauterer Stimme: »Kurioserweise dachte ich gerade an Merinos, an die Merinos aus der Herde des Königs. Sie stammen allerdings aus spanischer Zucht.«

»Unterhalten Sie sich gerade über Merinos?« fragte Hauptmann Lowe interessiert.

»Ja«, antwortete Hamlyn. »Doktor Maturin kennt die königliche Herde.«

»Sir Joseph Banks hatte die Güte, sie mir zu zeigen«, meinte Stephen bescheiden.

Lowe musterte ihn voller Verachtung und erwiderte nach einigem Nachdenken: »Sir Joseph Banks kann … mir den Buckel runterrutschen.«

»Wenn er das wüßte, wäre er sicher untröstlich.«

»Wieso wollte er, bitte sehr, unbedingt verhindern, daß Hauptmann Macarthur ein paar der königlichen Schafe bekam? Doch bestimmt nur, weil Macarthur aus der Kolonie kam.«

»Das war mit Sicherheit nicht der Grund. Sir Joseph lagen die Interessen der Kolonie immer sehr am Herzen. Ihre Entstehung ist größtenteils ja überhaupt seinem Einfluß zu verdanken, wie Sie sich erinnern werden.«

»Und wieso hat er sich dann geweigert, Macarthur zu empfangen?«

»Ich könnte mir vorsteilen, daß er einen Mann mit Hauptmann Macarthurs Vorgeschichte nicht unbedingt für einen wünschenswerten Umgang hielt«, antwortete Stephen in die plötzliche Stille hinein, die nur von Oberst MacPhersons endlosem, eintönigem Monolog über den Nawab von Oudh durchbrochen wurde. »Außerdem ist Sir Joseph aus moralischen Gründen ein entschiedener Gegner von Duellen, und wegen dieses Delikts stand Hauptmann Macarthur damals in London vor dem Kriegsgericht.«

Bei den ersten Worten lief Lowe puterrot an, die letzten schien er schon nicht mehr zu hören. Bis zum Ende der Mahlzeit saß er stumm auf seinem Platz, nur hin und wieder »Unerwünschter Umgang« vor sich hin murmelnd, während Stephen ein stummes Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel schickte: »O Herr, gib mir Langmut. Teure Muttergottes, bitte gib mir Langmut!« Denn nun wurde erneut über die irischen Gefangenen vom Leder gezogen, was an Langeweile dem Geschimpfe europäischer Frauen über ihre Hausangestellten in nichts nachstand, jedoch unvergleichlich bösartiger war.

Keinen Moment zu früh zog man sich schließlich zu Tee und Kaffee zurück, denn obwohl sich Stephen die ganze Zeit nach Kräften abgelenkt hatte, war das Maß dessen, was er ertragen konnte, mittlerweile voll, und der Druck seines mühsam beherrschten Zorns ließ seine Hand so stark zittern, daß der Kaffee über den Tassenrand in die Untertasse floß. Doch dank des sich anschließenden erfreulichen Intermezzos auf der Terrasse des Salons, wo er eine Zigarre rauchte und ein interessantes Gespräch mit zwei von den Hebriden stammenden wohlerzogenen, gälischsprechenden Offizieren des Dreiundsiebzigsten Regiments führte, ließ seine Erregung etwas nach.

Er und Pullings verabschiedeten sich von Oberst MacPherson, und während der Oberst Pullings noch zurückhielt, um ihm zu sagen, wie sehr er Kapitän Aubreys Unpäßlichkeit bedaure, zumal er offizielle Briefe für ihn habe, die er jedoch nur persönlich übergeben könne, und daß ein paar Pints Reiswasser, lauwarm getrunken, wahrscheinlich Wunder wirken würden, begab sich Stephen in das schmale Zimmer, in dem die Offiziere vor dem Essen ihre Degen abgelegt hatten. Nur wenige Waffen waren übriggeblieben, Toms löwenköpfiger Dienstsäbel, drei Degen mit Degenkorb, die den Offizieren des schottischen Highlands-Regiments gehörten, und sein eigener. Er schnallte ihn um und stieg die Stufen hinunter in die angenehm frische Luft. Als er auf dem mit Kies bestreuten Vorplatz stand, trat Hauptmann Lowe auf ihn zu.

»Joe Banks kann mich mal! Und Sie auch, Sie minderbemittelter Schweinehund von einem Schiffsarzt!« brüllte er heiser.

Erstaunt drehten sich ein paar Offiziere um.

Stephen musterte Lowe aufmerksam. Der Mann erstickte fast vor Wut, stand aber fest auf den Beinen, ohne zu schwanken, und war eindeutig nicht betrunken.

»Entschuldigen Sie sich dafür, Sir?« fragte er.

»Hier ist meine Entschuldigung«, sagte der Dickwanst und versetzte Stephen einen so heftigen Schlag, daß dessen Perücke vom Kopf geschleudert wurde.

Mit einem Satz sprang Stephen zurück, zog blitzschnell seinen Degen und schrie: »Ziehen Sie, Mann, ziehen Sie, oder ich stech’ Sie ab wie ein Schwein!«

Lowe zog seinen Säbel aus der Scheide, aber das nützte ihm nicht viel. Zwei zischende Hiebe schlitzten seinen rechten Oberschenkel auf. Beim dritten bohrte sich Stephens Degen in seine Schulter. Und nach einem wilden Handgemenge fand er sich schließlich flach auf dem Rücken liegend wieder, Stephens Fuß auf seiner Brust, Stephens Degenspitze an seiner Kehle.

Und eine kalte Stimme über ihm sagte: »Entschuldigen Sie sich, oder Sie sind ein toter Mann. Entschuldigen Sie sich, habe ich gesagt, oder Sie sind ein toter Mann.«

»Entschuldigung«, ächzte Lowe mit blutunterlaufenen Augen.


NEUNTES KAPITEL
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FALLS ES BLUT IST, muß es auf der Stelle in kaltem Wasser eingeweicht werden«, bestimmte Killick, der genau wußte, daß es Blut war. Denn die Nachricht, daß der Doktor einen Soldaten durchbohrt und dabei ein solches Blutbad angerichtet hatte, daß nicht nur die Muschelkalksteintreppe des Gouverneurs und der hundert Guineen teure Teppich im Salon ruiniert, sondern auch die First Lady in Ohnmacht gefallen war, hatte die Surprise noch vor Stephens Boot erreicht und erklärte die ausgesuchte Aufmerksamkeit, den Respekt und die Rücksichtnahme, mit der er an Deck gehievt wurde. Aber Killick wollte es aus Stephens Mund hören.

»Vermutlich ist es das«, erwiderte Stephen und warf einen reumütigen Blick auf den Saum seines Rockes, an dem er unbewußt seinen Degen abgewischt hatte, wie er das bei Operationen gewöhnlich mit seinen Instrumenten tat. »Wie geht’s dem Kapitän?«

»Der hat vor ’ner halben Stunde die Heckgalerie verlassen, leer wie ’n ausgelaufenes Faß, ha, ha, ha!« lachte Killick, und immer noch grinsend, fügte er hinzu: »Er hat sich jetzt aufs Ohr gelegt und schnarcht so laut, wie er vorher …« Aber da er offenbar selber merkte, daß sein Vergleich nicht gerade vornehm war, wechselte er rasch das Thema. »Ich bring’ Ihnen die alte Nankingjacke.«

»Spar dir die Mühe«, meinte Stephen. »Ich denke, ich sollte dem Beispiel des Captains folgen und mich eine Weile hinlegen.«

»Aber nicht mit den Breeches, Sir, unterstehen Sie sich!« schrie Killick, wie von der Tarantel gestochen, auf. »Oder den Seidenstrümpfen!«

In einem herrlich weichen, alten, geflickten und vom vielen Waschen stellenweise fadenscheinigen Hemd lag Stephen in seiner Koje. Mittlerweile hatte sich seine Erregung wieder gelegt, und er fühlte sich völlig entspannt. Sacht wiegte sich das Schiff unter ihm, fast unmerklich, wie zur Erinnerung, daß es lebte und im Wasser schwamm, während er tiefer und tiefer durch die unterschiedlichen Schichten des Einschlafens – verworrene Träume, Schlaf, tiefen Schlaf, noch tieferen Schlaf – fast bis ins Koma sank. So tief war sein Schlaf, daß er sich etappenweise daraus emportasten mußte, dabei die Ereignisse vom Vortag rekonstruierend, die Langeweile und Qual beim Dinner in der Residenz des Gouverneurs, die am Ende – wenn auch nur für Sekunden – in rohe Gewalt umgeschlagen waren, die Diskretion und Zuvorkommenheit der schottischen Offiziere – einer hatte sich nach seiner Perücke gebückt – und schließlich Tom Pullings’ wortloses Entsetzen.

Ein schmaler Lichtstreifen fiel in die Kajüte, und durch den Spalt der geöffneten Tür sah er ein Auge ins Dunkel spähen.

»Wie spät ist es?« fragte er.

»Genau vier Glasen, Sir.«

»In welcher Wache?«

»Oh, erst die Vormittagswache«, beruhigte ihn Killick. »Aber Mr. Martin hatte Angst, Sie wären am Ende in Lethargie verfallen. Soll ich Ihnen heißes Wasser bringen, Sir?«

»O ja, heißes Wasser auf alle Fälle! Wie geht’s dem Kapitän?«

»Hat die ganze Nacht geschlafen und ist eben an Land gegangen , blaß und dünn.«

»Sehr schön. Und jetzt koch mir eine Kanne Kaffee. Ich trinke ihn oben. Und falls Mr. Martin Zeit und Muße hat, richte ihm bitte mit meinen Empfehlungen aus, daß es mir ein Vergnügen wäre, den Kaffee mit ihm zu teilen.«

Obwohl Martin beim Betreten der Achterkajüte über das ganze Gesicht strahlte und sein eines Auge noch heller als sonst leuchtete, war seine Verlegenheit nicht zu übersehen.

»Mein lieber Martin«, begrüßte Stephen ihn, »ich weiß genau, was Sie von solchen Dingen halten, aber zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen versichern, daß mir diese Auseinandersetzung durch eine grobe Körperverletzung aufgezwungen wurde, daß ich mich mit eiserner Beherrschung darauf beschränkt habe, den Mann lediglich außer Gefecht zu setzen, und daß er bei Schonkost in zwei Wochen wieder wohlauf sein wird.«

»Nett, daß Sie mir das sagen, Maturin. Den Gerüchten zufolge, die aus der Kombüse kolportiert werden, und zwar mit unverhohlener Begeisterung, hielt ich Sie schon für einen zweiten Attila. Obwohl ich gestehen muß, daß ich nicht weiß, wie es im Fall einer schweren Beleidigung um meine Prinzipientreue bestellt wäre.«

»Jedenfalls hoffe ich, daß Ihr Nachmittag erfreulicher verlaufen ist als meiner.«

»O ja, besten Dank!« beteuerte Martin lebhaft. »Er verlief sogar sehr erfreulich. Stellen Sie sich vor, als ich versuchte, diese deprimierende, trostlose, dreckige – wie soll ich sagen? Siedlung, vielleicht – auf dem schnellsten Weg hinter mir zu lassen, hörte ich kurz vor der Windmühle plötzlich, wie jemand meinen Namen rief, und wen sehe ich da? Paulton! Ich habe Ihnen doch sicher schon von John Paulton erzählt, oder?«

»Ist das nicht der Herr, der so hervorragend Violine spielt und so einfühlsame Gedichte über die Liebe schreibt?«

»Ja, ja, genau! Der leidende Paulton, so haben wir ihn immer genannt – leider nur zu berechtigt, wie sich herausstellte. Während der Schulzeit waren wir dicke Freunde und später, auf der Universität, im selben Gebäude. Ohne seine unglückselige Ehe und natürlich meine vielen Reisen hätten wir uns niemals aus den Augen verloren. Ich wußte, daß er einen Vetter in Neusüdwales hat, den ich ausfindig machen wollte, um auf diese Weise vielleicht etwas über John in Erfahrung zu bringen. Und da steht er plötzlich leibhaftig vor mir! John, meine ich natürlich. Wir waren überglücklich. Er hat eine schwere Zeit durchgemacht, der arme Kerl. Denn nachdem er, wie ich Ihnen ja, glaube ich, erzählt habe, zum Katholizismus übergetreten war, bekam er weder eine Stelle an der Universität, obwohl er ein hervorragender Wissenschaftler und obendrein ausgesprochen beliebt war, noch einen Posten beim Militär; und nachdem seine Frau mit ihrem Liebhaber das wenige an Vermögen, das er besaß, durchgebracht hatte, blieb ihm, genau wie mir damals, nichts anderes übrig, als sich mit Journalismus, Übersetzungen und Lektoraten über Wasser zu halten.«

»In Neusüdwales hat er hoffentlich mehr Glück?«

»Zumindest hat er genug zu essen und ein festes Dach überm Kopf, womit er sich allerdings, wie ich befürchte, nicht begnügen wird. Seinem Vetter gehört ein riesiges Gelände, ich glaube, ein paar hundert, wenn nicht gar ein paar tausend Morgen Land, an der Küste Richtung Norden, an der Mündung eines Flusses, dessen Name mir entfallen ist. Sie kümmern sich abwechselnd drum, wobei John die Einsamkeit ziemlich zu schaffen macht. Eigentlich hatte er sich vorgestellt, Stille und Zurückgezogenheit auf dem Land wären ideal zum Schreiben, aber weit gefehlt – ringsum nichts als Trübsinn.«

»Entschädigen ihn denn dafür nicht die einzigartige Flora und Fauna dieses Landes?«

»Ach woher! Er konnte noch nie einen Vogel vom anderen unterscheiden oder Männertreu von Tränenden Herzen, was ihn freilich nicht im geringsten stört. Seine einzige Leidenschaft sind Bücher und der Umgang mit angenehmen Menschen, und dieses Land ist für ihn eine einzige Einöde.«

»Aber er verbringt doch nicht all seine Zeit dort.«

»Das ganze Land – für John ist auch Sydney eine Einöde, nur mit dem Zusatz grausam, verwahrlost und kriminell. Bei politischen Abstimmungen gehört Johns Vetter jedesmal zur Minderheit. John kennt nur wenige Leute, und deren Gespräche drehen sich ausschließlich um Hammel und Schafe. Worüber soll sich ein gebildeter Mensch, der kaum Wein trinkt und die Jagd verabscheut und für den Bücher und Musik alles bedeuten, mit denen unterhalten? Sie hätten sehen sollen, wie sich sein Gesicht aufhellte, als ich von Ihnen sprach! Er läßt sich aufs herzlichste empfehlen und hofft, Sie sind einverstanden, mich heute abend in sein Haus zu begleiten. Er setzt all seine Hoffnungen, irgendwann ins Reich der Lebenden zurückkehren zu können, auf einen Roman, von dem er bereits drei Bände geschrieben hat, und er glaubt, daß ihn schon eine ganz kurze zivilisierte Unterhaltung in die Lage versetzen wird, auch den vierten zu vollenden, wozu er im Moment nicht fähig ist.«

»Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Stephen. Dann drehte er sich zur Tür um und rief: »Killick, hör bitte endlich mit diesem albernen Herumgescharre vor der Tür auf. Komm entweder rein oder verschwinde, hast du gehört?«

Killick entschied sich fürs Hereinkommen. »Es ist wegen Slade, Sir«, sagte er. »Er fragt, ob Sie wohl so freundlich wären und kurz mal mit ihm sprechen würden, wenn Sie Zeit haben.«

Stephen hatte Zeit, aber Slade, Ältester der Sethianergemeinde, tat sich äußerst schwer, sein Anliegen vorzubringen. Seinem weitschweifigen Diskurs über den seit undenklichen Zeiten bestehenden allgemein üblichen Brauch des Freihandels in Shelmerston und die übertriebene Brutalität der englischen Küstenwache zufolge war offenbar ein Sethianer namens Harry Fell wegen eines tätlichen Angriffs auf einen Zollbeamten nach Botany Bay deportiert worden; allerdings nicht nur Harry, sondern auch noch William, George, Mordecai und Tante Smailes, letztere, weil sie unverzollte Güter versteckt hatte. Die Sethianer wollten, wenn möglich, ihre Freunde besuchen, wußten aber weder, wie sie sie ausfindig machen sollten, noch, woher sie eine Besuchserlaubnis bekamen.

»Deshalb hofften sie, der Doktor wäre vielleicht so gut …«

»Gewiß«, versprach Stephen. »Ich habe ohnehin einige Behördengänge vor.«

Er notierte sich die Namen sowie die Daten ihrer Verurteilung und mußte sich anschließend noch einen Bericht über die kriminellen Überführungsmethoden der Küstenwache, ihre Gewalt gegenüber Gefangenen und ihre Meineide vor Gericht anhören.

Bonden, der eintrat, nachdem Slade endlich gegangen war, kam glücklicherweise sofort zur Sache. Die Namen auf seiner Liste waren Verwandte von Bordgenossen, von Surprises; und wenn der Doktor sich auf die Suche nach Padeen machte, wäre es sehr freundlich, wenn er sich bei der Gelegenheit auch nach ihnen erkundigen würde. Keine umständliche moralische Begründung; das Wort Bordgenosse sagte genug – Freunde von Bordgenossen, egal, ob wegen Mordes, Vergewaltigung oder aufrührerischer Zusammenrottung verurteilt, überließ man nicht einfach ihrem Schicksal.

»Ich muß gehen«, sagte Stephen. »Ich hoffe, rechtzeitig zum Dinner wieder zurück zu sein, aber falls nicht, richten Sie dem Kapitän bitte aus, er möge keine Rücksicht auf mich nehmen und nicht aus Höflichkeit warten.«

Obwohl er zu spät kam, hatte der Kapitän auf ihn gewartet, wenn auch, so schien es zumindest, kaum aus Höflichkeit. »Tja, Stephen«, sagte er mit vor Wut funkelnden Augen, »da hast du uns ja was Schönes eingebrockt, das kann ich dir sagen! An einem einzigen, kurzen Nachmittag hast du es geschafft, uns die Feindschaft der offiziellen und inoffiziellen Stellen, kurz, Feindschaft von allen Seiten, zuzuziehen. Was das heißt, bekam ich überall, wo ich vorsprach, zu spüren. Weiß der Himmel, wie lange es dauern wird, bis das Schiff endlich sauber und seeklar ist.«

»Mir erging es nicht anders. Der für Strafangelegenheiten zuständige Minister hatte nicht mal mehr ein müdes Lächeln für mich übrig und hielt mich mit einer jämmerlichen Ausrede nach der anderen hin – Nachforschungen müßten auf gestempeltem Papier eingereicht und entweder von einem bestallten Offizier oder einem Friedensrichter befürwortet werden – im Moment sei kein gestempeltes Papier verfügbar und so weiter.«

»Firkins ist ein Vetter von Lowe und hat Beziehungen zum gesamten Macarthur-Clan. Was um Himmels willen ist bloß in dich gefahren, daß du diesen Kerl durchbohrt hast?«

»Ich habe nicht ihn, sondern lediglich seinen rechten Arm durchbohrt, was meiner Meinung nach schon sehr zurückhaltend war. Immerhin hat er mir die Perücke vom Kopf geschlagen.«

»Aber er ging doch mit Sicherheit nicht einfach auf dich los, ohne daß vorher eine Auseinandersetzung stattgefunden hätte, ein Streit oder irgendwas?«

»Ich erklärte ihm im Verlauf dieses trübseligen Festmahls lediglich, daß Banks keinen Wert auf den Umgang mit Männern wie Macarthur legt. Darüber hat er für den Rest des Essens gebrütet und mich angegriffen, als ich die Treppe hinunterkam.«

»Auf jeden Fall war es absolut regelwidrig. Wenn du ihn getötet hättest, ohne ihn ordnungsgemäß herauszufordern, ohne Sekundanten, hättest du ganz schön in der Tinte gesessen.«

»Bei einem regulären Duell wäre ich wohl kaum so nah an ihn herangekommen, daß ich ihm meinen Degengriff ins Gesicht hätte schmettern können, was ihn glatt umwarf. Außerdem hätte ein offizielles Duell wesentlich mehr Aufsehen erregt, und soviel Ehre hat dieser Flegel weiß Gott nicht verdient. Aber ich gebe ehrlich zu, daß es eine traurige Vorstellung war, und bitte dich hiermit um Verzeihung, Jack.«

Bereits seit geraumer Zeit stand das Dinner auf dem Tisch im Speiseraum, aber Killick war viel zu erpicht darauf, das Gespräch zu belauschen, als daß er es angekündigt hätte. Da ihm seine langjährige Erfahrung mit Kapitän Aubrey nun jedoch sagte, daß er sich keinerlei Hoffnungen mehr auf irgendwelche wütenden Vorwürfe oder Verwünschungen zu machen brauchte, öffnete er die Tür.

Er sagte: »Halten zu Gnaden, Sir, Essen ist endlich fertig.«

»Ein ganz vorzüglicher Fisch«, meinte Jack nach einer Weile, »wenn auch nur lauwarm.«

»Eine Art Snapper, glaub’ ich. Der beste, den ich je gegessen habe. Einige Dinge schmecken lauwarm sowieso am besten, neue Kartoffeln, zum Beispiel, oder mit Sahne aufgeschlagener Stockfisch.«

Der Koch hatte sich in der Tat wieder einmal selbst übertroffen, genau wie beim anschließend aufgetragenen Kapaun und dem gehaltvollen Pudding zum Dessert. Trotzdem merkte Stephen, als sie nach dem Essen wieder in der Achterkajüte saßen, daß sich Jack noch immer nicht ganz beruhigt hatte, im Gegenteil. Die Behinderungen von offizieller Seite (deren Tragweite unter einem noch relativ neuen und unbekannten Gouverneur kaum abzuschätzen war) verdrossen ihn zutiefst, und der Verursacher war für ihn eindeutig Stephen.

Gleichwohl stand Jack auf, nachdem sie ihren Brandy getrunken hatten, und nahm ein Päckchen aus dem Gestell mit seinen Teleskopen.

Bevor er es öffnete, sagte er: »Da Firkins offenbar nicht bereit ist, dir bei deinen Nachforschungen behilflich zu sein, werde ich in meiner Eigenschaft als ranghoher Marineoffizier und Abgeordneter für Milport beim Stellvertreter des Gouverneurs vorsprechen. Ich schätze, dann bekommen wir die gewünschten Informationen, denn sie hassen fast nichts so sehr wie Anfragen im Parlament oder einen Brief an die Regierung.«

»Das wäre wirklich zu gütig von dir. Außerdem haben ein paar unserer Leute Verwandte hier, nach deren Verbleib ich mich, sofern es opportun gewesen wäre, ebenfalls erkundigt hätte. Hier ist die Liste. Wenn du bitte Padeen noch draufsetzen könntest, ziemlich unten am besten. Sein Name ist Colman, Patrick Colman. Aber, Jack, warte damit lieber noch ein oder zwei Tage.«

»Gut, wie du meinst«, sagte Jack und nahm die Zettel. »Adams soll sie sauber abschreiben. Und hier«, er hob die Hand mit dem Päckchen, »hier sind die offiziellen Papiere, die über Madras gekommen sind. Die Instruktionen besagen nichts anderes, als daß ich gemäß der mir bereits durch die Anweisungen Ihrer Lordschaft erteilten Befehle und entsprechend des Rates eines namentlich genannten Mentors alles so schnell wie möglich erledigen soll. Außerdem soll ich dir diesen Brief geben. Und hier ist eine Nachricht von Mrs. Macquarie. Eine reizende Frau, fand ich.«

»Ja, nicht wahr?« pflichtete Stephen ihm bei.

»Entschuldige bitte, wenn ich mich nun zurückziehe und mit dieser versiegelten Sache hier befasse.«

In seiner Kabine, das in Blei eingebundene Codebuch neben sich, las er zuerst die Nachricht von Mrs. Macquarie, die ihm neben ihren Empfehlungen auch Lavendelduft übermittelte. Wie sie von Mr. Hamlyn erfahren habe, wolle er sich mit ihr über ein paar kleine Waisenmädchen beraten. Sie sei zwischen fünf und sechs Uhr zu Hause, und falls Doktor Maturin nicht bereits anderweitig verpflichtet sei, würde sie ihm dann gern das wenige, das sie wisse, mitteilen. Die forsche Handschrift Ihrer Exzellenz sowie ihre Schreibweise und ihr offenkundig freundliches Wesen erinnerten ihn an Diana. Lächelnd legte er das Briefchen beiseite und nahm die versiegelte Sache in Augenschein. Entschlüsselt offenbarte sie ihm die Namen weiterer Männer in Chile und Peru, die für Unabhängigkeit und gegen Sklaverei kämpften und eine diskrete Kontaktaufnahme seitens Doktor Maturin durchaus lohnend erscheinen ließen; zu ihnen gehörte, wie Stephen zu seiner großen Freude feststellte, auch der Bischof von Lima. Dem Brief war ein weiteres Schreiben beigelegt, ein persönlicher Brief von Sir Joseph Blaine, dem Chef des Marinegeheimdienstes, den er zwar nicht zu entschlüsseln brauchte, der ihm jedoch ungewohnt heftiges Herzklopfen verursachte.


Mein lieber Stephen (da Sie mich freundlicherweise damit beehrten, nur von Ihrem Vornamen Gebrauch zu machen), mit einiger Ergriffenheit las ich Ihren in Portsmouth datierten Brief mit dem schmeichelhaftesten Vertrauensbeweis überhaupt, denn es handelte sich ja tatsächlich um eine Vollmacht, die mich dazu ermächtigte, Ihr gesamtes Guthaben bei Ihren unzulänglichen Bankiers abzuheben und der Obhut von Messrs. Smith & Clowes anzuvertrauen.

Und noch stärkere Gefühle bewegen mich jetzt, da ich Ihnen gestehen muß, daß ich Ihren Wünschen nicht entsprechen konnte, denn der Brief, obzwar einwandfrei formuliert, war lediglich mit Stephen unterschrieben. »Ich verbleibe, mein lieber Sir Joseph, in aufrichtiger Zuneigung als Ihr gehorsamer Diener Stephen.«

Der Inhalt des Briefes war unmißverständlich klar – das räumte auch der Seniorchef der Bank ein, dennoch bestritt er, daß die Bank zum Handeln befugt sei. Daraufhin zog ich zwei Anwälte zu Rate, die mir übereinstimmend versicherten, der Standpunkt der Bank sei unanfechtbar.

Wie Sie sich denken können, ärgerte mich das maßlos. Doch es sollte nicht viel Zeit vergehen, bis mein Zorn durch die Nachricht, Smith & Clowes hätten die Zahlung eingestellt, verrauchte. Kurz darauf machten sie, wie leider so viele Handelshäuser der Provinz, Bankrott, wobei ihre Gläubiger noch nicht einmal darauf hoffen können, pro Pfund wenigstens einen halben Shilling zu erhalten. Trotz all seiner Fehler war Ihr unbefriedigendes Bankhaus wesentlich solider und etablierter, es genoß das Vertrauen der City und ist gestärkt und womöglich sogar reicher aus der Krise hervorgegangen, so daß Ihr Vermögen, wenn auch auf rüde und unhöfliche Art einbehalten, ungeschmälert in dessen Tresoren liegt. Wer weiß, vielleicht hat es sich sogar vermehrt. Und ich kann Ihnen versichern, daß von nun an Ihre Anweisungen zu Renten- oder anderen Wertpapieren und dergleichen aufs gewissenhafteste befolgt werden. Dazu gratuliere ich Ihnen und verbleibe, mein lieber Stephen, in aufrichtiger Zuneigung als Ihr ergebenster (wenn auch ungehorsamer) Diener,

Joseph

Falls Sie zufällig durch einen Mangrovensumpf spazieren und dabei zufällig ein Exemplar (und sei es noch so mittelmäßig) des Eupator ingens entdecken, dann denken Sie bitte an mich.



Stephen brauchte einige Zeit, bis er begriff, wie ihm geschah, und das vorherrschende der auf ihn einstürmenden Gefühle bestimmen konnte. Daß er sich freute, war keine Frage, aber gleichzeitig sträubte er sich entschieden sowohl gegen diese Freude wie auch gegen die innere Unrast, die sein mühsam erlangtes seelisches Gleichgewicht erschütterte, und geradezu ein Dorn im Auge war ihm seine zitternde Hand. Eine Weile dachte er über die unterschiedlichen Ebenen von Glauben und Zweifel nach. Im Grunde genommen war dieses ererbte Vermögen, das er von jeher für unangemessen und irgendwie diskreditierend gehalten hatte, ziemlich abstrakt und immateriell – eine undeutliche, weit entfernte Zahlenreihe in einem Buch auf der Sydney genau gegenüberliegenden Seite der Erdkugel. Wie tief, wenn überhaupt, war ihm dessen jeweils völlig unerwartetes Auftauchen oder Verschwinden unter die Haut gegangen? Als sich jedoch die Wogen seiner Gefühle allmählich wieder glätteten – zwar noch nicht völlig, aber doch immerhin zu einem gleichmäßigen Schwell –, schien ihm, daß es alles in allem, egal, was für Nachteile es auch mit sich bringen mochte, immer noch besser war, reich zu sein als arm; allerdings unauffällig, ganz in aller Stille, wie diese lächerliche Figur bei Goldsmith. Er war drauf und dran, sarkastisch hinzuzufügen: »… und vermutlich besser gesund als krank, auch wenn Pascal da vielleicht anderer Meinung war«, als ihm plötzlich auffiel, daß die Aufregungen des gestrigen und heutigen Tages seine hartnäckige Gereiztheit ebenso verscheucht hatten wie seine Schläfrigkeit und seine Lust zu rauchen.

»Trotzdem werde ich mir auf dem Weg zur Residenz des Gouverneurs eine Zigarre gönnen«, sagte er sich, als er seinen zweitbesten Rock überzog.

Stürmische Begeisterung ist es nicht, überlegte er, als er wenig später, eine wohlriechende Rauchwolke vor sich hertreibend, vom Kai den Weg hinauf zur Residenz des Gouverneurs einschlug, »eher eine alles durchdringende Freude, ein unbestimmtes Glücksgefühl«. Während der Zeit, die er brauchte, um an drei Trupps mit aneinandergeketteten Gefangenen sowie an etlichen losgeketteten Gestalten in Sträflingskleidung aus grobem Stoff und ein paar erbärmlich aussehenden Huren vorbeizukommen, alles auf dem kurzen Weg, rückte dieses Glücksgefühl allerdings merklich in den Hintergrund. Obwohl ihm andererseits, als er einen Moment stehenblieb und den Blick über Fort Jackson schweifen ließ, wo eine auswärts bestimmte einheimische Brigg von etwa zweihundert Tonnen beigedreht lag, während sich, was freilich niemanden zu interessieren schien, an ihrer Luvseite mehrere Boote zu schaffen machten und Rauch aus ihren Stückpforten quoll, plötzlich die Erklärung für Sir Josephs Brief, für die befremdende, wenn auch keineswegs unangenehme Vertraulichkeit dieses Briefes, wie Schuppen von den Augen fiel. Die einfache Erklärung dafür war, daß er sich beim langweiligen Abschreiben der von seinem Anwalt verfaßten Vollmacht in Gedanken mit einem fast fertigen Brief an Diana beschäftigt hatte. Und den hatte er dann später bestimmt mit S. Maturln unterschrieben und das Stephen Sir Joseph vorbehalten.

Ein Känguruh der kleineren Sorte hüpfte über den Rasen vor der Gouverneursresidenz. Stephen blieb bei der Treppe stehen und beobachtete es, bis es zehn nach fünf war; dann ließ er seinen Namen melden und wurde in ein Wartezimmer geführt. Abermals bewies Mrs. Macquarie eine gewisse Ähnlichkeit mit Diana, denn auch sie hielt offenbar nichts von Pünktlichkeit. Erfreulicherweise ging das Fenster zum Rasen hinaus, so daß Stephen von seinem Stuhl aus in aller Ruhe das Känguruh und einen Schwarm winziger, blaugrüner, langschwänziger Papageien beobachten konnte, die sich in dem ungeheuer grellen Licht tummelten; eine Grelle, die er zumindest teilweise darauf zurückführte, daß die meisten Bäume ihre, wie er fand, eher langweiligen Blätter senkrecht gen Himmel reckten, wodurch sie kaum Schatten spendeten und dem Land, wenn nicht sogar dem Himmel einen Anstrich von Trostlosigkeit gaben.

Die Tür öffnete sich, doch anstelle eines Lakaien war es Mrs. Macquarie höchstpersönlich, die mit leicht zerzauster Frisur hereineilte. Stephen stand auf und verbeugte sich mit einem Lächeln, bei dem er sich allerdings eine gewisse Zurückhaltung auferlegte, da er nicht wußte, ob sie zum Zeitpunkt ihres Schreibens schon von seinem Duell mit Lowe erfahren hatte oder erst später. Ihr liebenswürdiges Lächeln und die Entschuldigung für ihre Verspätung beruhigten ihn jedoch, und nach kurzer Überlegung fiel ihm ein, daß sie (wieder eine Ähnlichkeit mit Diana) jahrelang in Indien gelebt hatte, wo sich unbeherrschte weiße, übergewichtige und hitzige Offiziere so oft duellierten, daß eine bloße Verletzung gar nicht weiter beachtet wurde.

Nachdem sie ihm aufmerksam zugehört hatte, fragte sie: »Sind sie hübsch?«

»Nicht im geringsten, Madam«, antwortete Stephen. »Sie haben kleine Augen und dunkle Haut, sind mager und kein bißchen graziös. Aber dafür sind sie meines Erachtens herzensgute Kinder, sowohl einander als auch ihren Freunden sehr zugetan und, zumindest auf sprachlichem Gebiet, außerordentlich begabt. Sie sprechen bereits ein sehr lobenswertes Englisch, sogar in zwei verschiedenen Versionen, einer fürs Vorschiff und einer fürs Achterdeck.«

»Und Sie wollen sie nicht mit nach England nehmen?«

»Ach, wissen Sie, sie sind am Äquator geboren, und ich könnte es kaum übers Herz bringen, sie via Kap Hoorn zu so feuchten, kalten und nebligen Inseln wie den unseren zu bringen. Wenn ich hier ein Zuhause für sie fände, käme ich selbstverständlich für ihren Unterhalt auf.«

»Vielleicht wäre es am einfachsten, wenn ich sie mir mal ansehen könnte. Hätten Sie Zeit, morgen nachmittag mit ihnen vorbeizukommen?«

»Gewiß, Madam«, sagte Stephen und erhob sich. »Für Ihre Güte bin ich Ihnen zutiefst verbunden.«

Als er über den Rasen Richtung Tor schritt, kam das Känguruh in seiner schwerfälligen Viertakt-Gangart angehoppelt, setzte sich auf die Hinterbeine, blickte ihn erwartungsvoll an und stieß ein zaghaftes Blöken aus. Da Stephen ihm jedoch nichts anzubieten hatte außer Streicheln, was wiederum dem Tier nicht gefiel, trennten sie sich alsbald wieder, wobei das Känguruh Stephen unverwandt hinterheräugte, bis er das Tor erreichte.

Dort erkundigte er sich bei dem mit starrem Blick strammstehenden Wachposten nach dem Weg zu Riley’s Hotel, was dieser mit einer noch strammeren Haltung und einem mißtrauischen Blick beantwortete, bis der Pförtner herauskam und Stephen aufklärte.

»Falls er antworten würde, Sir, falls er sich unterstehen würde, jemand anderem als einem seiner Offiziere zu antworten, hätte er morgen ein blutiges Hemd. Oder stimmt’s etwa nicht, Jock?«

Zustimmung signalisierend, schloß Jock ein Auge, ansonsten verzog er keine Miene, geschweige denn, daß er sich gerührt hätte, worauf sich der Pförtner wieder Stephen zuwandte: »Riley’s Hotel, sagten Sie, Sir? Immer geradeaus, halten Sie sich links, dann stoßen Sie genau drauf, direkt vor dem ersten Backsteinhaus.«

Stephen dankte dem Mann, dessen Beschreibung sich zu seiner Erleichterung als richtig herausstellte. Denn der Weg erwies sich als reichlich deprimierende Angelegenheit, mit den unzähligen Gefangenen in ihrer dreckigen Sträflingskluft, die ihm unterwegs begegneten und ihn zum Teil mit leeren, zum Teil mit unverhohlen feindseligen Blicken anstierten oder in dumpfer Schwermut vor sich hin starrten; und den vielen Soldaten, die, zwar ebenfalls geknechtet, ihrem Unmut aber dadurch Luft machen konnten, daß sie den noch Elenderen Tritte oder Schläge versetzten. Ein kleiner Lichtblick in dieser Trostlosigkeit war die freundliche Begrüßung durch Oberst MacPherson und einen weiteren Offizier des Dreiundsiebzigsten Regiments, von denen er zwischendurch überholt wurde, aber wahren Trost bot ihm erst der Anblick von Martin an ihrem vereinbarten Treffpunkt, den man bei Regen und Schlamm ohne weiteres auch für irgendeine illegale Schnapsbude an einer Wegkreuzung im Bog of Allen1 hätte halten können, wären nicht die wilden Papageien – drei verschiedene Arten – auf dem windschiefen Reetdach gewesen und ihre vielen zahmen Artgenossen, die im Innern des Gebäudes in Käfigen oder auf Ständern hockten. Martin stand noch neben dem Gelbhaubenkakadu, der ihn soeben gebissen hatte, und wickelte sich ein Taschentuch um den blutenden Finger. »Ich finde, daß Sie für Ihre Erfahrungen einen horrenden Preis bezahlen«, meinte Stephen mit mißbilligendem Blick auf das sich rot färbende Tuch.

»Ich hätte meine Hand einfach nicht so schnell zurückziehen dürfen«, erklärte Martin. »Das hat den armen Vogel erschreckt.« Der arme Vogel fuhr mit seiner schwarzen Zunge über den messerscharfen Rand seines Schnabels und schätzte mit tückischem Blick die Entfernung zu Martin ab. Ein zweiter Angriff lag förmlich in der Luft. »Sollen wir gehen?« fragte Martin und blickte auf die Uhr. »Es wird langsam Zeit.«

»Wir müssen noch irgendein Mitbringsel besorgen«, meinte Stephen. Er setzte sich neben ein Gestell mit allen möglichen, offenbar für durchreisende Seeleute gedachten Gegenständen: herrliche dunkelgrüne ausgeblasene Emueier, Steinäxte der Aborigines, an die Wand gelehnte Speere und ein etwa zwei Fuß großes, flaches, abgewinkeltes Stück Holz, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Zirkumflex hatte.

»Wirt!« rief er. »Wirt! Hallo! Ist hier jemand?«

Die Hände an der Schürze abwischend, kam der Wirt herein. »Ja, war hier denn keine junge Dame, um Sie zu bedienen, meine Herren?« rief er erstaunt. Und als die beiden verneinend den Kopf schüttelten, seufzte er: »Tja, dann wird sie wohl wieder mal mit ihrem Soldaten nach oben verschwunden sein und sich amüsieren. Was darf ich Ihnen denn bringen, Euer Ehren?«

»Hätten Sie vielleicht einen kalten Longdrink?« fragte Stephen.

»Nun, Mister, da wäre einmal der lange, kalte Parramatta in dem Segeltuchsack neben dem Zapfhahn und außerdem mein selbstgemachter Whiskey, von dem ich mir gerade eine Gallone abfüllen wollte – fürwahr, ein köstlicher Tropfen! Um diese Tageszeit empfiehlt es sich, beides zu mischen, dann erhalten Sie einen erfrischenden, kühlen Longdrink, der es mit dem besten Champagner aufnehmen kann.«

»Dann seien Sie doch so gut, und geben Sie uns ein Pint von dem einen und ein Viertelpint von dem anderen«, bat Stephen. »Aber ehe Sie das tun, erklären Sie mir doch bitte, wozu dieses Holzgerät hier, das so aussieht wie eine Mischung aus Krummsäbel und Sichel, gut sein soll.«

»Das, Sir, ist ein … na ja, Spielzeug der Aborigines könnte man’s nennen, denn sie benutzen diese Dinger nur zum Spielen. Sie halten es an einem Ende und schleudern es weg, wobei es sich wie ein Feuerrad um sich selbst dreht, und nach ungefähr fünfzig Metern steigt es ein Stück nach oben, dreht eine Kurve und kehrt zurück in die Hand, die es geworfen hat. Früher gab’s hier einen alten Eingeborenen, der hat’s uns immer für einen Schluck Rum vorgemacht; tja – das war sein Verderben.«

»Man wirft es weg, und es kommt ohne Rückprall zu einem zurück?« fragte Martin, der den breiten Munster-Dialekt nur schwer verstand, ungläubig.

»Man hält es kaum für möglich, Sir, ich weiß; erst recht, wenn man es noch nie gesehen hat. Aber Sie dürfen eins nicht vergessen, Sir: Sie sind hier in den Antipoden, das heißt, Sie stehen auf dem Kopf wie eine Fliege an der Decke – wir alle stehen auf dem Kopf. Wenn das nicht noch seltsamer ist als schwarze Schwäne oder Knüppel, die einem in die Hand zurückfliegen, weiß ich’s nicht.«

Nachdem sie ihren Whiskey getrunken hatten, machten sie sich auf den Weg.

»Er hat völlig recht«, meinte Martin. »Das hier ist in vieler Hinsicht das genaue Gegenteil von unserer Welt. Und wenn das grelle Licht nicht wäre, würde ich sagen, so unterschiedlich wie Hades und Erde. Finden Sie nicht auch das ständige Kettenrasseln und die zerlumpten, schmutzigen, traurigen Menschen überall, die wahrscheinlich Verbrecher sind, zutiefst deprimierend?«

»Doch, allerdings. Und bestünde nicht die Aussicht, hinaus ins offene Land zu kommen, würde ich entweder in meinem Skiff durch die riesige Bucht paddeln oder an Bord bleiben, meine Sammlungen sortieren und mir die Ihren mal genauer anschauen. Aber ich glaube, die erbarmungslose Grausamkeit der Unterdrücker bedrückt mich sogar noch mehr.«

Ehe sie die von tiefen Furchen durchzogene Straße überqueren konnten, mußten sie zwei Trupps mit aneinandergeketteten Gefangenen vorbeilassen, einer von hinten, der andere von vorn kommend, und während sie am Straßenrand warteten, kam eine betrunkene junge Frau mit wild zerzaustem Haar und nackter Brust angetorkelt – eine trotz ihres fleckigen Gesichts hübsche, junge Frau – und rempelte sie an.

»Könnt ihr blöden Scheißkerle denn nicht aufpassen, wo ihr herlauft? Hoffentlich verfaulen euch eure verdammten …«

Als die Sträflinge vorbeigegangen waren, überquerten Stephen und Martin endlich die Straße, verfolgt von Beschimpfungen, die unflätiger waren als alles, was sie jemals auf dem Vorschiff gehört hatten.

Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis Martin nach einer Weile sagte: »So, da wären wir. Das ist Paultons Haus.«

Paulton, ein hochgewachsener, spindeldürrer Mann, öffnete ihnen eigenhändig die Tür und hieß sie willkommen. Er trug eine Nickelbrille mit kleinen, dicken Gläsern, die aber offenbar nicht seiner Sehschwäche entsprachen, denn mal spähte er durch die Gläser, mal schielte er über ihren Rand. Auffallend oft nahm er die Brille ab und putzte sie mit seinem Taschentuch, eine nervöse Geste – eine von vielen, denn er war ein total nervöser Mensch. Aber ein vernünftiger und liebenswürdiger, wie Stephen fand.

»Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?« fragte Paulton nach den üblichen Begrüßungsfloskeln. »Meiner Meinung nach gibt es bei diesem ausdörrenden, staubigen Klima nichts Besseres als heißen Tee.«

Sie bedankten sich mit zustimmendem Gemurmel, und kurz darauf brachte eine betagte Frau das Tablett herein.

»Zu gütig von Ihnen, daß Sie gekommen sind, Sir«, sagte Paulton, während er Stephen eine Tasse Tee einschenkte. »Wie ich von Martin hörte, haben Sie etliche Bücher geschrieben.«

»Lediglich zu medizinischen Fragen, Sir, und dem ein oder anderen naturkundlichen Aspekt.«

»Und darf ich fragen, Sir, ob Sie in der Lage sind, auf See zu schreiben, oder ob Sie es vorziehen, damit zu warten, bis Sie sich in die Ruhe und Abgeschiedenheit des Landlebens zurückziehen können?«

»Ich habe eine ganze Menge auf See geschrieben«, antwortete Stephen. »Bei unbeständigem Wetter allerdings, wenn damit zu rechnen ist, daß die Tinte aus ihrem Faß schwappt, warte ich mit längeren wissenschaftlichen Abhandlungen oder Aufsätzen gewöhnlich, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen habe und mich in die, wie Sie es nannten, Ruhe und Abgeschiedenheit des Landlebens zurückziehen kann. Auf der anderen Seite kann ich nicht behaupten, daß mich die Unruhe auf einem Schiff vom Lesen abhält, im Gegenteil, mit einer anständig hellen Kerze in meiner Laterne und Wachspfropfen in meinen Ohren lese ich mit dem allergrößten Genuß. Die Beengtheit meiner Kabine, das Schwingen meiner Hängekoje, die aus der Entfernung zu hörenden Befehle, der Schiffsbetrieb – all das steigert mein Vergnügen sogar noch.«

»Ich habe es auch mal mit Ihren Wachspfropfen versucht«, meinte Martin, »aber mich irritieren sie nur. Ich fürchte, ich könnte am Ende den Ruf: ›Wir sinken! Wir sinken! Es ist aussichtslos. Das Schiff geht unter!‹ verpassen.«

»Sie waren schon immer ziemlich ängstlich, Nathaniel«, sagte Paulton, setzte die Brille ab und blinzelte aus seinen kurzsichtigen Augen seinen Schulfreund herzlich an. »Ich weiß noch, wie ich Sie als Kind damit erschreckt habe, daß ich behauptete, in Wirklichkeit die von einem grauen, behaarten Geist besessene Leiche zu sein. Aber ich nehme an, Sir«, wandte er sich erneut an Stephen, »daß Sie medizinische, naturwissenschaftliche und vielleicht geschichtliche Bücher lesen – keine Romane oder Theaterstücke.«

»Im Gegenteil, Sir«, widersprach Stephen, »ich lese ständig Romane. Ich betrachte sie – gute Romane meine ich natürlich – als ausgesprochen kostbaren Zweig der Literatur, der uns so genaue und differenzierte Einblicke in das menschliche Denken und Fühlen bietet wie kaum ein anderer, und noch dazu vielseitiger, tiefgründiger und ungezwungener. Hätte ich nicht Madame de La Fayette, den Abbé Prévost und den Verfasser von Clarissa, diesem bedeutsamen Meisterwerk, gelesen, wäre ich heute wesentlich ärmer; und wenn ich einen Moment überlegen würde, fielen mir noch etliche andere ein.«

Martin und Paulton fielen sofort noch etliche andere ein, und Paulton, der bisher einen eher schüchternen und nervösen Eindruck gemacht hatte, schüttelte Stephens Hand und sagte: »Sir, ich schätze Ihr Urteil. Aber als Sie eben Clarissa erwähnten, war Ihnen da der Name Richardson entfallen?«

»Keineswegs. Ich bin mir sehr wohl bewußt, daß auf dem Einband Samuel Richardson als Autor erscheint. Doch bevor ich Clarissa las, hatte ich Grandison gelesen, in dem sich als Anhang ein Aufsatz findet, und zwar in Form eines billigen, habgierigen, unwürdigen, jammernden Aufschreis der Entrüstung über die Verletzung des Urheberrechts durch irische Buchhändler. Er wurde von einer Krämerseele geschrieben, und aus jedem Satz spricht der Kleingeist eines Buchhalters. Und da kein Zweifel daran bestehen kann, daß er von Richardson geschrieben wurde, kann meiner Meinung nach ebensowenig ein Zweifel daran bestehen, daß die mit soviel Einfühlungsvermögen und Zartgefühl geschriebene Clarissa aus der Feder eines anderen Autors stammen muß. Dieses Buch kann unmöglich vom Verfasser des Aufsatzes geschrieben worden sein. Richardson war, wie Sie sicher wissen, eng mit den anderen Druckern und Buchhändlern seiner Zeit befreundet, und ich bin davon überzeugt, daß einer ihrer Schuldner, und zwar ein absolutes Genie, das Buch geschrieben hat – wer weiß, vielleicht in der Schuldhaft oder im Marshalsea-Gefängnis.«

Die beiden anderen nickten zustimmend – sie hatten selbst lang genug ihr Dasein als literarische Tagelöhner gefristet.

»Schließlich schreiben Politiker ihre Reden ja auch nicht selbst«, sagte Martin zur Bekräftigung.

Nachdem sie eine Weile ernst vor sich hin geschwiegen hatten, rief Paulton nach neuem Tee, und während sie ihn tranken, unterhielten sie sich über den Roman, den Prozeß beim Schreiben eines Romans, über einen schwungvollen, schöpferischen, flüssigen Stil, der aus unerklärlichen Gründen plötzlich dröge und einfallslos werden konnte.

»Als ich das letzte Mal in Sydney war«, erzählte Paulton, »war ich überzeugt, ich würde sofort nach meiner Rückkehr nach Woolloo-Woolloo – mein Vetter und ich wechseln uns nämlich immer bei der Aufsicht über die Aufseher ab, müssen Sie wissen – den vierten Band beenden. Aber die Wochen vergingen, ohne daß ich auch nur ein einziges Wort zu Papier gebracht hätte, das ich nicht am nächsten Morgen wieder durchstreichen mußte.«

»Daraus schließe ich, daß das Landleben vielleicht doch nicht das richtige ist.«

»Nein, Sir, ganz und gar nicht. Und dabei hatte ich mir gerade davon soviel versprochen, als ich noch in London war, wo ich durch unzählige Lappalien und Alltagssorgen abgelenkt wurde und vor dem späten Abend, wenn ich zu nichts mehr zu gebrauchen war, kaum einmal zwei Stunden meine Ruhe hatte. Damals war ich der Meinung, nirgends könnten Ruhe und Abgeschiedenheit des Landlebens ausgeprägter sein als in Neu-Südwales, in irgendeiner abgelegenen Siedlung in Neu-Südwales, wo es weder Post noch Zeitungen, noch ungebetene Besucher gibt.«

»Aber ist denn das in Woolloo-Woolloo nicht der Fall?«

»Gewiß, es gibt weder Briefe noch Zeitungen, noch Besucher. Aber es gibt auch kein Land; zumindest kein Land, wie ich es mir vorgestellt hatte und wie es sich wohl die meisten Menschen vorstellen – nichts, was man als ländlich bezeichnen könnte. Stellen Sie sich vor, Sie reiten von Sydney über eine graubraune Ebene kargen, steinigen Bodens, der von stacheligem, verwildertem Gras und undurchdringlichem Gestrüpp überwuchert ist. Hier und da steht ein einsamer Baum verloren in der Gegend herum. Ich hätte nie gedacht, daß es häßliche Bäume geben könnte, bis ich den Blauen Eukalyptusbaum und andere von dieser Sorte gesehen habe: mit ihren langweiligen, ledrig schlaffen Blättern und der in langen Streifen herunterhängenden Rinde ein einziger Pflanzenaussatz! Dann lassen Sie irgendwann die paar mickerigen Siedlungen und Schafweiden hinter sich, und der Weg verengt sich und führt in den Busch hinein, eine graugrüne, düstere, verstaubte Vegetation, nirgends frisches Grün, überhaupt kein richtiges Grün, und dazwischen immer wieder riesige kahle, verkohlte Flächen von den Brandrodungen der Aborigines. Oh, ich vergaß zu erwähnen, daß es tatsächlich immer dasselbe alte Graugrün ist, denn diese Bäume verlieren niemals ihre Blätter, scheinen aber auch nie neue zu bekommen. Und so geht es immer weiter durch diese trostlose Gegend; ab und zu müssen Sie einen Umweg um ein paar tote Flußarme und Lagunen machen, wo Sie sich vor Moskitos nicht retten können, bis Sie schließlich durch niedrigeres Gebüsch eine Steigung erklimmen, von der aus Sie ein Flußbett vor sich sehen, durch das zu manchen Zeiten tatsächlich ein Fluß fließt, das meistens jedoch nur hier und da ein paar Tümpel aufweist. Jenseits davon liegt Woolloo-Woolloo, ein schmuckloses, tristes Haus inmitten der Wildnis; links das eingezäunte Gelände, auf dem die Strafgefangenen leben, und daneben das Haus des Aufsehers. Und ein ganzes Stück weiter landeinwärts können Sie noch so gerade das Anwesen von Wilkins erkennen, dem einzigen Nachbarn weit und breit. Zwar haben die Strafgefangenen das jenseitige Ufer für den Weizenanbau bereinigt, trotzdem sieht es nicht im geringsten wie ein Feld aus, sondern wie eine Industriebrache; aber in dieser endlosen, eintönigen, farblosen, barbarischen, urzeitlichen Einöde, die sich, soweit das Auge reicht, vor und linker Hand von Ihnen ausdehnt, fiele es sowieso nicht ins Gewicht. Die Aborigines haben dem Fluß einen langen Namen gegeben – ich nenne ihn Styx.«

»Ein trauriger Weg zu einem Landsitz«, pflichtete Stephen ihm bei. »Und der Styx weckt düstere Assoziationen.«

»Glauben Sie mir, Sir, für Woolloo-Woolloo können sie gar nicht düster genug sein. Im Hades gab es keine Triangeln zum Auspeitschen der Gefangenen, wie sie in den Höfen von Woolloo-Woolloo und Wilkins zur festen Einrichtung gehören; denn obwohl eigentlich niemand das Recht hat, die ihm zugeteilten Arbeiter auszupeitschen, können mein Vetter und Wilkins kraft ihres Amtes als Richter wechselseitig auf ihren Höfen selbiges sehr wohl. Und im Hades hatte man zumindest etwas Gesellschaft, ein paar Gesprächspartner, wie verblichen auch immer. Aber in Woolloo-Woolloo gibt es niemanden. Der Aufseher ist ein ungehobelter Kerl, der nichts anderes im Kopf hat als den Gewinn, den das Land abwirft, die zu rodenden Morgen Buschland oder die Ernte, die in Stanleys Brigg nach Sydney verfrachtet wird. Außerdem behauptet er, ich dürfe nicht mit den Strafgefangenen reden, oder wenn, dann höchstens um ihnen Befehle zu erteilen. Und obwohl die Schwarzen, denen ich manchmal an unserem Strand oder am Fluß begegne, ausgesprochen freundlich und umgänglich sind – einer schenkte mir zum Beispiel mal ein Stück Ocker, und etliche Male haben sie mir zum Schutz vor Moskitos Arme und Gesicht mit einem von toten Fischen abgesonderten Öl eingeschmiert – sie selber reiben sich von Kopf bis Fuß damit ein –, beschränkt sich unser ganzer Austausch auf ein paar wenige Worte. Wie Sie sehen, habe ich also auch keinen gesellschaftlichen Umgang, womit mein Rückzug ins Landleben sich nicht besonders von Benthams Einzelhaft unterscheidet. Und obwohl es zweifellos Schriftsteller gibt, die ihren Roman in Einzelhaft zu einem glorreichen Abschluß bringen: Ich gehöre nun einmal nicht zu ihnen. Obwohl ich weiß Gott dringend einen Schluß bräuchte.«

»Sie malen ein sehr düsteres Bild von Neuholland, Sir. Gibt es denn nichts, was all das aufwiegen würde, keine Vögel, Tiere und Blumen?«

»Wie mir gesagt wurde, gehört unser Gebiet zum reizlosesten, kümmerlichsten Teil des ganzen Landes, Sir. Das wenige Wild, das es ohnehin nur gibt, wird von Wilddieben gejagt, einer Bande entflohener Sträflinge, die es irgendwie geschafft haben, sich mit den jenseits unseres nördlichen Busches lebenden Aborigines anzufreunden. So gut wie kein Wild … freilich habe ich gehört, daß uns gelegentlich Emus über den Weg laufen, ich habe allerdings noch nie einen gesehen, nicht mal Kakadus und Papageien, so kurzsichtig, wie ich bin, oder wenn, dann höchstens ganz verschwommen. Genaugenommen sind die Schönheiten der Natur an mich sowieso verschwendet – ihre Mängel indes leider nicht: Ich höre das fürchterliche Gekrächze der Vögel und spüre jeden Stich der unzähligen Moskitos, von denen wir insbesondere nach der Regenzeit geplagt werden.«

»Nun, was das Ende Ihres Romans betrifft«, schaltete sich Martin ein, »ist ein Schluß denn wirklich immer so wichtig? Sterne, zum Beispiel, kam hervorragend ohne aus; und oft weckt doch gerade ein unvollendetes Bild das Interesse des Betrachters. Wenn ich mich recht entsinne, definierte Bourville den Roman als ein prall mit Leben gefülltes Werk, einen unaufhörlichen – man könnte auch sagen unendlichen – Wirbel des Geschehens, zumindest ohne planvoll vorbereitetes Ende. Und es gibt mindestens ein Mozart-Quartett, das ohne jedes Trara aufhört – vollkommen überzeugend, wenn man sich erst mal daran gewöhnt hat.«

»Noch treffender«, bemerkte Stephen, »scheinen mir in diesem Zusammenhang die Worte eines anderen Franzosen, dessen Name mir entfallen ist: La bêtise c’est de vouloir conclure. Denn leider ist der herkömmliche Schluß, bei dem die Tugend belohnt und die letzten Lücken geschlossen werden, oft sehr enttäuschend und verdirbt mit seiner Plattheit und Verlogenheit das ganze Buch, auch wenn es ansonsten noch so vorzüglich war. Viele Bücher wären ohne ihr letztes Kapitel wesentlich besser – oder allenfalls mit einer kurzen, klaren, undramatischen Darstellung des Ausgangs.«

»Meinen Sie wirklich?« Paulton sah zweifelnd von einem zum anderen. »Ich würde Ihnen nur zu gern glauben, zumal die Geschichte an einem Punkt angelangt ist, an dem … Ach, Nathaniel, ob ich Sie wohl bitten dürfte, sie zu lesen? Wenn es tatsächlich keines Schlusses mit Pauken und Trompeten bedarf, oder falls Sie mir die ersten Takte der endgültigen Schlußpassage empfehlen könnten, ich wäre überglücklich! Dann könnte ich diesem barbarischen, trostlosen, korrupten, gottlosen Land endlich entfliehen.«

»Mit dem größten Vergnügen würde ich die Geschichte lesen«, versicherte Martin. »Ihre Stücke haben mir immer gefallen.«

»Das Manuskript – Sie kennen ja meine Sauklaue, Nathaniel – wird gerade von einem Sekretär des Gouverneurs ins reine geschrieben. Tja, Korruption hat auch ihre Vorteile, auch wenn ich mich darüber empöre.«

»Darf er es denn nicht abschreiben?«

»Zumindest nicht in dem Ausmaß, in dem er es für mich tut. Er ist der beste Schreiber in der Kolonie und gewöhnlich immer mit staatlichen Subventions- und Pachtverträgen beschäftigt, aber solange mein Manuskript nicht fertig ist, müssen wohl die meisten auf ihr Amtssiegel warten. Er war früher Fälscher, und wenn er nüchtern ist, macht er Ihnen täuschend echt die Noten der Bank von England nach – vorausgesetzt natürlich, das Papier ist in Ordnung.«

»Ist Korruption in der Kolonie sehr verbreitet?«

»Abgesehen vom derzeitigen Gouverneur und den Beamten, die mit ihm zusammen angetreten sind, würde ich sagen, daß sie in der ein oder anderen Form sozusagen allgemein üblich ist. Die Sekretäre in den unteren Verwaltungsebenen, zum Beispiel, sind fast alle Sträflinge, nicht selten hochgebildete Leute, und solange man einigermaßen diskret vorgeht, tun sie für einen, was man will.«

»Aha«, meinte Stephen und nickte befriedigt. »Ich fragte deshalb, weil einige unserer Leute von der Surprise Freunde haben, die deportiert wurden. Ich war bereits beim Minister für Strafangelegenheiten, um Nachforschungen anzustellen, aber es war offensichtlich, daß er nicht die Absicht hatte, mir weiterzuhelfen. Und auch wenn Kapitän Aubrey mit seiner wesentlich größeren Autorität ihn dazu zwingen könnte, fürchte ich, daß die Gefangenen seine Intervention möglicherweise auszubaden hätten.«

»Bei einem Kerl wie Firkins bin ich mir da sogar sicher. Der einfachste und ganz harmlose Weg wäre, sich an einen der Sekretäre zu wenden, die das Register führen. Am besten an Painter, das ist ein flinker und intelligenter Mann. Er hat dafür gesorgt, daß uns anstelle der ursprünglich für uns bestimmten Gefangenen zwei oder drei Schäfer und ein paar richtige Farmarbeiter, also Männer, die pflügen können, zugeteilt wurden – seltene Glücksfälle und bei einer Bevölkerung, die größtenteils aus mehr oder weniger sündigen Städtern besteht, gar nicht hoch genug zu bewerten.«

»Und wie kommt man am besten an ihn heran?«

»Da er auf Bewährung entlassen ist, dürfte das nicht schwer sein, zum Beispiel, indem Sie ihn durch eine Nachricht in Riley’s Hotel zu einem verschwiegenen Treffpunkt bitten. Wobei es allerdings klüger wäre, wenn Sie nicht selbst gingen; hier laufen so viele Spitzel herum, und durch Ihr Duell mit Lowe haben Sie seine gesamte Anhängerschaft so sehr gegen sich aufgebracht, daß es üble Folgen haben könnte. Falls Sie niemand geeigneten an Bord haben, werde ich selbst gehen.«

»Sehr gütig von Ihnen, Sir, wirklich sehr gütig, aber ich glaube, ich habe den Richtigen dafür. Falls ich mich jedoch irren sollte, dürfte ich dann noch mal bei Ihnen vorbeischauen? Das würde ich ohnehin gern tun, wann immer es Ihnen paßt.«

»Was ich an Ihrem Freund unter anderem mag«, sagte Stephen, während er suchend über das dunkle Wasser von Sydney Cove spähte, »ist, daß er nicht heiliger tut als Sie, oder zumindest als ich. Obwohl ohne Frage ein tugendhafter Mensch, macht er aus kleineren Sünden kein Drama. Sagen Sie mal, können Sie irgendwo die Anlegestelle entdecken? Ich werd’s mal mit Rufen versuchen. Boot ahoi! Hallo! Jetzt zeigt doch endlich mal ein Licht, ihr verdammten Kerle!«

»Wenn wir immer in diese Richtung gehen, so dicht wie möglich am Ufer entlang, müßten wir eigentlich irgendwann darauf stoßen. Trotzdem wünschte ich, wir hätten Paultons Angebot, uns mit einer Laterne zu begleiten, nicht abgelehnt.«

Theoretisch hatte Martin natürlich recht, doch angesichts der ungewöhnlich nebligen Nacht – keine Sterne, geschweige denn irgendeine Spur vom Mond – gestaltete sich ihr Vorwärtskommen in der Praxis nur sehr langsam und zögerlich sowie nicht ganz angstfrei, bis sie von einem vergnügten, halbwegs nüchternen Haufen fackeltragender Landgänger der Surprise eingeholt wurden.

»Da liegt sie doch, Sir!« riefen sie übermütig. »Direkt am Kai; mit der letzten Flut reingewarpt. Ja, erkennen Sie sie denn nicht, Sir? Stellt euch vor, der Doktor erkennt wahrhaftig unsern guten alten Kahn nicht!«

Im Nu hatte sich diese Sensation bis zur Nachhut herumgesprochen, und in einiger Entfernung meinte jemand: »Die Mediziner sind doch beide glatt so blau, daß sie nicht mal mehr unsern alten Kahn erkennen, ha, ha, ha!«

Nicht zu fassen, daß ich mein eigenes Schiff nicht erkenne, dachte Stephen, als er auf der Gangway stand; und plötzlich durchzuckte ihn mit leisem Bedauern der Gedanke, daß die Surprise ja gar nicht mehr sein Schiff war. »Aber was soll’s, mein Gott, das Glück hat viele Seiten, und jede ist unvergleichlich«, tröstete er sich und betrat die Achterkajüte, wo er einen Moment, vom Licht geblendet, blinzelnd stehenblieb.

Obwohl Jack hinter den Papierstapeln, die sich auf seinem Schreibtisch türmten, keinen besonders glücklichen Eindruck machte, hob er den Kopf und sagte lächelnd: »Da bist du ja, Stephen.«

»Du siehst erschöpft und alt aus, Bruderherz«, sagte Stephen. »Streck mal deine Zunge raus.« Und nachdem er sie untersucht hatte, meinte er: »Du hast dich immer noch nicht ganz von deiner Plethora erholt.«

»Wenn ich unter irgendeiner Form von Plethora leide, dann ist es ein Übermaß an sturen Beamten«, entgegnete Jack. Er seufzte. »Du kannst machen, was du willst, sie legen dir Steine in den Weg. Niemand weiß, wann Gouverneur Macquarie zurückkommt, und zu allem Unglück hat sein Stellvertreter auch noch unter meinem Vater gedient. Wenn ich Adams nicht hätte – ich weiß nicht, was ich machen würde! Allerdings kann er sich nur um die kleineren Reparaturen und Mängel kümmern, und ich will noch wesentlich mehr, und das in allerhöchster Eile, entsprechend meinen Befehlen.«

»Adams war schon in Java unglaublich erfolgreich«, bemerkte Stephen, »und mit deiner Erlaubnis würde ich ihn gern bitten, auch für mich eine kleine Bestechung vorzunehmen, in ganz bescheidenem Rahmen. Wir haben doch einen Freund von Martin besucht – ein liebenswürdiger Mann, der schon seit einiger Zeit hier lebt –, und er versicherte mir, daß Bestechlichkeit unter den Regierungssekretären gang und gäbe sei. Er nannte mir jemanden, an den wir uns wegen Auskünften über Padeen und die Männer und Frauen auf der Liste, die ich dir gab, wenden sollen, und in meinen Augen wäre Adams der richtige Mann, um an ihn heranzutreten.«

Adams, der anderntags nach dem Frühstück in dieser Frage konsultiert wurde, war derselben Meinung. »Bei aller Bescheidenheit, Sir«, sagte er, »werden Sie meines Erachtens, wenn es um freundschaftliche Abmachungen oder wechselseitige Gefälligkeiten geht, in der gesamten Marine keine geeignetere Berufsgruppe finden als die alterfahrenen Kapitänssekretäre. Das sind alte Hasen, mit allen Wassern gewaschen, die es nicht nötig haben, sich aufzuspielen, oder sich so leicht ins Bockshorn jagen ließen. Was schwebt Ihnen denn so als Preis vor, um etwas über den Verbleib dieser Männer in Erfahrung zu bringen, Sir? Oder über ihre Zuteilungsorte, wie es dienstlich so schön heißt.«

»Tja, Mr. Adams, da stellen Sie mich vor ein ziemliches Problem. Würde ein Joã reichen?«

»Gott behüte, Sir! Für einen Joã bekommen Sie hier vier Pfund. Nein. Nach allem, was ich so gesehen habe, würde ich sagen, eine Gallone Rum – oder was die armen Teufel hier Rum nennen – entspricht in etwa dem ortsüblichen Preis. Wir wollen ja die Preise nicht verderben, indem wir hier mit Gold um uns werfen.«

»Da haben Sie zweifellos recht, Mr. Adams. Aber bitte seien Sie auf alle Fälle so freigebig, daß Painter weder Zeit noch Mühe spart, um sich Informationen über Colman zu beschaffen. Er war, wie ich Ihnen wohl schon sagte, mein Loblollyboy, und sein Schicksal liegt mir ganz besonders am Herzen.«

»In Ordnung, Doktor. Ich werde mein Bestes tun. Dürfte ich eventuell auch zwei Gallonen überschreiten, falls die Sache größere Anstrengungen erforderlich macht, Painter zum Beispiel noch andere Sekretäre hinzuziehen muß?«

»Selbstverständlich. Ertränken Sie ihn in Rum, wenn nötig. Aber warten Sie, zuerst muß ich Ihnen dafür etwas Geld holen und für alle Fälle auch ein oder zwei Goldstücke – man weiß ja nie. Denn glauben Sie mir, Mr. Adams, auf einen Hutvoll Goldstücke soll es mir hierbei nicht ankommen.«

Im Zwischendeck begegnete er Reade.

»Oh, Mr. Reade, mein Guter! Sagen Sie, ist Bonden mit dem Kapitän weggefahren?«

»Nein, Sir«, antwortete Reade. »Er hilft Jemmy Ducks dabei, ein Kleid für Sarah zu nähen. Soll ich ihn holen?«

»Nein, auf keinen Fall. Ich geh’ lieber selbst mal nachsehen, wie weit sie inzwischen sind.«

Sie hatten schon ziemliche Fortschritte gemacht. Bonden, der beste Näher des Schiffes, probierte gerade mit dem Mund voller Nadeln einer stocksteif stehenden Sarah ein grob zugeschnittenes, dem Besuch in der Gouverneursresidenz angemessenes Kleid aus Nankingseide an, während Jemmy Ducks, der ihm in puncto Benehmen und Welterfahrung einiges voraushatte, Emily beibrachte zu knicksen.

»Lassen Sie sich nur nicht durch mich stören«, sagte Stephen, als er ihren halbdunklen Schlupfwinkel betrat. »Machen Sie um Himmels willen weiter. Aber wenn du fertig bist, Bonden, bräuchte ich mal deine Hilfe im Lagerraum vom Kapitän.«

»Aye, aye, Sir«, nuschelte Bonden mit zusammengekniffenen Lippen, während die Mädchen Stephen verzagt anlächelten.

Der Lagerraum des Kapitäns war ein Musterbeispiel für jene im Grunde nur in der maritimen Geometrie denkbaren, hier sogar keineswegs ungewöhnlichen Ecken, und in einer davon lag, bewacht von einer massiven, an Ringbolzen befestigten eisenbeschlagenen Truhe, Stephens materielles Vermögen, zum Teil in Gold, zum wesentlich größeren Teil in Silber und zum Teil als englische Banknoten, in einer Kiste, die gleichfalls eisenbeschlagen und mit Schlössern versehen, allerdings beträchtlich kleiner war. Freilich ebenfalls aus Holz, und während er neben der Truhe auf Bonden wartete, kam ihm zum erstenmal der Gedanke, daß die Ratten in ihrer Entzugsraserei auch diese Kiste durchgenagt haben könnten.

»Das Gold und Silber werden sie wohl verschont haben«, überlegte er. »Aber was für ein dummes Gesicht werde ich machen, wenn ich das innere Schubfach öffne und ein weiches Nest aus kleingebissenem Papier mit winzigen, rosa Rattenjungen darin entdecke. Genau wie damals in Ballynahinch, woran ich mich noch lebhaft erinnere, auch wenn das nur Waschzettel waren.«

»So, Sir«, sagte Bonden, »wenn Sie mal ein bißchen nach achtern rücken würden, könnte ich alles losmachen – nein, Sir, nach achtern, mit Verlaub.«

Alles war unversehrt. Die Ratten hatten die Schatzkiste verschmäht, und durch irgendeinen glücklichen, witterungsbedingten Zufall hatten die schönen Noten der Bank von England – das in Stephens Augen einzige Papiergeld, das so aussah, als sei es das Papier wert, auf dem es gedruckt war – ihre jungfräuliche Frische bewahrt oder wiedergewonnen. Während er es mit einer gewissen wollüstigen Freude zählte (hin und wieder verfolgte ihn der Geist seiner früheren Armut), erschien Oakes unter Deck und meldete: »Mit Verlaub, Sir, daß Sie ein Herr auf dem Achterdeck erwartet.«

»Ein Zivilist oder ein Soldat, Mr. Oakes?«

»Oh, nur ein Zivilist, Sir.«

Es war Mr. Paulton, der ihren Besuch erwiderte. Stephen ließ Martin benachrichtigen und führte den Gast in die Achterkajüte, wo sie bei einem Gläschen Madeira saßen, bis ein erschöpfter, staubiger und völlig ausgehungerter Jack zurückkehrte, der das Mittagessen kaum erwarten konnte und Paulton kurzerhand dazu einlud.

»Wir halten uns in der Navy noch immer an erstaunlich altmodische Essenszeiten, Sir«, meinte er halb entschuldigend, »aber ich würde mich sehr freuen, wenn Sie uns dabei mit Ihrer Gesellschaft beehrten.«

»Bitte tun Sie das«, ermunterte ihn Stephen. »Da heute Freitag ist, kann ich Ihnen einen stattlichen Fang Fische versprechen.«

»Jetzt haben sie diesen Tippelbruder auch noch zum Essen eingeladen«, sagte Killick zu seinem Gehilfen. »Geh und sag dem Koch Bescheid.«

Paulton entschuldigte sich vielmals – wäre er mit den Gepflogenheiten der Navy vertraut gewesen, hätte er sie niemals zu dieser Zeit besucht –, nichts habe ihm ferner gelegen, als sich aufzudrängen.

Doch schließlich konnten seine Bedenken zerstreut werden, und sie genossen ein höchst erfreuliches Dinner. Da fast alle Offiziere Landgang hatten, blieben sie unter sich und konnten ungezwungen über Musik plaudern, wobei sie eine gemeinsame Leidenschaft für die Streichquartette von Haydn, Mozart und Dittersdorf entdeckten, sowie über Neusüdwales, das Paulton, wie nicht anders zu erwarten, wesentlich besser kannte als jeder von ihnen.

»Mag sein, daß dieses Land eine große Zukunft hat«, seufzte er, »eine Gegenwart hat es jedenfalls nicht, sieht man von Verwahrlosung, Kriminalität und Korruption einmal ab. Vielleicht hat es für Leute wie die Macarthurs und jene zähen, verbissenen Pioniere eine Zukunft, denen Einsamkeit, Dürre, Überschwemmungen und ein insgesamt eher unfruchtbarer Boden nichts ausmachen; für den größten Teil seiner heutigen Bewohner ist es jedoch nichts als eine trostlose Wildnis, weshalb sie Zuflucht zu Alkohol und Grausamkeit gegenüber ihren Mitmenschen nehmen. Hier gibt es mehr Trunksucht als in den Elendsquartieren von London, und was das Auspeitschen betrifft …«

Beschämt, vielleicht schon viel zu lange geredet zu haben, verstummte er und schwieg eine Weile. Als freilich die Teller ausgewechselt worden waren und sie ihn nach Woolloo-Woolloo fragten, ließ er es sich nicht nehmen, es ihnen in aller Ausführlichkeit zu beschreiben.

»Es liegt an der Küste Richtung Norden«, begann er, »und bildet die derzeitige Grenze des Siedlungsgebiets. Überall dort, wo die Flur noch nicht bereinigt wurde, sieht es immer noch genauso aus wie bei der Ankunft der armen Teufel von Strafgefangenen mit der Ersten Flotte. Natürlich käme niemand auf die Idee, dieses Land für das Paradies zu halten, aber je nach Beleuchtung entfaltet es eine eigentümlich rauhe Schönheit. Es hat durchaus seinen Reiz, und ich würde es Ihnen sehr gern zeigen, wenn ich Ende des Monats dorthin zurückkehre und meinen Bruder ablöse. Mit dem Pferd dauert es zwar ziemlich lang, weil man um eine Reihe von Flußarmen herumreiten muß, übers Meer dagegen ist es nicht weit. Die Brigg, die regelmäßig Wolle und Weizen bei uns abholt, braucht bei einem guten Südostwind höchstens drei oder vier Stunden. Wenn Sie gestatten, zeige ich Ihnen auf der Karte dort auf der Fensterbank, daß die Zufahrt in unseren Hafen ausreichend tief ist. Hier an dieser Stelle, die durch eine Bake und einen Fahnenmast markiert ist, beginnt die Fahrrinne, durch die bei Flut und Ebbe das Wasser in unsere private Lagune hinein- beziehungsweise herausströmt – und mit ihm die Brigg. Und hier befindet sich die Mündung unseres Flusses, der durch die Lämmerweiden in die Lagune fließt. Oft sieht man Känguruhs zwischen den Lämmern, und ich glaube, ich könnte Ihnen auch den Wassermaulwurf zeigen, ein recht absonderliches Tier. Ganz zu schweigen von den unzähligen noch nicht beschriebenen Pflanzen, die es zweifellos gibt. Sie würden mir eine Riesenfreude machen, wenn Sie mein Angebot annähmen.«

»Nichts täte ich lieber«, antwortete Jack, an den sich die Einladung hauptsächlich richtete, »vorausgesetzt, wir laufen nicht schon vor Ende des Monats aus und das Schiff kann mich entbehren. Aber selbst wenn nicht, bin ich überzeugt, daß der Doktor und Mr. Martin sich gern dorthin begeben würden. Sie können jederzeit einen der Kutter nehmen.«

Kaum hatten sie ihren Kaffee getrunken, schlug es zwei Glasen, und Jack entschuldigte sich – er müsse unbedingt mit seinem Zimmermann den Parramatta hinauffahren und nach ein paar Spieren Ausschau halten. Aber er bat Mr. Paulton, doch auf alle Fälle noch zu bleiben, und Stephen war überzeugt, daß er trotz seines müden, mürrischen Gesichts von Paultons Bekanntschaft angenehm überrascht war.

Sobald er fort war, taute Paulton sichtlich auf. Er bedauerte zutiefst, sie nicht vor Ende des Monats einladen zu können, aber vorher seien die Umstände für einen Besuch alles andere als günstig. Sein Vetter habe unbestritten viele Tugenden – er sei zwar ein strenger, gleichzeitig aber auch ein gerechter Dienstherr und strafe, anders als sein Nachbar Wilkins, nie für Nichtigkeiten oder aus Bosheit; außerdem verstehe er sich gut mit den Aborigines, obwohl sie hin und wieder ein Schaf stählen und ein verwandter Stamm an der Küste einer Gruppe entflohener Sträflinge Unterschlupf gewährte –, aber er habe nie Gäste, und in seinem Haus dürfe nur Wasser oder allenfalls dünner grüner Tee getrunken werden. Ja, er habe etliche Tugenden, wiederholte Paulton, auch wenn seine Feinde ihn vielleicht als etwas stur und ungesellig bezeichneten.

»Ist der Herr verheiratet?« erkundigte sich Martin.

»Aber nein!« antwortete Paulton sichtlich belustigt.

Nach kurzem Schweigen meinte Stephen: »Ich könnte mir vorstellen, daß es an den Ufern Ihrer Lagune unzählige Stelzvögel gibt.«

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Paulton und erhob sich. »Denn wenn ich hinunter ans Wasser gehe, sehe ich oft Vogelschwärme aufsteigen, und warum sollen sie nicht vorher dort herumgestelzt sein? Aber nun muß ich Ihnen meinen aufrichtigsten Dank für diesen herrlichen Nachmittag aussprechen und einen guten Tag wünschen. Ach, und noch etwas«, fügte er leise hinzu, »ist es eigentlich in der Navy üblich, Trinkgelder zu geben?«

»Nein, nein, niemals!« riefen beide wie aus einem Munde.

Und da es für Stephen langsam Zeit wurde, Mrs. Macquarie Emily und Sarah vorzustellen, geleitete Martin ihren Gast allein zurück.

Die Mädchen wirkten steif und unbeholfen in ihren neuen Kleidern und machten ziemlich bedenkliche Gesichter. Sehen noch weniger ansprechend und noch schwärzer aus als sonst, die armen Würmer, dachte Stephen mitleidig.

»Wir gehen jetzt zur Residenz des Gouverneurs und besuchen eine sehr, sehr nette Dame«, erklärte er ihnen in übertrieben fröhlichem Ton. »Ihr werdet sehen, sie ist sehr lieb und gütig.«

Schweigsam erklommen die vier, Stephen mit Sarah und Jemmy Ducks mit Emily an der Hand, den Hügel. Wie der Zufall es wollte, begegneten ihnen unterwegs zwei aneinandergekettete Gefangenentrupps.

»Warum sind denn die Männer angekettet?« fragte Sarah, als die erste Gruppe kettenklirrend vorbeischlurfte.

»Weil sie etwas Böses getan haben«, erklärte Stephen ihr.

Im zweiten Trupp war ein Gefangener gestürzt, und einer der Soldaten prügelte auf den am Boden liegenden Mann ein. Die Mädchen, die dank des besonderen Status und der außergewöhnlichen Besatzung der Surprise bisher weder Prügelstrafen noch Stock- oder Tampenhiebe an Bord der Fregatte erlebt hatten, wichen ängstlich zurück und klammerten sich, stumm vor Schreck, noch fester an ihre Beschützer. Stephen hoffte, die Kutschen (bei deren Anblick sie große Augen machten), Pferde und Passanten, insbesondere die Rotröcke, sowie die vielen Gebäude würden sie den Vorfall vergessen lassen, aber noch nicht einmal das Känguruh, das er ihnen auf dem Rasen vor der Residenz zeigte, konnte sie aufheitern, ja, sie sahen gar nicht richtig hin, sondern sagten nur einsilbig: »Ja.«

Mrs. Macquarie empfing sie sofort. »Ich freue mich ja so, euch zu sehen, meine Lieben!« begrüßte sie die artig knicksenden Kinder mit einem Kuß. »Was habt ihr für hübsche Kleider an!«

Ein Diener brachte Fruchtsaft und Kekse herein, und erleichtert stellte Stephen fest, daß sich seine Schützlinge allmählich entkrampften. Sie ließen sich den Saft und die Plätzchen schmecken, und nachdem Mrs. Macquarie Stephen von ihrer Hoffnung auf die baldige Ankunft eines Schiffes aus Madras und von der Reise des Gouverneurs erzählt hatte, wandte sie sich wieder den Kindern zu und schilderte ihnen das Waisenhaus, wo in einem Gebäudeflügel auch viele kleine Mädchen ihres Alters lebten, spielten und in einem Park mit Bäumen herumtollten. Sie schienen sehr angetan von dem Gehörten, ließen sich mit artigem: »Danke, Madam« noch mehr Saft und Kekse geben, und schließlich fragte Sarah: »Haben sie schöne Kleider?«

»Keine schöneren als ihr«, antwortete Mrs. Macquarie. »Kommt mit, ich zeige euch alles.«

Sie führte die Mädchen zu den Ställen, wo schon die Kutsche bereitstand, und die beiden schienen ganz vergnügt, bis Stephen, der auf dem Fußtritt des Wagenschlags stand, sagte: »Jemmy Ducks oder ich kommen euch morgen besuchen. Seid schön brav bis dahin, und lebt wohl.«

»Gehen wir denn nicht mit aufs Schiff zurück?« fragte Emily bestürzt. Erneut flackerte die Angst in ihrem Blick auf.

»Heute nicht, Kumpel. Ihr wollt euch doch mal das Waisenhaus anschauen«, versuchte Jemmy Ducks ihnen die Sache schmackhaft zu machen.

Aber sobald sich die Kutsche in Bewegung setzte, sprangen beide Mädchen von ihren Sitzen auf und starrten ihm mit entsetzten, völlig verzweifelten Gesichtern so lange nach, bis der Wagen um die Ecke verschwand.

Der Abstieg verlief ebenso schweigsam wie der Aufstieg; nur einmal entfuhr Jemmy der Ausruf: »Und noch dazu in so einem Land wie diesem, o mein Gott!«

An einer Ecke blieb Stephen stehen und sagte: »Hier hast du einen Shilling, Jemmy Ducks. Wenn du den Weg noch ein paar hundert Meter weitergehst, kommst du zu einer ganz passablen Taverne, wo du was trinken kannst.«

Während Stephen langsam allein weiterging und dabei unbewußt die Unterschiede der links von ihm über dem Wasser kreisenden Seevögel registrierte, rief er sich wieder und wieder die absolut vernünftigen Gründe für seine Entscheidung in Erinnerung. Bei der dritten Wiederholung kamen zwei Gestalten quer über die Straße auf ihn zu und versperrten ihm lachend den Weg. Als er den Kopf hob, erblickte er Davidge und West in ihrer guten Landgangskleidung.

»Na, so ein Zufall, Doktor«, sagte West. »Aber ich glaub’, wir haben Sie in Ihren Gedanken gestört.«

»Keineswegs«, winkte Stephen ab. »Sagen Sie, ist der Kapitän schon wieder zurück?«

»Nein, noch nicht«, antworteten beide wie auf Kommando, worauf Davidge fortfuhr: »Aber Adams kam genau in dem Moment wieder an Bord, als wir weggingen, und fragte nach Ihnen.«

Und tatsächlich, Stephen saß noch keine fünf Minuten in der Achterkajüte, als Adams auch schon in der Tür stand.

»Also, Sir«, erklärte er, »ich habe Ihren Auftrag ausgeführt. Vor knapp zehn Minuten kam ich von meinem Treffen mit Mr. Painter zurück. Unterwegs bin ich dem armen Jemmy Ducks begegnet, der Rotz und Wasser geheult hat. Es wird doch wohl hoffentlich nichts Schlimmes passiert sein, Doktor?«

»Wir haben die Mädchen ins Waisenhaus gebracht.«

»Was? In diesem Land? Na ja«, er riß sich zusammen, »Sie werden’s schon wissen, Sir. Verzeihen Sie bitte. Wie gesagt, traf ich mich entsprechend Ihren Anweisungen mit Mr. Painter, der übrigens äußerst entgegenkommend war; auf der Stelle holte er die betreffenden Akten und Personalien und konnte mir von fast allen die derzeitigen Aufenthaltsorte nennen. Aber ich fürchte, über einiges, was ich zu berichten habe, werden Sie nicht gerade erfreut sein.« Er holte die Listen zum Vorschein, die jeweils als Deckblatt an einen Papierstapel geheftet waren, und legte sie auf den Tisch. »Nun, was Slades Freunde betrifft«, fuhr er fort, »sieht soweit eigentlich alles ganz gut aus. Mrs. Smailes wurde einem Freigelassenen zugewiesen, einem emancipist, wie man sie hier nennt, der sich auf einigermaßen gutem Land in der Nähe des Flusses Hawkesbury niedergelassen hat; er hat sie inzwischen geheiratet. Drei der anderen sind auf Bewährung entlassen und arbeiten auf Fischerbooten. Nur einer, Harry Fell, ist getürmt und hat sich den Walfängern angeschlossen. Hier sind die restlichen Adressen.« Er reichte Stephen ein penibel beschriftetes Blatt, auf dem Namen und Adressen mit roter Tinte unterstrichen waren, und wandte sich dem nächsten Stapel zu. »Was Bondens Liste betrifft, sind die Neuigkeiten leider weniger erfreulich. Zwei kamen nie hier an, sondern starben auf der Überfahrt; einer starb hier eines natürlichen Todes; einer ist getürmt und entweder im Busch verhungert oder von den Eingeborenen aufgespießt worden; und zwei wurden zur Insel Norfolk deportiert.«

»Wo ist das?«

»Weit draußen im Ozean, ich glaube, mindestens tausend Meilen entfernt. Ein Straflager, das die Sträflinge hier davor abschrecken soll aufzumucken. Die beiden wurden dermaßen mißhandelt, daß sie den Verstand verloren haben. Und was den Rest betrifft, arbeiten einige von ihnen noch immer für die, denen sie zugeteilt wurden, während die übrigen auf Bewährung entlassen wurden. Hier sind ihre Personalien. Was allerdings Colman betrifft, Sir, muß ich Ihnen leider mitteilen, daß er eine verdammt schwere Zeit durchgemacht hat. Er hat ein paarmal versucht zu fliehen, das letzte Mal zusammen mit drei anderen Iren. Einer von ihnen hatte angeblich gehört, man müßte nur weit genug nach Norden gehen, um irgendwann an einen weder besonders breiten noch besonders tiefen Fluß zu kommen, an dessen gegenüberliegendem Ufer sich China befände, wo die Menschen freundlich wären und man nur auf einen Ostindienfahrer zu warten bräuchte, der einen mit zurück in die Heimat nähme. Halb verhungert und verdurstet wurden sie von Eingeborenen geschnappt und gegen eine Belohnung zurückgebracht. Einer von ihnen starb während des Auspeitschens. Colman überlebte seine Strafe – zweihundert doppelte Peitschenhiebe – und wäre zu einer Strafkolonie geschickt worden, wenn Dr. Redfern nicht interveniert hätte, und zwar mit der Begründung, daß es sein sicherer Tod wäre. Nun soll er statt dessen, zusammen mit einem halben Dutzend weiterer Sträflinge, einem Gut am Parramatta zugewiesen werden. Laut Mr. Painter geht es dort angeblich etwas besser als in einer Strafkolonie zu, allerdings nicht viel, denn das Lager gehört einem Mr. Marsden, einem Geistlichen, der auch Schinder-Pfarrer genannt wird, weil er mit Vorliebe seine Arbeiter auspeitschen läßt, insbesondere, wenn es sich um irische Papisten handelt. Mr. Painter kann sich nicht vorstellen, daß Colman dort auch nur ein Jahr überlebt.«

»Und wo ist Colman jetzt?«

»Im Hospital bei Dawes Point, Sir, dem nördlichen Arm dieser Bucht hier.«

»Wann soll er zugeteilt werden?«

»Oh, das kann jederzeit innerhalb der nächsten Wochen passieren, je nachdem, wann es den Sekretären gerade paßt.«

»Wer ist dieser Dr. Redfern?«

»Na, Sir, unser Dr. Redfern natürlich! Dr. Redfern vom Nore-Aufstand. Aber daran werden Sie sich kaum erinnern, Sir, denn dazu sind Sie, mit Verlaub gesagt, noch nicht lange genug in der Navy. Dem Kapitän dürfte er allerdings ein Begriff sein.«

»Ich weiß, daß es im Jahr ’97 nach dem Aufstand auf der Spithead-Reede auch auf der Nore-Reede zu einer Meuterei kam.«

»Genau. Nun, Dr. Redfern forderte die Meuterer zu mehr Solidarität, zu mehr Einheit auf, und dafür verurteilte ihn das Kriegsgericht zum Tod durch den Strang. Doch nach einer Weile wurde er hierher geschickt und schließlich irgendwann begnadigt. Es war Kapitän King, der sich für ihn eingesetzt hat. Ich habe auf der Achilles unter ihm gedient. Der Doktor ist sehr beliebt hier – hat die bestgehende Praxis in ganz Sydney –, vor allem bei den Strafgefangenen. Er hat immer ein freundliches Wort für einen kranken Strafgefangenen und verbringt den größten Teil des Tages im Hospital.«

»Vielen Dank, Mr. Adams. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, daß Sie solche Mühen auf sich genommen haben, und ich bin überzeugt, kein anderer hätte auch nur annähernd so viel herausgefunden. Es geht hier um äußerst diffizile Verhandlungen, bei denen sich schon ein falscher Ton als fatal erweisen kann.« Lächelnd verbeugte sich Adams und nahm, geschmeichelt und verlegen zugleich, das Lob unwidersprochen hin, worauf Stephen fortfuhr: »Und ich bin sehr, sehr froh, daß es hier jemanden wie Dr. Redfern gibt. Waren Sie schon jemals an einem Ort wie diesem?«

»Nein, Sir, noch nie im Leben. Und diesseits der Hölle hätte ich mir so was auch nie träumen lassen, nicht mal in meinen schlimmsten Alpträumen! So, und hier, Sir, ist eine Aufstellung meiner Ausgaben, und hier …«

»Runden Sie’s bitte auf, Mr. Adams, und legen Sie das hier«, er reichte Adams einen Joã, »auf den Rest noch drauf, damit Sie Painter und seine redlicheren Kollegen zum besten Dinner, das Sydney zu bieten hat, einladen können. Solche Verbündeten darf man auf keinen Fall stiefmütterlich behandeln.«

Als Martin an jenem Abend aufs Schiff zurückkehrte, brachte er einen Umschlag mit, der John Paultons ganze Hoffnung, wenn schon nicht auf Ruhm und Reichtum, so doch zumindest auf seine Flucht aus dieser trostlosen Einöde enthielt, auf eine Überfahrt in die Heimat, auf die Rückkehr in eine Welt, die er kannte, und auf die Möglichkeit, endlich wieder am pulsierenden Leben teilzunehmen.

»Ist der Kapitän schon zurück?« fragte er Stephen.

»Nein. Er ließ mir ausrichten, daß er am Parramatta übernachtet. Kommen Sie mit nach unten, und setzen Sie sich erst mal. In Kürze werden wir unser Abendessen bekommen. Wir sind ganz allein in der Offiziersmesse; alle anderen sind ausgeflogen. Das dürfte zweifellos das Buch Ihres Freundes sein, hab’ ich recht?«

»Ja, es sind die ersten drei Bände – ich darf sie um Himmels willen nicht schmutzig machen oder die Seiten zerknittern – und der vierte mit Ausnahme des letzten Kapitels. Der Arme, der Schluß bereitet ihm solches Kopfzerbrechen, und ich fürchte, wenn man ihn nicht etwas ermutigt, wird er ihn nie zustande bringen. Sein Vetter hält Prosa grundsätzlich für unmoralisch. Aber ehrlich gesagt, Maturin, ist sein Vetter auch nicht gerade das Wahre. Nicht genug damit, daß er sämtliche Literatur in Bausch und Bogen als falsch und verlogen verdammt, hat er auch Salz und Pfeffer aus seinem Haus verbannt, weil sie angeblich die Sinne reizen. Und seine Fiedel darf der arme John auch nur außer Hörweite benutzen, selbst zum Stimmen der Saiten. Überdies gibt sein Vetter ihm kein echtes Geld – aber jetzt werde ich wahrscheinlich zu indiskret. John hat uns für Sonntag zum Essen eingeladen und vorgeschlagen, gemeinsam zu musizieren, irgendein Stück, das wir alle kennen, wie zum Beispiel das d-Moll-Quartett von Mozart, über das wir neulich sprachen. Eigentlich scheue ich mich, die Einladung weiterzugeben, denn ich weiß, daß mein Spiel bestenfalls mittelmäßig ist.«

»Aber nicht doch, keineswegs! Wir sind doch alle keine Tartinis. Ihr Rhythmusgefühl ist geradezu bewundernswert; und falls man an Ihrem Spiel tatsächlich irgend etwas auszusetzen haben könnte, was ich übrigens nicht behaupte, dann allerhöchstens, daß Sie manchmal vielleicht einen Viertelton zu hoch spielen. Aber mein Gehör ist alles andere als absolut. Eine Stimmpfeife oder Stimmgabel wäre da ein unendlich besserer Ratgeber.«

»Hoffentlich ist er gut!« seufzte Martin und nahm in banger Erwartung den Roman in Augenschein. »Lobhudelei klingt nie so überzeugend wie aufrichtiges Lob. Die erste Seite finde ich gar nicht schlecht. Darf ich sie Ihnen mal vorlesen?«

»Bitte, nur zu.«


»Die Ehe hat etliche Vorteile«, sagte Edmund, »und ein nicht zu unterschätzender, von Junggesellen freilich gern unterschlagener besteht darin, einem Mann vor Augen zu führen, daß er weder allwissend noch unfehlbar ist. Ein Ehemann braucht nur einen Wunsch zu äußern, um sicher zu sein, daß dieser ihm abgeschlagen, verwehrt, durchkreuzt, bestritten wird oder er das Wort Aber zu hören bekommt, gefolgt von einer im allgemeinen sehr kurzen Pause, in der rasch sämtliche, anschließend ins Feld geführten Argumente zurechtgelegt werden, warum der Wunsch unmöglich erfüllt werden könne – er beruhe auf einer Verkennung der Tatsachen, stehe eindeutig im Widerspruch zu seinen wahren Wünschen, ja, bringe ihm in Wirklichkeit nur Nachteile.«

»Ich weiß nicht, wie oft ich das schon von Ihnen gehört habe, Mr. Ver non«, erwiderte seine Frau, »Allerdings vergessen Sie dabei immer wieder, daß eine Frau ihrem Gatten gewöhnlich an Bildung und Vermögen und zweifellos immer an Körperkraft unterlegen ist und daß sie sich stets aufs neue behaupten muß, wenn sie nicht völlig unterjocht werden will.«



»Falls er nichts dagegen hat«, sagte Stephen, »würde ich es sehr gern lesen, sobald ich etwas Ruhe habe. Wovon im Moment jedoch leider keine Rede sein kann, Martin. Sie wissen ja, welche Sorgen ich mir um Padeen mache.«

»Allerdings. Mir geht’s ja nicht viel anders. Wie Sie sich entsinnen, war ich dabei, als er das erste Mal an Bord kam – ach, der arme Kerl –, und ich mochte ihn vom ersten Moment an. Haben Sie was von ihm gehört?«

»Ja. Adams war bei dem Mann, den John Paulton uns empfohlen hatte, und das hier ist der Bericht, den er bekam.« Er reichte Martin das Blatt, das mit seinen von Spalte zu Spalte übertragenen Summen an einen Geschäftsbericht erinnerte, wobei jedoch die Zahlen für die Anzahl Peitschenhiebe, die im strengen Arrest verbrachten Tage, das Gewicht der Hand- und Fußschellen und die Zeit, die Padeen in Eisen gelegt war, standen.

»O mein Gott!« entfuhr es Martin, als ihm die Bedeutung der Zahlen aufging. »Zweihundert Peitschenhiebe … das ist doch absolut barbarisch!«

»Der ganze Ort hier ist absolut barbarisch. Der Gesellschaftsvertrag existiert nicht mehr, was sich zwangsläufig auf jeden Normalsterblichen mehr oder weniger fatal auswirken muß«, sagte Stephen. »Aber jetzt passen Sie auf, Martin, er soll in Kürze dem Prügel-Pastor, den ich in der Residenz des Gouverneurs kennengelernt habe, zugeteilt werden, und der Sekretär, der die Sache aus eigener Erfahrung kennt – er ist inzwischen auf Bewährung entlassen –, meint, daß er dessen strenges Regiment kein Jahr überlebt. Wenn ich Mr. Paulton richtig verstanden habe, können die Sekretäre, je nachdem, eine Zuteilung ändern. Hat er uns nicht erzählt, anstelle von irgendwelchen stümperhaften Städtern hätte Painter ihnen – vermutlich gegen ein Bestechungsgeld – ein paar erstklassige Farmarbeiter nach Woolloo-Woolloo geschickt?«

»Doch, so habe ich ihn auch verstanden.«

»Was die gesuchten Informationen betraf, hätte er uns gar niemand hilfsbereiteren, tüchtigeren und schnelleren als Painter empfehlen können. Und um was ich Sie nun inständig bitten möchte, ist, daß Sie morgen wieder zu Mr. Paulton gehen, ihm in aller Offenheit Padeens Fall schildern und ihn erstens fragen, ob Painter tatsächlich die Zuteilung ändern könnte, und zweitens, ob er – Ihr Freund – damit einverstanden wäre, Padeen in Woolloo-Woolloo aufzunehmen, wenn er demnächst dorthin zurückkehrt, um seinen Vetter abzulösen.«

»Das tue ich selbstverständlich. Ich werde gehen, sobald damit zu rechnen ist, daß er aufgestanden ist. Haben Sie vor, Padeen zu besuchen?«

»Darüber zerbreche ich mir schon die ganze Zeit den Kopf, aber ich weiß es noch nicht. Natürlich würde ich gern, keine Frage, aber die Vorsicht rät mir davon ab, sowohl aus Angst, er könnte einen Ausbruchsversuch wagen, als auch aus Sorge, dadurch unnötig Aufmerksamkeit auf eine Sache zu lenken, die möglichst unauffällig vonstatten gehen muß. Angst kann freilich, wie ich weiß, ein schlechter Ratgeber sein; deshalb bin ich noch unentschlossen.«

Unentschlossen lag er auch den größten Teil der Nacht wach, und wenn er nicht gerade in Paultons Manuskript las, überlegte er hin und her, was wohl die vernünftigste Entscheidung wäre. Und so starrte er noch immer in die Flamme der mittlerweile tropfenden Kerze, als an Deck plötzlich tumultartiger Lärm ausbrach – Gerangel, rennende Füße, aufgeregtes Gebrüll und schließlich vom Vorschiff, fern, aber unmißverständlich, Bulkeleys dröhnende Stimme: »Kommt sofort da raus, gottverdammte Drecksbande!«

Da jedoch auf dem im Hafen liegenden Schiff, mit seinen vielen noch nicht abgeschlossenen Reparaturarbeiten und dem auf den Decks herrschenden Chaos, merklich gelockerte Vorschriften in puncto Ordnung und Disziplin galten, beunruhigte ihn solcher Lärm nicht im mindesten, und er starrte weiter in die Kerze, bis sie schließlich erlosch und ihn der Schlaf überkam, durch den dann und wann schwach das Läuten der Schiffsglocke drang.

»Guten Morgen, Tom«, sagte er, als er zum gewohnten Glasen aus seiner Kajüte kam.

»Guten Morgen, Doktor«, begrüßte ihn Pullings, der als einziger am Tisch in der Offiziersmesse saß. »Haben Sie den Radau in der Mittelwache gehört?«

»Das kann man wohl sagen. Aber es war doch hoffentlich nichts weiter als eine harmlose Rangelei?«

»Aber nur dank der Gnade des Herrn. Es waren Ihre kleinen Mädchen – sie kamen gegen drei Glasen an Bord gerannt und haben der Hafenwache einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Sie haben nach Jemmy Ducks gerufen, aber der war sturzbetrunken und schlief wie ein Stein; deshalb sind sie, eh man sich’s versah, in den Vortopp hinaufgehuscht, und als Oakes und der Rest der Wache versucht haben, sie einzufangen, haben sie alles, was sie in die Hände bekamen, von da oben runtergeschleudert, unter anderem den Hammer, mit dem sie ihn um ein Haar kaltgemacht hätten. Und dazu haben sie pausenlos gebrüllt, daß sie nie mehr von Bord gehen würden.«

»Ich hab’ gehört, wie der Bootsmann sie eine gottverdammte Drecksbande nannte, aber ich wär’ nie im Leben auf die Idee gekommen, daß er damit Sarah und Emily meinen könnte.«

»Und schließlich haben sie noch ihre schönen weißen Kleider und alles ausgezogen und sind zur Saling hochgeklettert, wo man sie bei der Dunkelheit, und weil sie so rabenschwarz sind, nicht sehen konnte. Da oben sind sie immer noch, wie kleine Kätzchen, die auf einen Baum geklettert sind und nicht wissen, wie sie da wieder runterkommen sollen. Wir haben sicherheitshalber ein Netz gespannt, für den Fall, daß sie runterfallen.«

Nachdenklich trank Stephen seinen Kaffee – nicht annähernd so gut wie der von Killick – und verdaute das Gehörte. »Ist Martin an Land gegangen?« fragte er schließlich.

»Ja. Und wohl schon sehr früh. Davidge hörte ihn nämlich, kaum daß es dämmerte, nach heißem Wasser rufen.«

»Steward!« rief Stephen. »Seien Sie bitte so freundlich, und bringen Sie mir noch etwas Toast. Frisches Weißbrot schmeckt einfach köstlich, finden Sie nicht auch?«

»Weiß Gott, ja. Wenn man fünf Monate auf Schiffszwieback gesetzt war, kann man kaum genug davon bekommen. Aber was ist denn nun mit den Mädchen, Doktor?«

»Was soll denn mit ihnen sein? Würden Sie mir bitte mal die Marmelade reichen.«

»Na ja, weil Jemmy Ducks doch noch ziemlich wacklig auf den Beinen und sowieso nicht gerade der beste Toppgast ist, meinen Sie nicht, daß Bonden mal rasch zur Saling hochklettern sollte? So schnell wie er entert kaum jemand auf, und die Mädchen kennen ihn gut.«

»Oh, was das betrifft, die werden Hunger und Durst schon wieder heruntertreiben. Ich habe jedenfalls ganz bestimmt nicht die Absicht, unter Lebensgefahr irgendwelche wackligen, im Wind hin und her schwankenden Leitern zu erklimmen, wie ich es einmal in meiner Jugend getan habe, nur um zu erleben, wie die kleine Katze, als ich endlich in Reichweite war, aus freien Stücken runtersprang. Am besten, man beachtet sie gar nicht und schaut einfach nicht hoch.«

Im Endeffekt waren es freilich weder Hunger noch Durst, was sie hinuntertrieb, sondern ein anderes, immer dringender werdendes Bedürfnis. Zu Beginn der Vormittagswache hatten sie noch ein übers andere Mal gebrüllt, daß sie überhaupt nicht daran dächten, jemals wieder herunterzukommen, und für immer auf dem Schiff bleiben würden und daß die Mädchen im Waisenhaus lauter gräßliche, blöde Gänse wären, doch nach einer Weile verstummten sie. Da sie zu strenger Sauberkeit an Bord erzogen worden waren und ein ausgeprägtes Bewußtsein für alles Heilige und mögliche Tabus hatten, mußten sie Höllenqualen ausstehen, bis Emily schließlich mit todernster Miene und Grabesstimme rief: »An Deck! Ich will zum Bug. Sal auch. Wir halten’s nicht mehr aus.«

Wie auf Kommando blickte die gesamte Schiffsbesatzung zu Stephen, der zurückrief: »Dann kommt runter! Und nachdem ihr im Bug wart, geht ihr schnurstracks in eure Hängematten. Keine Angst, wir setzen euch nicht an Land.«

Kurz darauf kehrte Martin zurück, und da in jedem Winkel des Schiffes gearbeitet wurde, schlug Stephen vor, zum Dawes Point zu spazieren und sich das Hospital mal anzusehen.

»John war zu Hause, als ich kam«, begann Martin zu erzählen, sobald sie den Kai betraten, »und ich schilderte ihm die ganze Sache klar und, wie ich glaube, auch überzeugend. Ich erklärte ihm, daß Padeen Ihr Assistent im Bordlazarett war; daß er wegen sehr starker Schmerzen mit Laudanum behandelt wurde; daß er aus Unachtsamkeit Zugang zu der Flasche gehabt und sich, ohne sich der Unredlichkeit seines Tuns bewußt gewesen zu sein, daraus bedient hätte und dadurch opiumsüchtig wurde; daß ihm bei Ihrer Fahrt in die Ostsee, oder vielmehr, als sich das Schiff schon wieder auf der Rückfahrt befand, der Vorrat ausging, er sich aber aufgrund seines Sprachfehlers und seiner rudimentären Englischkenntnisse keinen Nachschub kaufen konnte und deshalb in eine schottische Apotheke einbrach, wofür er zum Tod verurteilt wurde, aber auf Kapitän Aubreys Betreiben hin statt an den Galgen nach Botany Bay geschickt wurde. Ich fügte noch hinzu, daß ich ihn immer für einen gutmütigen und außerordentlich liebenswürdigen, Ihnen stets treu ergebenen Menschen gehalten hätte, und äußerte schließlich die Befürchtung, daß ihm, als irischem Katholiken, jemand wie Marsden wahrscheinlich das Leben zur Hölle machen würde. John hörte sich alles aufmerksam an, wobei er mir beim letzten Punkt nachdrücklich beipflichtete. Anschließend stellte ich ihm Ihre anderen Fragen, worauf er meinte, was die Änderung der Zuteilung beträfe, sei das alles nur eine Frage von einer halben Guinee an der richtigen Stelle, und daß er für seinen Teil sein möglichstes tun wolle, um Padeens schreckliches Los wenigstens etwas zu erleichtern. ›Allerdings‹, fügte er hinzu – ich zitiere wörtlich –, wurde dieser arme Kerl ja bereits mehrfach dafür bestraft, daß er getürmt ist. Hat Doktor Maturin bedacht, in welch unerträgliche Lage es mich für das nächste Jahr brächte, wenn er von hier fliehen würde?‹«

»Das nächste Jahr?« fragte Stephen verwundert.

»Ja, denn bei seiner gegenwärtigen Vermögenslage kann John es sich nicht leisten, sein Manuskript persönlich mit dem Schiff nach London zu bringen, sondern muß es schicken. Und da die Reise hin und zurück jeweils vier bis fünf Monate dauert, wobei John das Buch erst noch zu Ende schreiben und dann natürlich dem Verleger eine gewisse Zeit einräumen muß, um es zu lesen und sich mit dem Freund, der ihn vertritt, über die Bedingungen zu verständigen, scheint mir ein Jahr sogar eher knapp geschätzt. Deshalb wollte er wissen, ob Sie garantieren könnten, daß Padeen während dieser Zeit nicht flieht.«

Schweigend grübelte Stephen die nächsten hundert Meter vor sich hin. Von Zeit zu Zeit warf er einen zerstreuten Blick zu dem erbärmlich heruntergekommenen Gebäude auf der Landspitze, wobei jedoch sein Denken unablässig um die Frage kreiste, welcher tiefere Sinn wohl hinter Paultons Worten und der Tatsache, daß Martin sie zitiert hatte, stecken mochte. Wieso hatte Paulton von fliehen gesprochen, wo doch die hierzulande viel gebräuchlichere Bezeichnung türmen war. Aber wo es auf Zwischentöne und Nuancen ankam, wo es um stillschweigende Übereinkünfte ging, durfte man vielleicht einfach keine klaren Definitionen erwarten.

»Nein«, sagte er und blieb vor dem Flügeltor des Hospitals stehen, »dafür, daß Padeen nicht zu fliehen versucht, kann ich genausowenig garantieren wie dafür, daß der Wind nicht weht. Aber ich werde Paulton das Geld für die Überfahrt nach England geben, womit in meinen Augen das Problem einer möglichen Flucht vom Tisch wäre. Und ich werde eine – wie soll man’s nennen? Anerkennung oder Auszeichnung vielleicht, eine Art Stiftung oder Gratifikation jedenfalls –vorschlagen, wenn er sein Buch, das eigentlich eher eine Abhandlung zur Stellung der Frau in einer Idealgesellschaft und eine Erörterung des zur Zeit geltenden Ehevertrags ist als das, was man gemeinhin unter einem Roman oder einer Geschichte versteht – wenn er sein Buch Lavoisier widmet, der sich meiner, als ich jung war, so überaus freundlich angenommen hat. Diana und ich sind seiner Witwe sehr zugetan, und ich bin sicher, sie würde sich sehr darüber freuen. Martin, Sie verkehren in Schriftstellerkreisen und kennen sich daher mit den Gepflogenheiten in solchen Angelegenheiten wesentlich besser aus als ich. Deshalb bitte ich Sie, mich dabei zu beraten, wie eine solche Anerkennung aussehen könnte, wobei Sie berücksichtigen sollten, daß ich nicht der einzige bin, der Lavoisiers Andenken ehren möchte – ich kann mich da auf mindestens ein Dutzend Mitglieder unserer Gesellschaft stützen.«

In diesem Moment öffnete sich das Krankenhaustor, und ein schwarzberockter Mann mit stattlicher Perücke ritt auf einem kleinen, gedrungenen Pferd heraus. Er musterte Stephen, der Uniform trug, mit durchdringendem Blick und zügelte sein Pferd, überlegte es sich dann jedoch anders und ritt weiter.

»Ich nehme an, das ist Dr. Redfern«, sagte Stephen, und er überlegte so fieberhaft, ob er den Mann anrufen sollte oder nicht, daß er von Martins Ausführungen zu den Gepflogenheiten auf dem Markt der Widmungen außer einer nur zögernd genannten Summe kaum etwas mitbekam.

»Sie sind weder Ihrem Freund noch dem Andenken Lavoisiers gegenüber besonders großzügig«, meinte er zu Martin. »Aber zufälligerweise habe ich einen Betrag in dieser Größenordnung bei mir, noch dazu in englischen Banknoten, was erheblich besser ist als Versprechungen oder ein auf eine ferne Bank ausgestellter Wechsel. Dürfte ich Ihre Güte ein weiteres Mal strapazieren und Sie bitten, Ihrem Freund diese Vorschläge zu unterbreiten? Sie würden eine mögliche Zurückhaltung, den leisesten Anflug von Widerwillen oder Gekränktheit viel eher als ich spüren und könnten unterscheiden, was aus Höflichkeit und was aus Überzeugung gesagt wird. Kommen Sie, lassen Sie uns zum Schiff zurückgehen, dann packe ich das Geld in einen Umschlag, damit Sie’s parat haben. Ich muß sowieso zurück, um mich für die Gouverneursresidenz zu rasieren und andere Schuhe anzuziehen. Habe ich Ihnen überhaupt schon erzählt, daß diese verdammten Gören aus dem Waisenhaus weggelaufen und in der Mittelwache auf die Surprise zurückgekehrt sind, wo sie verkündet haben, daß sie nie wieder das Schiff verlassen würden?«

»Himmel, nein! Und, haben Sie vor, sie wieder zurückzubringen?«

»Nein. Was mich betrifft, war dieser Schritt eine jener vernünftigen, klugen, aber völlig falschen Maßnahmen, der zu einem gewissen Grad sicherlich auch meiner Wertschätzung für Mrs. Macquarie entsprang. Aber weil sie so überaus gütig war, muß ich wenigstens zu ihr gehen und mich so gut es geht entschuldigen.«

»Was paßte denn den Mädchen nicht?«

»Alles, aber insbesondere die Tatsache, daß einige der anderen Kinder schwarz waren.«

Obwohl Stephens bläßliches Gesicht dank der gründlichen Rasur regelrecht glühte, seine Perücke frisch gepudert und seine Schnallenschuhe blank poliert waren, hieß es, Ihre Exzellenz sei nicht zu Hause. Er hatte sich alle erdenklichen Entschuldigungen, Erklärungen und Dankesbezeigungen zurechtgelegt, um für die Begegnung mit ihr gewappnet zu sein, und mit dem seltsamen Gefühl, vor die Tür gesetzt worden zu sein, schlich er sich wie ein begossener Pudel die Einfahrt hinunter, nur schwach getröstet vom Anblick eines ihm unbekannten Kakadus, der in einem Eukalyptusbaum landete und einen Kamm wie der Wiedehopf in seiner Heimat aufstellte.

»Ob ich dieser Lasterhöhle wohl jemals entkommen kann und mit Schrotflinte und Sammelbehälter ausgerüstet eine Expedition ins Landesinnere unternehmen werde?« fragte er das Känguruh.

Unmittelbar unterhalb der Gouverneursresidenz tauchte er sofort wieder in das trostlose Gedränge aus Gefangenen trupps und Soldaten ein, das, wenn auch nur geringfügig, durch ein paar Landgänger von der Surprise belebt wurde. Langsam schob er sich durch die Menge Richtung Riley’s Hotel, wo er sich ein Glas Whisky bestellte.

Es war der Hausherr persönlich, der ihm das Getränk brachte, und als er Stephen erkannte, rief er erfreut: »Na so was, wenn das nicht Euer Ehren sind! Einen schönen guten Tag, Sir. Wie gut Euer Ehren aussehen!«

»Sagen Sie, Mr. Riley, gibt es irgendwo in dieser Stadt eigentlich einen ehrlichen Pferdehändler?« fragte Stephen. »Oder zumindest einen, der statt der Hölle nur das Fegefeuer verdient? Ich kam an einem Hof mit dem Schild Gebrüder Wilkins vorbei, wo ein paar Pferde auf der Weide standen; allerdings machten sie mir nicht unbedingt einen gesunden, vertrauenswürdigen Eindruck.«

»Das sind zwar Rindviecher, aber harmlose, Sir.«

»Ach? Ich hätte schwören können, es waren Pferde – wenn auch, wie ich zugeben muß, ziemlich elende Klappergäule.«

»Ich meinte die Wilkins-Brüder, Sir. Demnach scheinen Euer Ehren nicht mit Strafangelegenheiten befaßt zu sein?«

»Gott bewahre, nein! Ich bin der Schiffsarzt der Fregatte, die unten im Hafen liegt.«

»Ein ausgesprochen schmuckes Schiff, Sir, sieht man auf den ersten Blick. Nein – mit Rindviechern meinen wir hier in der Kolonie die kleinen, stümperhaften Taschendiebe – Anfänger, die deportiert wurden, weil sie Geld aus der Almosenbüchse in der Kirche oder dem Hut eines blinden Bettlers geraubt haben. Sie wollten ein Pferd mieten, nehme ich an?«

»Da wir etwa einen Monat hier bleiben, ist es vielleicht einfacher, eins zu kaufen und später wieder zu verkaufen.«

»Oh, das auf alle Fälle, Sir – eine Stute, die Sie kennen und die an Sie gewöhnt ist.«

»Wieso sprechen Sie von einer Stute?«

»Weil ich gleich hinterm Haus drei wunderhübsche Stuten stehen habe, von denen jede Sie den ganzen Monat lang Tag für Tag fünfzig irische Meilen weit tragen würde.«

Obwohl alle drei längst ein an den Zähnen ablesbares Alter überschritten hatten, entschied sich Stephen für die Rotschimmelstute mit dem gutmütigen Gesicht und dem bequemen Schritt, der Gangart, die sie wohl hauptsächlich unter ihm gehen würde, während er für Martin, der kein besonders guter Reiter war, eine noch ältere, aber sehr ruhige Braune kaufte.

Auf dem Rotschimmel ritt er Richtung Parramatta, aber kaum hatte er Häuser, Baracken und Bretterbuden hinter sich gelassen, begegneten ihm Jack Aubrey und der Zimmermann, ebenfalls zu Pferd. Er ritt mit ihnen zurück, und unterwegs erfuhr er, daß sich ihr Ausflug kaum als Erfolg bezeichnen ließ. Zwar gab es dem Zimmermann zufolge sowohl geeignete Rundhölzer als auch erstklassige Spanten; da es sich dabei jedoch um Staatseigentum handelte, mußte man allem Anschein nach zunächst einmal bei einer ganzen Reihe von Behörden wegen der erforderlichen Genehmigungen vorstellig werden, und Mr. Jenks, dessen Einwilligung sie zuallererst benötigten, war unauffindbar.

»Auf Schritt und Tritt Sabotage!« schnaubte Jack erbost. »Wie ich diese gottverdammten Beamten hasse!«

Doch seine Miene hellte sich wieder auf, als Stephen ihm von der Flucht der Mädchen berichtete und ihn fragte, ob es ihn störe, wenn sie an Bord blieben.

»Ganz im Gegenteil«, antwortete er. »Mir lacht jedesmal das Herz, wenn ich sie herumhüpfen sehe. Sie sind mir hundertmal lieber als deine Wombats. Weißt du noch, das letzte Mal, als wir hier waren, hast du einen Wombat gekauft. Er hat meinen Hut gefressen. Das war mit der Leopard. Gott, die schreckliche, alte Leopard, was hat dieses Schiff gegiert!«

Bei der Erinnerung daran lachte er, aber trotzdem merkte Stephen, daß sein Freund nicht der alte war, daß ein unterschwelliger Groll an ihm nagte, und der gelbliche Teint gefiel ihm ganz und gar nicht.

Als sie sich trennten, da ihre Pferde zu unterschiedlichen Ställen gehörten, seufzte Jack: »Ich kann mir nicht helfen, aber ich finde es einfach skandalös, daß der Gouverneur und sein Statthalter zu ein und derselben Zeit verreist sind. Aus Colonel MacPherson werde ich absolut nicht schlau. Wenn ich doch nur wüßte, wann Macquarie wiederkommt!«

»Ich habe vor, Mrs. Macquarie morgen noch mal meine Aufwartung zu machen«, erwiderte Stephen. »Vielleicht sagt sie es mir.«

Am nächsten Morgen machte sich Stephen erneut wie aus dem Ei gepellt auf den Weg zur Residenz des Gouverneurs, diesmal freilich nicht nur mit einem glattrasierten, sondern auch mit einem ausgesprochen zufriedenen oder vielmehr hoffnungsfrohen Gesicht. Denn Martin war mit einem höchst erfreulichen Bericht von seinem Treffen zurückgekehrt. John Paulton hatte beiden Vorschlägen vorbehaltlos zugestimmt – er sei zutiefst bewegt, daß Doktor Maturin ausgerechnet sein Buch für das geeignete Medium halte, das Andenken Monsieur de Lavoisiers zu ehren, dessen Tod auch er schmerzlich beklagt habe, und selbstverständlich würde er Padeen gern aufnehmen und ihm irgendeine leichte Aufgabe, wie zum Beispiel das Bewachen der Lämmer, zuweisen. Außerdem schickte er einen sehr netten Brief, in dessen Postskriptum er Stephen an ihre Verabredung am Sonntag erinnerte, der er schon mit der größten Freude entgegensehe. Und obendrein war Adams eine Dreiviertelstunde nach Verlassen des Schiffes mit der Nachricht zurückgekehrt, die Änderung der Gefangenenzuteilung sei unter Dach und Fach. Das wäre überhaupt kein Problem, habe man ihm zu verstehen gegeben, und jedem weiteren Wunsch seitens des Herrn würde man ebenfalls unverzüglich nachkommen.

Grüßend schritt er am Pförtner und dem salutierenden Wachposten (Stephen trug Uniform, noch dazu seine beste) vorbei. Ein Stück oberhalb des Känguruhs erblickte er Dr. Redfern, der ihm die Auffahrt hinunter entgegenkam.

In angemessener Entfernung zog Stephen den Hut und sagte: »Dr. Redfern, nehme ich an? Mein Name ist Maturin, Schiffsarzt der Surprise.«

»Guten Tag, Sir. Wie geht es Ihnen?« grüßte Redfern zurück, wobei ein freudiges Lächeln über sein ernstes Gesicht ging. »Ihr Name ist mir dank Ihrer Werke bestens bekannt, und ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Falls ich Ihnen in diesem abgelegenen Winkel der Erde irgendwie behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen. Ich kenne mich sowohl mit den hiesigen Gebräuchen als auch mit den Krankheiten einigermaßen aus.«

»Zu gütig von Ihnen, werter Kollege, und es gibt tatsächlich eine Gefälligkeit, die Sie mir erweisen könnten. Ich würde sehr gern meinen ehemaligen Loblollyboy Patrick Colman wiedersehen. Er wurde deportiert, und wie es scheint, befindet er sich im Moment in Ihrem Hospital. Wenn Sie beim Tor hinterlassen würden, daß man mich einläßt, wäre ich Ihnen unendlich dankbar.«

»Ein Ire mit komplexer Dysphonie, der kaum Englisch kann und schon ein paarmal getürmt ist?«

»Ebender.«

»Wenn Sie mich begleiten wollen, bringe ich Sie persönlich hin. Ich bin nämlich gerade auf dem Weg dorthin. Aber Sie wollten zweifellos in die Residenz, oder?«

»Ich muß Ihrer Exzellenz einen Besuch abstatten.«

»Ich fürchte, da kommen Sie vergebens. Ich war gerade bei ihr und habe sie untersucht. Sie muß noch ein paar Tage das Bett hüten.«

Gemeinsam gingen sie die Straße hinunter, wobei Dr. Redfern immer wieder nach links und rechts grüßte und ihr Gesprächsfluß so gut wie nie versiegte.

Einmal bemerkte Stephen: »Was Sie da über die Leber sagen, ist hochinteressant. Die meines Kapitäns gefällt mir im Moment überhaupt nicht, und ich würde gern Ihre Meinung dazu hören.« Und ein anderes Mal: »Da ist ja schon wieder eins dieser qualmenden Schiffe. Dient es zur Desinfektion gegen Seuchen oder Krankheiten?«

»Das sind Schwefeldämpfe, um versteckte Sträflinge aus ihren Schlupfwinkeln zu treiben – oder zu vergasen. Viele der armen Teufel versuchen als blinde Passagiere zu fliehen, deshalb wird jedes auslaufende Schiff ausgeräuchert und jedes Boot von dem Militärposten am South Head angehalten.« Meistens jedoch unterhielten sie sich über Dinge wie das Abbinden von Arterien mit einem dünnen Faden oder Draht, Abernethys großen Erfolg und die Philosophischen Transaktionen der Royal Society.

Als sie sich Dawes Point näherten, verdüsterte sich Redferns Miene. »Ich schäme mich, daß ich Ihnen das Hospital in diesem heruntergekommenen, armseligen Zustand zeigen muß«, meinte er betrübt. »Gott sei Dank haben der Gouverneur und Mrs. Macquarie den Bau eines neuen Krankenhauses veranlaßt.« Als sie kurz darauf das Gebäude betraten, sagte er: »Colman liegt rechts in dem kleinen Krankensaal. Sein Rücken heilt, aber was mir Sorgen macht, sind seine Niedergeschlagenheit und seine Weigerung zu essen – ich hoffe, daß Ihr Besuch ihn vielleicht tröstet.«

»Wissen Sie zufällig, ob auf seiner Station noch andere Iren liegen?«

»Zur Zeit nicht. Die beiden anderen sind vor einer Woche gestorben, und seitdem war er eigentlich immer allein. Die Dysphonie in seinem ohnehin nur rudimentären Englisch verschlimmert sich zusehends.«

»Das kann ich mir denken. Irisch spricht er einigermaßen fließend und singt, ohne zu stocken, wenn er einen guten Tag hat.«

»Daraus schließe ich, daß Sie diese Sprache sprechen?«

»Mittelmäßig; ich habe sie nur als Kind gesprochen. Aber er versteht mich.«

»Ich lasse Sie mit ihm allein, während ich mit meinen Assistenten nach den anderen Patienten sehe. Ich denke, Sie werden sich ungezwungen unterhalten können.«

Nachdem sie sich durch das in der Halle herrschende Gedränge geschoben hatten, betraten sie in Begleitung von Redferns Assistenten und zwei Krankenschwestern den Krankensaal. Padeens Bett stand rechts am Fenster, am Ende einer Reihe von in ziemlich großen Abständen aufgestellten Betten. Er lag auf dem Bauch und schien zu schlafen, denn als Redfern das Laken, mit dem er zugedeckt war, zurückzog, rührte er sich nicht.

»Wie Sie sehen«, erklärte Redfern, »heilt die Haut bereits – kaum Entzündungen –, die Knochen sind an den allermeisten Stellen schon wieder bedeckt. Durch frühere Auspeitschungen ist seine Haut allerdings ziemlich ledrig. Wir behandeln sie mit lauwarmem Wasser und Wollfett. Mr. Herold«, wandte er sich an seinen Assistenten, »wir lassen Colman vorläufig allein und schauen mal kurz bei den Amputationen vorbei.«

Was Stephen ins Herz schnitt, war nicht so sehr Padeens halbenthäuteter Rücken, denn wie jeder andere Schiffsarzt hatte er die Folgen etlicher Auspeitschungen gesehen, wenn auch noch nie in diesem ungeheuerlichen Ausmaß, sondern vielmehr dessen erschreckend abgemagerter Körper. Padeen, ein ehemals bärenstarker, hünenhafter Bursche von vielleicht fünfundachtzig, neunzig Kilogramm, wog kaum mehr einen Zentner, und unter seinen Narben stachen spitz die Rippen hervor. Sein Gesicht war in Stephens Richtung gedreht, die Augen waren geschlossen. Der Kopf auf dem Kissen ähnelte einem Totenschädel.

Mit sanftem, aber entschiedenem ärztlichem Nachdruck legte Stephen Padeen die Hand auf den Rücken und beugte sich zu ihm herab.

»Beweg dich jetzt nicht! Gott und Maria zum Gruß, Padeen«, flüsterte er ihm ins Ohr.

»Gott, Maria und Patrick zum Gruß, Doktor«, kam die stockende, fast verträumte Antwort. Ein Auge öffnete sich, und ein seliges Lächeln ließ das vom Hunger gezeichnete Gesicht aufleuchten. »Ich wußte, daß Sie kommen würden«, murmelte Padeen.

Er umklammerte Stephens Hand.

»Ganz ruhig, Padeen«, flüsterte Stephen. Er wartete, bis sich das krampfhafte Zittern gelegt hatte, und fuhr fort: »Hör zu, Padeen, mein Lieber. Du darfst niemandem irgendwas sagen, kein Wort! Du kommst an einen Ort, wo du besser behandelt wirst, und dort werde ich dich wiedersehen. Dort treffen wir uns wieder. Aber bis dahin mußt du essen, soviel du kannst. Hast du gehört, Padeen? Gott schütze dich bis dahin, Gott und Maria schützen dich!«

In einem Ausmaß erschüttert, wie er es niemals für möglich gehalten hätte, wankte Stephen aus dem Krankensaal, und auch als er nach einer hochinteressanten Unterhaltung mit Dr. Redfern zum Schiff zurückkehrte, mußte er feststellen, daß er sein seelisches Gleichgewicht noch längst nicht wiedergewonnen hatte.

Ein Schmucklori, oder wenigstens das, was er für einen Schmucklori hielt, flog von einer Gruppe Banksien auf und kam mit einem kleinen Schlenker einen Moment lang vom Kurs ab, genau wie die Musik in der Achterkajüte, die er schon eine Weile, bevor er über den Laufsteg an Bord trat, hörte.

Es waren Jack und Martin, die einige spezielle Passagen des d-Moll-Quartetts übten, und Stephen merkte sofort, daß die Viola wesentlich weicher klang als sonst, und im selben Moment fiel ihm ein, daß sie mit John Paulton zum Dinner verabredet waren. Glücklicherweise war er bereits entsprechend angezogen.

»Ich habe gerade Padeen im Hospital besucht«, erzählte er. Natürlich bestürmten sie ihn mit Fragen, und er berichtete ihnen, was er wußte: »Er ist in sehr guten Händen. Dr. Redfern ist ein vortrefflicher Mensch. Er hat mir eine ganze Menge über die hiesigen Krankheiten erklärt, von denen viele offenbar durch den Staub verursacht werden, und über die seelische Verfassung der Strafgefangenen. Was immer sie auch für Fehler haben mögen, mit ihren ausgepeitschten Kameraden gehen sie immer sehr freundlich und zartfühlend um und tun alles, um deren Leid zu lindern.«

»Ich weiß noch«, erinnerte sich Jack, »als ich degradiert und vor den Mast verbannt wurde – Fähnrich war ich damals –, wie brüderlich die Matrosen immer jene Backsgenossen behandelten, die ein Dutzend Peitschenhiebe auf der Gräting bekommen hatten: Grog, Öl für den Rücken oder was immer ihnen auch als Trost einfallen mochte.«

»Außerdem gab Dr. Redfern mir nützliche Hinweise für unsere geplante Reise«, meinte Stephen, während er sein Cello aus der Hülle nahm, »und er will mir Briefe für einige der ehrenhafteren oder zumindest intelligenteren Siedler mitgeben.«

»Stimmt, bevor wir den Wendekreis des Steinbocks überquerten, hatten Sie ja eine Reise erwähnt«, sagte Jack, »aber ich habe vergessen, was genau Sie vorhatten.«

»Nun, da das Schiff wahrscheinlich noch ungefähr einen Monat hier liegen wird«, erwiderte Stephen, »dachte ich, daß wir mit Ihrer Erlaubnis ins Landesinnere, Richtung Blue Mountains, reisen könnten und dann in einem Schwenk nach Süden in etwa vierzehn Tagen wieder nach Botany Bay zurückkehren, an Bord kommen, um zu hören, ob wir gebraucht werden, und anschließend über Paultons Farm einen Abstecher nach Norden machen, bis das Schiff seeklar ist.«

»Von mir aus herzlich gern«, sagte Jack. »Ich hoffe, Sie entdecken unterwegs einen brütenden Phönix.«


ZEHNTES KAPITEL
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ES KOMMT MIR SO vor, als führten wir dieses Leben von vagabundierenden Kesselflickern schon seit einer Ewigkeit«, meinte Stephen, »und wie ich gestehen muß, gefällt es mir fabelhaft – keine nervtötende Schiffsglocke, keine Pflichten, keine Sorgen wegen morgen, sondern auf Gedeih und Verderb von der Mildtätigkeit anderer Menschen oder der Vorsehung abhängig.«

»Jedenfalls schon so lange, daß mir diese ausgedörrte oder besser gesagt ausgehungerte Steppenlandschaft beinahe zu gefallen beginnt«, bestätigte Martin, während er den Blick über die Ebene schweifen ließ, die, sofern überhaupt, mit stacheligem Gras und niedrigen Büschen sowie hier und da verschiedenartigen Exemplaren der Gattung Eucalyptus bewachsen war und trotz der ausgedehnten Flächen nackten Sandsteingerölls, die heiß und trocken im gleißenden Licht flimmerten, von einem matt silbergrauen Grünschleier überzogen schien. Auf den ersten Blick sah alles völlig ausgestorben aus, aber ein scharfes Auge, oder besser noch ein Fernglas, hätte nicht nur im Südosten ganz in der Ferne eine Gruppe Riesenkänguruhs ausgemacht, sondern auch die zwischen den größeren, weiter entfernten Bäumen umherflatternden Schwärme weißer Kakadus. »Das klingt undankbar«, fuhr Martin fort, »denn immerhin hat mich diese Gegend ja nicht nur was das leibliche Wohl betrifft verwöhnt – wenn ich nur an die köstlichen Wachteln und Koteletts denke! –, sondern sie erweist sich darüber hinaus immer wieder als wahre Schatzkammer für den Naturforscher. Weiß der Himmel, wie viele unbekannte Pflanzen, von Vogelhäuten ganz zu schweigen, dieser brave Esel hier trägt. Aber ich finde einfach, daß es ihr an wildromantischen Aussichten mangelt, oder besser gesagt, an allem, was eine Landschaft, abgesehen von Flora und Fauna, sehenswert macht.«

»Wie Blaxland mir versicherte, gibt es in den Blue Mountains reichlich wildromantische Aussichten«, sagte Stephen.

Eine Zeitlang widmeten sie sich schweigend ihrer Mahlzeit, einem gegrillten Wombat (ihre Gerichte waren zwangsläufig immer gegrillt oder gebraten), der wie zartes Lamm schmeckte.

»Da laufen sie!« rief er plötzlich. »Und die Dingos hinterher.«

Die sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit fortbewegenden Känguruhs verschwanden ungefähr eine halbe Meile von den Männern entfernt in einer Bodensenke, worauf die Dingos, die vermutlich auf den Überraschungseffekt gesetzt hatten, die hoffnungslose Jagd aufgaben.

»Wissen Sie, im Grunde haben Sie mit ›ausgehungert‹ gar nicht so unrecht«, nachdenklich blickte Stephen nach Osten und Westen. »Wie ich mich erinnern kann, erzählte Banks mir einmal, daß er beim ersten Anblick von Neuholland, als sie an der Küste entlangsegelten, an eine ausgemergelte Kuh mit dürren, spitz hervortretenden Hüftknochen denken mußte. Nun wissen Sie ja selbst, welche Zuneigung und Hochachtung ich für Sir Joseph empfinde; und auch vor Kapitän Cook, diesem unerschrockenen Forscher und Seemann, habe ich den größten Respekt. Aber ich frage mich ernsthaft, was damals nur in sie gefahren sein mochte, daß sie der Regierung diesen Erdteil als Kolonie empfohlen haben – Cook, der auf einem Bauernhof aufgewachsen war, und Banks als Landbesitzer; alle beide kompetente, urteilsfähige Männer, die mit eigenen Augen mehr als genug von dieser Einöde gesehen hatten. Welche Verblendung, welche bewußte …«

Er brach ab, und Martin meinte: »Vielleicht sah es nach so vielen tausend Meilen auf See einfach vielversprechender aus.«

Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten, kam Stephen noch einmal auf ihr Vagabundenleben zurück. »Was für eine herrliche Zeit!« schwärmte er. »Unsere Gesichter haben – verzeihen Sie, Martin – bereits etwas von diesem für Neusüdwales so typischen wettergegerbten Ziegelrot angenommen, und ich glaube, mittlerweile haben wir alles gesehen, was unsere Vorgänger gesehen haben …«

»Den Emu! Den Ameisenigel!« rief Martin begeistert.

»… bis auf das Schnabeltier. Zwar kommt es, laut Blaxland, in dieser Gegend nicht vor, aber in den Flüssen in Küstennähe soll es, wie er mir versicherte, recht verbreitet sein. Er hat es allerdings noch nie gesehen und weiß nicht mehr darüber als ich. Erstaunlich, daß ein so bemerkenswertes Tier in Europa so gut wie unbekannt ist. Ich habe lediglich Banks’ getrocknete Exemplare gesehen – eine Obduktion war unmöglich – und sowohl Homes oberflächlichen Aufsatz in den Transaktionen als auch Shaws Beschreibung gelesen, die beide nicht auf lebenden Tieren fußten. Es ist durchaus denkbar, daß wir an unserem nächsten Fluß – schon unserem letzten, leider! – eins zu sehen kriegen.«

»Wie freundlich Mr. Blaxland doch war und was für ein großartiges Dinner er uns vorsetzte!« Martin seufzte. »Sie müssen glauben, daß ich nur ans Essen denke, aber schließlich bekommt man bei dieser Reiterei und Lauferei nach so vielen Monaten auf See und bei der Suche nach interessanten Spezimina ja auch einen Riesenhunger.«

»Das war er in der Tat«, pflichtete Stephen ihm bei, »und ich weiß nicht, was wir ohne ihn gemacht hätten. In diesem Land möchte ich mich weiß Gott nicht verlaufen. Ich nehme an, nach einem Tag Umherirren durch den schlimmsten Busch wären wir, vorausgesetzt, wir hätten überhaupt überlebt, still und brav nach Hause geritten.«

Mr. Blaxland, Mitglied der Royal Society und Besitzer ausgedehnter, unweit von Sydney im Landesinnern gelegener Ländereien, hatte sie herzlich willkommen geheißen und, als er von ihren Plänen erfuhr, eindringlich vor der Gefahr gewarnt, sich zu verirren. Unmittelbar südlich seines Anwesens erstreckten sich riesige Flächen von Buschland, unter dessen undurchdringlichem Blätterdach man nur zu leicht die Orientierung verlor, wovon nicht zuletzt der ausgedörrte, mit den Knochen entflohener Sträflinge übersäte Boden zeugte. Er hatte ihnen nicht nur einen Packesel für ihre bereits überreiche Sammlung geliehen, sondern auch Ben mitgegeben, einen mürrischen, bärtigen Aboriginal, der ihnen Hunderte von eßbaren Pflanzen zeigte und sie stets mit so untrüglichem Gespür in Schußweite ihrer Mahlzeiten führte, als stünden in diesem gottverlassenen, überall gleich aussehenden Flachland haufenweise Wegweiser herum, der sie auf einen richtigen, wenn auch nicht besonders tierreichen und für ihre Augen größtenteils unsichtbaren Zoo hinwies; und der Feuer machte und ihnen manchmal, wenn sie irgendwelchen nachtaktiven Schlangen, Echsen, Opossums, Koalas oder Wombats auflauerten, aus den breiten Borkenstreifen, die von den Eukalyptusbäumen herabhingen oder auf dem Boden herumlagen, Hütten baute.

Aus Gründen, die im dunkeln blieben, hing er sehr an Mr. Blaxland. Davon, daß er auch Stephen und Martin, die ihn mit ihrer Begriffsstutzigkeit oftmals auf die Palme brachten, zugetan gewesen wäre, konnte freilich keine Rede sein. Er hatte von den Strafgefangenen ein paar Brocken Newgate-Englisch2 aufgeschnappt, und immer wenn sie angestrengt auf ein in ihren Augen völlig unberührtes Stück Schiefer mit abgestorbenem Gras starrten, brummte er vor sich hin: »Blödmänner – sehen nicht mal die verdammte Spur. Blinde, augenlose Saubande!«

»Und ohne Frage war es ein erstklassiges Dinner«, kam Stephen wieder auf Blaxland zurück. »Aber von allen Dinnern auf unserer Exkursion durch Neusüdwales, muß ich sagen, genoß ich jenes am meisten, das sogar noch vor unserer Abreise stattfand. Denn wenn ein Dinner mehr als nur gelungen sein soll, muß meines Erachtens auch der Gastgeber bester Laune sein, und Mr. Paulton sprühte an jenem Abend ja nur so vor Geist und Witz. Und wie großartig er Violine gespielt hat! Er und Aubrey haben sich so herzerfrischend in die Musik gestürzt, als hätten sie gerade die Harmonielehre erfunden. Welch ein Genuß, ihnen zuzuhören!« Er lächelte bei der Erinnerung und fügte dann hinzu: »Hatten Sie nicht auch den Eindruck, daß er sich über Padeens klammheimliches Untertauchen gefreut hat?«

»Nicht nur das: Unter vier Augen vertraute er mir an, daß sich mit etwas Geschick der Eindruck erwecken lassen müsse, er hätte sich zu seinen Freunden im Busch durchgeschlagen und würde bei den Schwarzen leben.«

»Wenn Sie wüßten, wie sehr mich diese Nachricht erfreut!« Stephen lächelte. »Apropos Schwarze – mir kam der Gedanke, daß unsere Verständigungsprobleme mit ihm dort«, er nickte Richtung Ben, der etwas abseits saß und ihnen den Rücken zuwandte, »ganz abgesehen von der Sprache, dem Umstand geschuldet sind, daß er und sein Volk kein Eigentum kennen. Natürlich hat jeder Stamm sein bestimmtes Gebiet, aber innerhalb dieses Territoriums ist alles allgemein zugänglich; und da sie weder Herden noch Felder besitzen, sondern ihr ganzes Leben lang umherziehen, wäre jeder Besitz, bis auf Speere und Wurfhölzer, ja auch nur unnötiger Ballast. Für uns dagegen ist Eigentum – wirkliches oder symbolisches – wesentlich. Keins zu haben gilt gemeinhin als Armut, und umgekehrt wird sein Vorhandensein mit Glück gleichgesetzt. Schon unser Denken unterscheidet sich grundsätzlich voneinander.«

»Maul halten und aufsteigen!« befahl Ben in diesem Moment.

Sie sattelten ihre geduldigen, alten Stuten. Ben dachte gar nicht daran, ihnen bei den verwirrenden Riemen und Schnallen zu helfen – Blaxland zuliebe spielte er den Führer und Aufpasser von zwei Trotteln, aber sie brauchten sich nicht einzubilden, daß er ihr Diener war. Genaugenommen kannte er überhaupt kein Herr-Knecht-Verhältnis, und nichts, was sie ihm hätten geben können, hätte ihn auch nur im geringsten gereizt. Sie saßen auf und ritten langsam auf ihren letzten Fluß zu.

Er führte weder Wasser, noch hatte er ein Schnabeltier zu bieten. Trockenen Fußes gelangten die Pferde ans andere Ufer. Da jedoch seit einigen Stunden die eintönige Ebene sanft abgefallen war und hier unten wesentlich mehr Bäume und andere Pflanzen wuchsen, ließ sich die Landschaft ohne allzu große Übertreibung mit einem Park vergleichen, wenn auch nur mit einem tristen und ungepflegten. Ganz ohne Reiz allerdings auch wieder nicht, denn auf einem der größeren Bäume zeigte Ben ihnen eine wahrhaft riesige Echse, die sich im Vertrauen auf ihre Tarnung wie versteinert an den Stamm krallte. Ben erlaubte weder, daß die Naturforscher das Tier erschossen, noch ließ er sich erweichen, einen Speer aus dem halben Dutzend, das er mitführte, zu benutzen. Statt dessen schien er behaupten zu wollen, das Reptil sei seine Tante, was aber ebensogut auch ein Mißverständnis sein konnte. Jedenfalls verlor die Echse, nachdem sie zwanzig Minuten lang angestarrt worden war, plötzlich den Kopf und kletterte fluchtartig stammaufwärts, stürzte jedoch gleich darauf zusammen mit einem Streifen loser Rinde in die Tiefe und verharrte einen Moment lang in Drohhaltung mit weit aufgerissenem Rachen vor ihnen, ehe sie, erstaunlich hoch auf ihren kurzen Beinen, über das Gras davonschoß.

»Ein Pleurodont«, stellte Martin fest.

»Sehr richtig. Und wie man an der gespaltenen Zunge sah, eindeutig zur Familie der Warane gehörend.«

Dieses Ereignis hielt sie für den Rest des Nachmittags bei Laune, und am nächsten Tag ritten sie, nachdem sie sich Banks’ Botany Bay angesehen hatten, nach Sydney hinein. Die Pferde schlugen schnurstracks den Weg zu ihren Ställen ein, der Esel trottete willenlos hinterher. In einem der heruntergekommeneren Randbezirke traf Ben eine Gruppe Stammesgenossen, von denen einige ähnlich wie Weiße gekleidet waren. Sie schlossen sich den Heimkehrern an, wobei sie ununterbrochen und sehr schnell auf ihren Stammesbruder einredeten.

Sobald sie das Hotel erreichten, sagte Stephen zum Wirt: »Mr. Riley, das hier ist Ben von Mr. Blaxland. Er hat uns während der zehn Tage begleitet. Bitte geben Sie ihm, was Ihnen geboten scheint.«

»Rum!« befahl Ben mit lauter, barscher Stimme.

»Achten Sie darauf, daß er’s nicht zu toll treibt, Mr. Riley«, bat Stephen. Dann packte er den Esel am Zaum und fügte hinzu: »Der Esel hier gehört Mr. Blaxland. Ich lasse ihn später durch einen Matrosen zu Ihnen zurückschicken, dann kann den Mann einer von Blaxlands Wagen auf der Rückfahrt von Sydney wieder mitnehmen.«

»Guten Abend, Mr. Davidge«, sagte Stephen zum Zweiten Offizier, als er an Bord kam und das Achterdeck grüßte. »Würden Sie so freundlich sein und dafür sorgen, daß all diese Bündel hier mit der allergrößten Vorsicht nach unten gebracht werden? Mr. Martin, dürfte ich Sie wohl bitten, darauf zu achten, daß die Häute, insbesondere die Emuhäute, ganz behutsam im Lagerraum des Kapitäns ausgebreitet werden? Es stört ihn bestimmt nicht, der Geruch wird sich bald verziehen. Ich muß jetzt gehen und unsere Rückkehr melden. Ach – und Mr. Davidge, dürfte ich Sie noch um einen nüchternen, zuverlässigen Mann bitten – Plaice vielleicht – der den Esel zu Riley’s zurückbringt?«

»Tja, Doktor, jemand mit klarem Kopf wird sich schon finden lassen. Plaice liegt allerdings im Moment festgelascht in seiner Hängematte, nachdem er sich hat vollaufen lassen – wenn Sie die Ohren spitzen, können Sie ihn singen hören.«

Stephen hörte nicht nur Plaice, sondern auch die laute, gebieterische Stimme, mit der Kapitän Aubrey in der Achterkajüte auf ungewohnt förmliche Weise mit jemandem sprach, der mit Sicherheit nicht zum Schiff gehörte. Im selben Moment wurde er sich der gespannten Stimmung an Bord bewußt – besorgte Blicke, verstohlenes Geflüster, und die gesamte, oder annähernd die gesamte, Besatzung war an den Stationen versammelt, die sie gewöhnlich besetzten, wenn seeklar gemacht wurde.

»Richten Sie dem Herrn, der Sie geschickt hat, aus, daß dieses Schreiben nicht nur falsch adressiert, sondern auch ungeziemend formuliert ist und daher nicht empfangen werden kann. Guten Tag, Sir«, schallte Kapitän Aubreys Stimme klar und deutlich durch die windstille Luft, dann das Geräusch sich öffnender und wieder schließender Türen.

Gleich darauf trat ein Heeresoffizier, das Gesicht vom gleichen Rot wie sein Rock, aufs Achterdeck, erwiderte mit unfreundlichem Gesicht Davidges Gruß und überquerte den Laufsteg. Genau in dem Moment, als er den Kai betrat, stimmte Stephens Esel ein schauderhaftes, todunglückliches Geschrei an, woraufhin sämtliche Shelmerstoner sowie einige der weniger respektvollen Kriegsschiffsmatrosen in ungemein gackerndes Gelächter ausbrachen, mit den Füßen trampelten und sich gegenseitig auf den Rücken schlugen.

Wie ein Schachtelteufel schoß Tom Pullings an Deck, »Ruhe vorn und achtern! Ruhe da, verstanden!« brüllte er so erbost und aufgebracht, daß das Gegacker schlagartig verstummte, und in der plötzlichen Stille begab sich Stephen zur Achterkajüte.

Jack saß hinter den üblichen Papierstapeln, die sich in jedem Hafen vor einem Kapitän, der gleichzeitig sein eigener Zahlmeister ist, auftürmten, aber als sich die Tür öffnete, schlug sein finsterer Gesichtsausdruck in ein Lächeln um.

»Na, da bist du ja wieder, Stephen. Was für eine Freude, dich zu sehen! Wir hatten nicht vor morgen mit euch gerechnet. Ich hoffe, ihr hattet eine erfreuliche Reise.«

»Äußerst erfreulich, vielen Dank. Blaxland hätte uns nicht gütiger und gastfreundlicher aufnehmen können – er schickt übrigens seine besten Empfehlungen –, und wir haben einen Emu gesehen und die unterschiedlichsten Känguruhs, und den Ameisenigel – gütiger Gott, der Ameisenigel! –, dieses kleine, dicke, graue Tier, das hoch oben in den Wipfeln der Eukalyptusbäume schläft und absurderweise zu den Bären gezählt wird, und unzählige Papageien, einen unbekannten Waran – ach, alles, was wir uns erhofft hatten, und noch viel mehr, nur das Schnabeltier nicht.«

»Also alles in allem doch eine ganz ansprechende Gegend?«

»Tja, für den Botaniker ist sie natürlich von größtem Interesse, und über die Tierwelt kann man nur staunen. Die Ökonomie des Ameisenigels, und zwar sowohl die seines Verhaltens als auch die seines Körperbaus, ist schier unglaublich. Was allerdings die Landschaft betrifft, kann ich mich nicht entsinnen, jemals etwas Trostloseres, etwas, was meinen Vorstellungen vom Blachfeld des Fegefeuers auch nur ansatzweise so entsprochen hätte, gesehen zu haben. Möglich, daß nach Regen alles etwas schöner aussieht. Jetzt war ja selbst der Fluß zwischen Botany Bay und hier ausgetrocknet. Aber Jack, was machst du für ein saures Gesicht?«

»Ich bin sauer. Ich bin sogar dermaßen wütend, daß ich kaum noch denken und mich auf den ganzen Papierkram hier konzentrieren kann«, erwiderte Jack, und bekümmert stellte Stephen fest, daß sein Freund eher noch untertrieb. »Während Tom und ich zusammen mit Chips unterwegs waren, um ein paar Balken zu besorgen, kam ein Trupp Soldaten mit zwei Offizieren runter zum Schiff. Sie behaupteten, ein entflohener Sträfling hätte sich an Bord versteckt, und bestanden darauf, auf der Stelle – ohne meine Rückkehr abzuwarten – nach ihm zu suchen. Sie wiesen einen richterlichen Durchsuchungsbefehl vor. Die meisten unserer Leute hatten gerade Landgang oder waren mit den Booten unterwegs, um Vorräte zu beschaffen. Der Trupp war zahlenmäßig stark und wurde von einem Kommandanten angeführt. Weil West, der verantwortliche Wachführer, ja offiziell, wie du weißt, keine Offiziersstelle mehr bekleidet und er zu Recht annahm, daß wir uns bei Widerstand nur lächerlich gemacht hätten, beschränkte er sich darauf, schärfsten Protest einzulegen – vor Zeugen, versteht sich – und von Bord zu gehen. Daraufhin durchsuchten sie das Schiff. Sie hatten ein paar alte Hasen aus Sydney Cove mitgebracht, die den Mann im Nu gefunden hatten – er war leicht zu erkennen an den aufgescheuerten, blutenden Knöcheln, wo die Eisenringe der Kette befestigt waren. Er wurde abgeführt, herzzerreißend schluchzend, wie der kleine Reade erzählte, der ihnen unterwegs begegnete.«

»War er mit einem unserer Leute befreundet?«

»Mit Sicherheit – allerdings schwer zu sagen, mit wem. Schließlich will niemand sich oder seinen Bordgenossen Schwierigkeiten machen, und wenn du Fragen stellst, kriegst du als Antwort immer nur das übliche: ›Weiß nicht, Sir‹, das ich bisher noch auf all meinen Schiffen gehört habe und bei dem sie mit stierem Blick an dir vorbeiglotzen. Aber stell dir das mal vor, Stephen – ein Kriegsschiff ohne Genehmigung seines Kapitäns zu durchsuchen! Das ist einfach ungeheuerlich!«

»Das ist in der Tat eine absolute Unverschämtheit.«

»Und danach versuchten sie, sich mit jämmerlichen Haarspaltereien über den Status der Surprise herauszureden. Aber ich erklärte ihnen klipp und klar, daß sie vom Marinerecht genausowenig Ahnung hätten wie von guten Manieren, denn ein von Seiner Majestät gechartertes und von einem seiner Offiziere befehligtes Schiff habe bekanntlich dieselben Rechte wie ein offizielles Kriegsschiff, wofür ich als Beispiele die Ariadne, die Beaver, die Hecate und die FLy aufzählte, was ihnen endlich das Maul stopfte.«

»Jack, ich hoffe sehr, daß du dich nicht kompromittiert hast!«

»Nein. Schließlich will ich genausowenig wie König Charles all meine Gänge noch mal machen müssen – und bei Gott, das waren bittere Gänge, Stephen – und bin so kühl und gelassen wie ein Richter geblieben. Besser gesagt, so kühl und gelassen, wie ein Richter sein sollte«, fügte er hinzu, als ihm der bösartige, sich mit hochrotem Kopf in langatmigen Schimpftiraden ergehende alte Schwachkopf in Guildhall einfiel, der unbestreitbar die Robe und Perücke eines Richters getragen hatte.

»Meintest du mit ›sie‹ die Soldaten?«

»Nein. Die Zivilisten, die Leute, die seit langem in der Kolonie leben und hier inzwischen, zusammen mit ihren Bundesgenossen, fest verwurzelt sind. Man nennt sie den Macarthur-Clan, und sie bringen Oberst MacPherson dazu, jedes Papier zu unterschreiben, das sie ihm vorlegen. Der junge Kerl, den ich gerade fortgeschickt habe, brachte mir ein Schreiben, demzufolge die Behörden beabsichtigen, an den Laufstegen Wachposten aufzustellen, um ähnliche Zwischenfälle künftig zu verhindern – ein Schreiben, das MacPherson unterzeichnen und der bedauernswerte Leutnant überbringen mußte. Das ist auch einer der Gründe, warum wir jetzt vorn und achtern loswerfen und die Surprise wieder in die Bucht hinauswarpen. Der Teufel soll mich holen, wenn ich bei meinem eigenen Schiff zwischen Rotjacken an oder von Bord gehe. Es gibt allerdings noch einen weiteren Grund«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Dieser junge Dummkopf Hopkins, Großtoppgast aus der Steuerbordwache, hat letzte Nacht ein Mädel an Bord geschmuggelt, ein auf Bewährung entlassenes Barmädchen. Dank eines absolut glücklichen Zufalls hörte West ihr Gekicher im Kabelgatt, und in Null Komma nichts schmuggelten wir sie wieder raus – ungesehen. Hopkins liegt in Eisen, und sobald wir rausgewarpt sind, wird er ausgepeitscht, daß ihm Hören und Sehen vergehen.«

»O nein, Jack, nicht noch mehr Auspeitschungen an diesem schrecklichen Ort – ich flehe dich an!«

»Eh? Ach so, na ja, mal sehen. Ich verstehe schon, was du meinst. Herein!« rief er.

Mit tiefernstem Gesicht meldete Reade: »Captain Pullings’ Empfehlung, Sir, es ist alles soweit.«

»Vielen Dank, Mr. Reade«, sagte Jack. »Meine Empfehlung an Captain Pullings, und er möchte bitte weitermachen.«

Unmittelbar darauf brach auf dem Achterdeck das übliche Befehlsstakkato aus, gefolgt von den entsprechenden Reaktionen vorn und achtern, das Ganze durchsetzt vom mal schrillen, abgehackten, mal schaurig heulenden Gezwitscher der Bootsmannspfeife, kurz, der vertraute Lärm, der zum komplizierten Manöver eines seeklar machenden Schiffes mit all seinen Ritualen gehörte. Jack lauschte so aufmerksam dem Ablauf des Geschehens über ihren Köpfen, daß Stephen Gelegenheit hatte, das Gesicht seines Freundes zu mustern: Das Weiße der Augen war gelblich verfärbt, die strenge Miene, anders als sonst, bei Reades Anblick kein bißchen milder geworden, und es war offensichtlich, daß die unüberhörbare Wut, die aus seinen Worten geklungen hatte, nur die Spitze des Eisbergs darstellte. Mehr noch als die meisten Seeleute erboste Jack schon der geringste Anflug von Respektlosigkeit gegenüber der Marine, und der hier erlebte Vorfall war eine absolute Unverschämtheit und zeugte von offener Feindseligkeit.

Längst waren die Spillspaken bemannt, und nun begann sich das Gangspill zu drehen, wenn auch ohne größere Anstrengung. Weder Pfeife noch Fiedel ertönten dazu, nur das dumpfe Stampfen nackter Füße war zu hören. Langsam glitt der Kai nach achtern und wurde kleiner, während sich gleichzeitig vor der Stephen gegenüberliegenden Luke ein immer größeres Panorama entrollte, bis die Residenz des Gouverneurs in ihren Rahmen rückte; dann drehte die Fregatte acht Strich nach Steuerbord ab, und wieder tauchte die Gouverneursresidenz auf, diesmal zusammen mit einem großen Teil der Siedlung in der breiten Flucht des Heckfensters.

»Bin ich froh, sobald wir wieder draußen in der Bucht sind«, sagte Jack. »Zwar wird das Ausrüsten und Anlandgehen dadurch wesentlich umständlicher und zeitraubender, aber trotzdem … Stephen, du glaubst ja nicht, wie dumm, rücksichtslos und geil Seeleute sein können. Guck dir zum Beispiel diesen Hopkins an – nimmt unmittelbar nach dem gottverdammten Zwischenfall mit den Soldaten glatt sein Mädchen mit an Bord, wo ihm doch, wenn er auch nur einen Moment nachgedacht hätte, sofort klargeworden wäre, daß er sich damit erstens nicht nur strafbar macht, sondern zweitens auch uns alle ins Unrecht setzt. Und ich bin mir ziemlich sicher, daß, wenn wir am Kai liegengeblieben wären, irgendein anderer junger Dummkopf dasselbe versucht hätte. Oder vielmehr ein halbes Dutzend Dummköpfe jeden Alters. Man sollte es nicht für möglich halten!«

Nichts davon überraschte Stephen sonderlich. Er kannte die Begleiterscheinungen eines Hafenaufenthaltes eher besser als Jack und wußte, wie weit Männer zur Befriedigung ihrer Gelüste gingen. Er wußte, daß diese Triebe durch den monatelangen Aufenthalt auf See und vielleicht auch die unvernünftige Ernährung – sechs Pfund Fleisch pro Woche, in welch verdorbenem Zustand auch immer, waren einfach viel zuviel – gesteigert wurden; und selbst auf dem Achterdeck, wo man dank einer gewissen Erziehung eigentlich bessere Manieren und etwas Beherrschung hätte erwarten dürfen, hatte er Offiziere erlebt, die eine wirklich glückliche Ehe durch dumme, rücksichtslose und geile Herumhurerei aufs Spiel setzten. Jetzt war allerdings nicht der geeignete Zeitpunkt, Jack dieses Wissen zu unterbreiten, ja, es war nicht einmal der richtige Moment, Jack aufzufordern, die Zunge herauszustrecken und Auskunft über das Befinden seiner Gedärme zu geben.

Nach einer Weile meinte er: »Ach, übrigens, wie geht’s denn den Mädchen? Sie haben dir doch hoffentlich keinen Ärger gemacht.«

»Ich glaube, ihnen geht’s sogar fabelhaft, und Ärger haben sie überhaupt keinen gemacht. Ich habe so gut wie nichts von ihnen gesehen. Aus Angst, geschnappt zu werden, trauen sie sich nicht vor Anbruch der Dunkelheit an Deck, aber ich höre sie oft unten singen.«

»Und was ist mit Paulton? Hast du, während wir fort waren, irgendwas von ihm gehört?«

»O ja«, Jacks Miene hellte sich etwas auf. »Er kam vor ein paar Tagen vorbei, um sich zu verabschieden; er muß zurück zum Land seines Bruders, an der Küste, nicht weit von der Vogelinsel entfernt. Er hofft, daß wir ihn mit dem Boot besuchen oder, falls das nicht möglich sein sollte, daß ihr bei eurer Reise in den Norden bei ihm vorbeischaut. Was für einen herrlichen Abend wir mit ihm verbracht haben, auf mein Wort! Was für ein netter, geselliger Mensch! Und wie hervorragend er Violine spielt! Gott sei Dank habe ich darauf bestanden, die zweite Geige zu spielen, aber trotzdem hat er mir die Schamröte ins Gesicht getrieben.«

Die Achterkajüte erhielt die Meldung, das Schiff sei vermurt, und kurz darauf sagte Stephen: »Hör mal, Jack, ich muß Mrs. Macquarie morgen noch mal meine Aufwartung machen und mich endlich entschuldigen. Aber vorher, ja sogar noch vor dem Frühstück, würde ich dich gern mal untersuchen, um festzustellen, ob du deine Plethora restlos überwunden hast oder ob ich dir noch mal ein Abführmittel verordnen muß.«

»Na schön. Aber ich muß dir noch was sagen, Stephen: Am Vierundzwanzigsten segeln wir los. Selbst wenn der Gouverneur bis dahin wieder zurück ist, womit ich eigentlich rechne, und selbst wenn dann alles glatter über die Bühne geht, was ich für durchaus möglich halte, habe ich beschlossen, auf einen Teil der Reparaturen zu verzichten und bei Mondwechsel auszulaufen. Es tut mir leid, wenn dadurch deine Reise verkürzt oder deine Pläne durchkreuzt werden.«

»Nicht im geringsten. Ich breche einfach etwas früher auf, vielleicht schon morgen; und sofern wir nicht von irgendwelchen noch nicht beschriebenen wilden Tieren verschlungen werden oder uns im tiefsten Busch verirren, gegen den übrigens das Labyrinth ein Kinderspiel und der Irrgarten von Hampton Court ein Witz ist, sind wir am dreiundzwanzigsten wieder zurück. Ich werde Padeen Bescheid sagen, wenn wir Paulton besuchen.«

»Was ist denn jetzt schon wieder?« Ungehalten drehte sich Jack zur Tür um.

»Es gibt ein verdammtes Problem«, meldete Pullings sichtlich erregt. »Die Wachposten am South Point bestanden darauf, den blauen Kutter zu durchsuchen – haben versucht, ihn zu stoppen –, aber Bootsführer Oakes drohte damit, jedem, der auch nur das Dollbord berührt, das Gehirn aus dem Kopf zu blasen.«

»Und das mit Recht. Fuhr das Boot unter Flagge?«

»Ja, Sir.«

»Das macht den Vorfall noch ungeheuerlicher. Ich werde es der Admiralität melden und im Parlament zur Sprache bringen. Himmel, Arsch und Zwirn – demnächst öffnen sie wohl auch noch meine Briefe und Depeschen und schlafen in meiner Koje!« Wieder gab Stephen, nach Killicks hochgesteckten Maßstäben gebürstet, gekleidet, rasiert und gepudert, seine Karte ab, und obwohl Ihre Exzellenz gerade beschäftigt war, wurde er diesmal ausdrücklich gebeten zu warten: In fünf Minuten hätte sie Zeit für ihn. Aus den fünf Minuten waren bereits zehn geworden, als sich die Tür zur Eingangshalle öffnete und seinen Vetter James Fitzgerald einließ, einen eher weltlich gesinnten Priester, der pro forma dem portugiesischen Orden Väter des Glaubens angehörte. Fest entschlossen, sich um keinen Preis ihre Überraschung anmerken zu lassen, starrten sie sich an, aber in ihrer Begrüßung und Umarmung drückte sich eine innige Herzlichkeit aus, was nicht weiter verwunderlich war, schließlich hatten sie viele glückliche Tage ihrer Kindheit damit verbracht, vom Haus eines gemeinsamen Großonkels aus die Bergwelt von Galtee zu durchstreifen. Nachdem sie den neuesten Familienklatsch ausgetauscht und ausgerechnet hatten, wann sie sich das letzte Mal begegnet waren – übrigens auch in einem Wartezimmer, und zwar dem des Patriarchen von Lissabon –, sagte James: »Stephen, verzeih mir, wenn ich indiskret bin, aber wie mir zu Ohren kam, hast du vor, in Kürze nach Norden zu reisen, und zwar über Woolloo-Woolloo.«

»Soso, kam dir also zu Ohren, Vetter?«

»Falls dem so sein sollte, gestatte, daß ich dir zu allergrößter Vorsicht rate. Dort oben treibt sich nämlich eine Bande entlaufener Sträflinge herum, United Irishmen, harte Burschen, von denen einige argwöhnen, du könntest seit ’98 die Seiten gewechselt haben. Du wurdest an Deck eines englischen Schiffes gesehen, das Gough in den Solway Firth trieb, und nachdem man ihn aufgehängt hatte, wurden einige seiner Gefährten deportiert.«

»Es kann sich unmöglich um Männer handeln, die mich kennen. Ich war immer gegen jede Form der Gewalt in Irland, und ich habe den Aufstand damals mißbilligt und Vetter Edward beschworen, nicht gewaltsam vorzugehen. Und ich bin nach wie vor der Meinung, daß sich die Gleichstellung des Katholizismus und die Abspaltung von England nur auf parlamentarischem Weg, und nicht anders, herbeiführen lassen. Bonapartes Tyrannei dagegen ist etwas völlig Neuartiges – absolut professionell und durchdacht –, und in diesem Fall hilft meines Erachtens nur noch Gewalt. Jeder, der ihn stürzen will, hat meine volle Unterstützung, und wie ich sehr wohl weiß, denkt ihr, du und dein Orden, darüber nicht anders. Sein Sieg würde den Untergang Europas bedeuten; seine Hilfe wäre für Irland fatal. Aber noch niemals in meinem ganzen Leben habe ich den Denunzianten gespielt!«

Noch ehe Pater Fitzgerald hierauf etwas erwidern konnte, trat ein Lakai ein und sagte: »Doktor Maturin, Sir, wenn ich bitten dürfte.«

»Doktor Maturin«, begrüßte ihn Mrs. Macquarie, »entschuldigen Sie bitte vielmals, daß ich Sie habe warten lassen. Aber ich mußte erst mal den armen Oberst MacPherson beruhigen.« Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, besann sich dann aber anders und forderte Maturin auf, Platz zu nehmen. »So, Sie haben also eine Reise durch den Busch unternommen. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen.«

»Oh, es war ein äußerst interessantes Erlebnis, Madam. Dank der Unterstützung durch einen klugen Schwarzen haben wir alles unbeschadet überstanden, und wir haben eine ganze Eselsladung voller Spezimina mitgebracht, die uns für die nächsten zwölf Monate, wenn nicht länger, beschäftigen werden. Aber gestatten Sie mir bitte vor allem anderen, mich untertänigst für das Benehmen dieser verflixten Lausemädchen zu entschuldigen. Es war wirklich ein schäbiger Dank für Ihre Güte, und die Erinnerung treibt mir die Schamröte ins Gesicht.«

»Ehrlich gesagt hat es mich gar nicht besonders überrascht. Sie waren so wild und ungestüm, die armen kleinen Dinger, und schon bevor sie völlig durchdrehten, die Oberschwester bissen, das Fenster einschlugen und außen an der Fassade hinunterkletterten – daß sie sich dabei kein Bein gebrochen haben, grenzt an ein Wunder –, verkündeten sie, daß sie keine Lust hätten, mit Mädchen zu spielen, sondern viel, viel lieber mit Männern zusammen wären. Möchten Sie es vielleicht noch einmal versuchen?«

»Nein, Madam, aber haben Sie herzlichen Dank. Ich glaube nicht, daß es irgendwelchen Zweck hätte, und mit Sicherheit gäbe es sofort einen Aufstand der Schiffsbesatzung gegen mich. Da ich sie unmöglich zu ihrer Insel zurückbringen kann, die jetzt unbewohnt ist, bleibt mir also gar nichts anderes übrig, als sie in den hohen südlichen Breiten in warme Wollsachen einzupacken und unter Deck zu halten und in London der Obhut einer vortrefflichen, mütterlichen Frau anzuvertrauen, die ich schon seit vielen, vielen Jahren kenne und die im Freibezirk des Savoy ein Wirtshaus betreibt, wo es immer gemütlich warm ist.«

Nachdem sie eine Weile über Mrs. Broad und die vielen aus den Tropen stammenden, inzwischen aber längst an das Londoner Wetter gewöhnten Schwarzen geplaudert hatten, fragte Mrs. Macquarie plötzlich: »Doktor Maturin, würden Sie mir ein ganz inoffizielles Wort zum gegenwärtig höchst unerfreulichen Stand der Dinge gestatten? In ein paar Tagen wird mein Mann endlich wieder zurück sein, und ihn würde das alles noch weit mehr bekümmern als mich. Wenn ich irgend kann, würde ich daher gern dazu beitragen, daß sich die Verhältnisse noch vor seiner Rückkehr ein wenig entspannen. Mir ist klar, daß es hier von jeher eine Rivalität zwischen Armee und Navy gibt – da Sie schon zu Admiral Blighs Zeit hier waren, kennen Sie die Gründe dafür besser als ich –, aber der arme Oberst MacPherson ist ein Neuling, dem all diese Dinge noch völlig fremd sind, und es hat ihn tief erschüttert, daß seine Briefe als falsch adressiert zurückkamen. Was die Inhalte betrifft, die überläßt er den Zivilisten, aber mit der Form nimmt er es immer ganz genau, und glauben Sie mir, er hatte Tränen in den Augen, als er mir diesen Umschlag zeigte und mich fragte, ob mir bei der Adresse die kleinste Unkorrektheit auffalle.«

Stephen warf einen kurzen Blick auf den Umschlag und erwiderte: »Nun, Madam, soviel ich weiß, ist es üblich, bei einem Offizier, der gleichzeitig Mitglied des Parlaments ist, MP zur Adresse hinzuzufügen, ganz zu schweigen von FRS für einen Fellow der Royal Society, und JP, wenn er außerdem noch das Amt eines Friedensrichters bekleidet. Kapitän Aubrey wäre allerdings der letzte, der es mit derlei genau nähme, und er hätte die Weglassung mit Sicherheit überhaupt nicht beachtet, wenn er nicht so erbost über die offensichtliche Feindseligkeit, Verzögerungstaktik und Sabotage von einigen Beamten gewesen wäre. Dasselbe hat er hier schon einmal erlebt, als er damals unmittelbar nach dem Zerwürfnis zwischen Couverneur Bligh und Mr. Macarthur und seinen Freunden Sydney anlief.«

»Ist Kapitän Aubrey etwa Parlamentsabgeordneter?« rief Mrs. Macquarie entgeistert aus. Doch sobald sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, stieß sie ein leises, glucksendes Lachen aus und sagte: »Oh, oh! Da werden einige Zivilisten aber rote Ohren kriegen, denn eine Anfrage im Parlament fürchten sie mehr als die ewige Verdammnis.«

Als Stephen aufstand, um sich zu verabschieden, fragte sie ihn, ob er Lust hätte, am nächsten Tag an einem ganz formlosen Dinner teilzunehmen – Dr. Redfern käme auch, und sowohl er als auch sie würden gern Dr. Maturins Meinung zum geplanten Hospital hören.

»Tut mir leid, Madam«, erwiderte Stephen, »aber im Morgengrauen sitze ich bereits auf einem Pferd und reite den Wäldern am Hunter-Fluß entgegen, wo – wie ich gehört habe – die Sandrasselotter und so manch ein seltsamer Vogel beheimatet sind.«

»Bitte passen Sie gut auf, daß Sie sich nicht verirren«, warnte sie ihn und reichte ihm die Hand zum Abschied. »Fast jeder fährt auf dem Seeweg dorthin. Und lassen Sie es uns wissen, wenn Sie wieder zurück sind. Ich würde Sie gern meinem Mann vorstellen, der ein begeisterter Naturforscher ist.«

Trotz Mrs. Macquaries Warnung verirrten sie sich bereits am ersten Nachmittag. Nachdem der verhältnismäßig breite Weg – denn noch befanden sie sich in, wenn auch nur sehr dünn, besiedeltem Gebiet – sie auf eine fast nackte Sandsteinanhöhe mit weitem Blick über die verzweigte Lagunenlandschaft geführt hatte, lief er sanft abfallend durch niedriges Gebüsch und vereinzelt stehende Bäume wieder nach unten, als sie zu ihrer Rechten plötzlich eine volltönende Vogelstimme hörten, die nur von einem Leierschwanz stammen konnte, einem ziemlich weit entfernten Leierschwanz.

»Wissen Sie eigentlich«, fragte Stephen, »daß bisher noch kein fachkundiger Anatom einen seziert hat?«

»O ja, das weiß ich sehr wohl«, antwortete Martin mit leuchtendem Auge.

Sie verließen den Weg und ritten vorsichtig durch Gestrüpp und Unterholz, immer dem in regelmäßigen Abständen erklingenden Lockruf folgend, bis sie zu einer Akazie kamen. Hier nickten sie sich zu, saßen schweigend ab, banden Pferde und Esel – den sie wegen ihrer vorverlegten Reise ebenfalls mitgenommen hatten – fest und pirschten sich, so leise sie konnten, in den Busch hinein, wobei Stephen die Schrotflinte trug, weil auf Martin, mit seinem einen Auge und seinem übertrieben weichen Herzen, als Schütze kein Verlaß war; so leise sie konnten bei einem zugewachsenen, trockenen Busch, dessen Boden mit abgestorbenen, stachelig spitzen Blättern, Zweigen und Ästen übersät war und der um so undurchdringlicher wurde, je tiefer sie eindrangen. Sie hatten sich der Vogelstimme auf knapp fünfzig Meter genähert, als der Gesang jäh verstummte. Nachdem sie gut zehn Minuten regungslos in Lauerstellung verharrt hatten, wandten sie einander resigniert die enttäuschten Gesichter zu, und in diesem Moment begannen zwei andere Vögel zu singen. Beim Versuch, sich an den näheren der beiden heranzuschleichen, kamen sie nur im Schneckentempo voran, denn oft versperrten ihnen die dichten Zweige einer wieder anderen Eukalyptusart oder Felsbrocken den Weg. Aber schließlich waren sie erfahrene Vogelbeobachter, und unter größten Anstrengungen und (wie überall im Schatten) von unzähligen Moskitos verfolgt, gelang es ihnen, sich so nah an den Vogel heranzupirschen, daß sie hören konnten, wie er zwischen den Rufen leise vor sich hin gluckte und auf dem Boden scharrte. Und als sie schließlich auf die kleine Lichtung traten, mit dem Erdhügel in der Mitte, auf dem er gesessen haben mußte, entdeckten sie auch seine Spuren und seine Exkremente. Das sollte ihr erfolgreichster Annäherungsversuch bleiben, und nach dem siebten Vogel kamen sie zu dem Schluß, daß es töricht wäre, sich so spät am Tag noch weiter von den Pferden zu entfernen, und entschieden sich dafür, zu der Akazie zurückzukehren, wo sie die Tiere festgebunden hatten.

»Also das kann bestimmt nicht der richtige Weg sein!« rief Martin zweifelnd. »Die große Lagune lag doch genau vor uns, als wir den Weg verließen.«

»Aber der Kompaß sagt es«, entgegnete Stephen. »Und der Kompaß lügt nicht.«

Nach einer Weile führte der Kompaß, oder vielmehr ihre Interpretation des Instruments, sie auf einem mutmaßlichen Wildwechsel durch dorniges Gestrüpp, das sie mit Sicherheit noch nie zuvor gesehen hatten, ja, das sie noch nicht einmal botanisch bestimmen konnten, als Martin plötzlich wie angewurzelt stehen blieb.

Er drehte sich zu Stephen um und sagte: »Da liegt ein Toter.«

Der Mann, ein entflohener Sträfling, mußte vor etwa acht bis zehn Tagen von einem Speer durchbohrt worden sein. Nachdem sie ihn symbolisch mit einem Zweig bedeckt hatten – mehr konnten sie nicht für ihn tun –, gingen sie weiter, trotz der Umwege, zu denen sie das undurchdringliche Dickicht immer wieder zwang, stetig bergauf und unverzagt auf offeneres Gelände hoffend.

Doch erst als die Sonne so tief gesunken war wie mittlerweile ihr Mut und sie wieder einmal zweifelnd stehenblieben, während ringsum die Leierschwänze sangen, hörten sie hinter sich, kaum eine Viertelmeile entfernt, das klagende Schreien des Esels. In ihrer Aufregung hatten sie überhaupt nicht gemerkt, daß sie den Weg überquert hatten, und als sie nun wieder auf ihm standen, die Richtung war klar, erkannten sie plötzlich auch die Landschaft wieder, mit der Lagune an der richtigen Stelle und dem Rest auch. Sie erwachten im lieblichsten Morgengrauen – im Osten zog bereits der Tag herauf, während im Westen noch die Nacht herrschte, und dazwischen spannte sich der Himmel in fast unwahrnehmbaren Abstufungen von dunklem Violett zum klarsten Aquamarin. Tau war gefallen, und die windstille Luft war von Düften erfüllt, die dem Rest der Welt unbekannt waren. Die Pferde rieben zärtlich ihre Hälse aneinander, schwachen Pferdegeruch ausdünstend; der Esel schlief noch. Rauch stieg senkrecht in die Höhe, und kurz darauf verbreitete sich Kaffeeduft.

»Haben Sie jemals einen herrlicheren Tag erlebt?« fragte Martin beglückt.

»Nein, noch nie«, antwortete Stephen. »Selbst diese unwirtliche Gegend ist verklärt.«

Am Hang, knapp zwanzig Meter entfernt, ließ ein Leierschwanz seinen Ruf erklingen, und während sie noch in der Bewegung erstarrt mit erhobenen Tassen dasaßen, flog ein langschwänziger, fasanenähnlicher Vogel genau über ihre Köpfe hinweg und tauchte im nächsten Moment ins Dickicht ein. Die Pferde spitzten aufmerksam die Ohren; der Esel erwachte.

»Meinen Sie, wir sollten ihn verfolgen?« fragte Stephen.

»Nein«, erwiderte Martin. »Jetzt haben wir ja einen gesehen, und wenn wir einen sezieren wollen, kann Paulton uns bestimmt mit einem Exemplar dienen. Man jagt sie hier, indem man Hunde zum Aufstöbern in den Busch schickt, und wenn sie auffliegen, werden sie abgeschossen. Meiner Meinung nach sollten wir nicht mehr vom Weg abweichen und lieber all unsere Zeit den Stelzvögeln widmen. In den Lagunen muß es riesige Schwärme geben, und dazu die unterschiedlichsten Enten, und Paulton zufolge führt der Pfad um alle herum.«

An den Ufern der Lagunen wimmelte es tatsächlich nur so von Stelzvögeln: langbeinige, die im Wasser umherwateten, kurzbeinige, die eilig über den Matsch trippelten, tausendköpfige Formationen in der Luft, die wie auf Kommando mit einem kurz aufleuchtenden Flügelschlag herumschwenkten, während überall die unverkennbaren Flötenrufe von Sumpf- und Küstenvögeln erklangen – oftmals die gleichen, die sie beide in ihrer Kindheit von, wenn nicht derselben, dann zumindest einer sehr ähnlichen Spezies Vogel gehört hatten, wie Grünschenkel, Stelzenläufer, Säbelschnäbler und alle möglichen Regenpfeifer.

»Und da ist ein Austernfischer«, stellte Martin fest. »Ach, Maturin, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, hier auf dem Salzkraut in der Sonne zu liegen und den Austernfischer durch mein Fernglas zu beobachten.«

»Er sieht unseren so verblüffend ähnlich, daß ich mir noch immer den Kopf darüber zerbreche, worin denn eigentlich der Unterschied besteht«, sagte Stephen. »Auch wenn es eindeutig nicht unser heimischer Austernfischer ist.«

»Nun, zum Beispiel hat er keine weißen Flügelbinden«, meinte Martin.

»Natürlich«, pflichtete Stephen ihm bei. »Und sein Schnabel ist sicher einen Zoll länger.«

»Trotzdem ist es, glaube ich, nicht der Unterschied, der mich so glücklich macht, sondern vielmehr gerade die Ähnlichkeit!«

Dieses Glück, das sie übrigens beide erfüllte, erhielt einen Dämpfer, als sich der Weg, der bisher ohne irritierende Verzweigungen entlang drei aufeinanderfolgenden stehenden Gewässern verlaufen war, am grasbewachsenen Hang des Hügels, der das dritte vom vierten Gewässer trennte, unerwartet in zwei gleich schwach ausgetretene Pfade gabelte. Da an derselben Stelle eine Quelle entsprang, saßen sie ab, um die Pferde trinken und grasen zu lassen, und ließen suchend den Blick über die spiegelnden, sich in endloser Unübersichtlichkeit verlierenden Wasserflächen schweifen, die sich unter dem unermeßlich hohen Himmel mit seinen auf dem Südostpassat dahinsegelnden Wolken bis zum Horizont vor ihnen erstreckten. Sie kamen zu keinem befriedigenden Schluß, und auch ihr Versuch, den Pferden die Zügel zu überlassen, in der Hoffnung, daß dem Instinkt gelänge, woran die Vernunft scheiterte, mißglückte. Die Pferde glotzten sie mit sanftem, stupidem Blick an und warteten geduldig, daß man ihnen sagte, wohin; und dem Esel war sowieso alles egal. Deshalb warfen sie zu guter Letzt eine Münze, mit der die Entscheidung für den rechten Abzweig fiel. Und außerdem, so sagten sie sich, selbst wenn dieser Pfad, wie so viele andere, irgendwann aufhören sollte: solange sie sich immer am Ufer hielten, konnten sie sich gar nicht in dem schrecklichen Busch verirren, weil dort unten am Wasser ja überhaupt keiner war; und solange sie sich immer mehr oder weniger Richtung Norden bewegten, immer an der Küste entlang, mußten sie früher oder später zwangsläufig nach Woolloo-Woolloo kommen. Beruhigt sammelten sie noch einige der selteneren Pflanzen, deren Standort schon allein höchst ungewöhnlich war, ein paar Käfer und das fast vollständige Skelett eines Bandikuts, ehe sie weiterritten und mit ihrem unvermuteten Auftauchen hinter der Hügelflanke eine Herde Känguruhs aufscheuchten.

Die Theorie, der sie folgten, war zwar vernünftig, hatte aber nicht nur das Ausmaß der gewundenen Küstenlinie unterschätzt, sondern auch die Tatsache nicht berücksichtigt, daß viele der Lagunen gar keine Lagunen, sondern tiefe, endlos oft verzweigte Meeresarme waren. Außerdem verschwand der Pfad natürlich auf einem Felsvorsprung aus nacktem Sandstein auf Nimmerwiedersehen. Kopfschüttelnd fragten sie sich, ob er am Ende vielleicht von Känguruhs stammte, ritten jedoch unverzagt weiter, morgens und abends von Moskitos geplagt, aber voller Entzücken über die mannigfaltigen Vögel, bis langsam, aber sicher sowohl Proviant als auch Zeit knapp wurden.

Zwar verhalf ihnen ein unvorsichtiges Känguruh, grau und altersschwach, bei Gegenwind im dunstigen Morgengrauen zu etwas Eßbarem, aber die Zeit lief ihnen unwiederbringlich davon; und als sie Woolloo-Woolloo irgendwann schließlich doch noch fanden, und zwar von der seewärtigen Seite der Lagune aus, wo sie zu ihrer ungeheuren Erleichterung (ihre Theorie hatte sich bewahrheitet – der schmachvolle Tod war noch einmal abgewendet) die von Paulton beschriebene Steinbake und den Flaggenstock sowie die sich weiter nördlich gerade noch abzeichnende Vogelinsel erkannten, konnten sie trotz aller Bitten ihres Gastgebers nicht länger als diese eine Nacht bleiben und hatten erst recht keine Zeit mehr, noch zu den Wäldern am Hunter-Fluß weiterzureiten.

»Werter Herr«, sagte Stephen, »Sie sind sehr gütig, aber wir haben unseren Urlaub schon fast überzogen. Ich habe Kapitän Aubrey versprochen, am Dreiundzwanzigsten wieder zurück zu sein, und angesichts der gegenwärtigen Verfassung unserer Pferde und dieses lahmen Esels müssen wir morgen früh schon sehr zeitig aufbrechen. Wenn Sie mir eine Gefälligkeit erweisen wollen, könnten Sie uns vielleicht so weit begleiten, bis selbst der größte Trottel den Weg nicht mehr verfehlen kann.«

»Selbstverständlich gern«, versicherte Paulton. »Übrigens«, fuhr er fort, »können Sie wegen Ihrer Tiere ganz unbesorgt sein. Sie werden gerade trockengerieben und verwöhnt, und zwar von zwei Pferdehändlern aus Newmarket, die sich auf so was verstehen.«

Um ein Thema anzusprechen, das äußerster Diskretion bedurfte, fragte Stephen: »Ob ich Sie wohl bitten dürfte, mir einmal die Obstbäume vor Ihrem Haus zu zeigen?«

Im Obstgarten, wo die exotischerweise von Zikaden bevölkerten Apfelbäume, die sich noch nicht auf die umgekehrten Jahreszeiten umgestellt hatten, in ungewohnter Linksdrehung wuchsen, seufzte Paulton: »Ich wünschte, ich wäre in der Lage, Ihnen mit angemessenen Worten meinen Dank für Ihren überaus gütigen Einsatz zugunsten meines Buches auszusprechen. Er bedeutet nichts weniger als Freiheit für mich.«

»Sie haben sich wunderbar in Ihrem Brief ausgedrückt«, sagte Stephen, »besser hätte man es gar nicht sagen, geschweige denn erwarten können. Und deshalb bitte ich Sie, es dabei bewenden zu lassen und mir statt dessen von Padeen Colman zu berichten.«

»Ich glaube, Sie werden zufrieden mit ihm sein«, meinte Paulton lächelnd. »Bei seiner Ankunft war er nur noch Haut und Knochen, obwohl der gute Redfern seinen Rücken fast geheilt hatte – er kam übrigens als Patrick Walsh; auf diese Weise, so nehme ich an, verwischen die Sekretäre der Registrierungsbehörde sämtliche Spuren, sowohl ihre eigenen als auch die des betreffenden Sträflings –, aber seither hat er tüchtig gegessen. Ich habe das Gerücht verbreitet, wegen einer ansteckenden Krankheit hätte ich ihn fern von den anderen in der Hütte auf der Lämmerweide unterbringen müssen. Wenn Sie von der Lagune aus am Fluß entlang hier heraufgekommen wären, hätten Sie sie gesehen. Möchten Sie, daß ich Sie jetzt hinbringe?«

»Das wäre sehr freundlich von Ihnen.«

Verstreut über die ganze Weide, eine echte Wiese und überdies die mit Abstand größte Grasfläche, die Stephen bisher in Neusüdwales gesehen hatte, grasten unzählige wohlgenährte Lämmer, dazwischen auch etliche jüngere, die sich die Zeit mit ausgelassenen Bocksprüngen vertrieben. In der Mitte stand eine Hütte aus Gras und Lehm, das reetgedeckte Dach zum Schutz vor dem Wind mit Steinen beschwert. Das Reet stammte von den Sandbänken am anderen Ende der Weide, wo der Fluß in die Lagune strömte und die kleine Bucht bildete, in der die Produkte der Farm nach Sydney verschifft wurden. Vor der Hütte saß Padeen und sang zwei jungen, schlanken, hoch aufgerichtet vor ihm stehenden Aborigines ein irisches Volkslied über Conn Cead Catach vor, dem die beiden hingerissen lauschten.

»Sie wollen sicher mit ihm sprechen«, meinte Paulton. »Ich gehe schon mal zurück und mache dem Koch ein bißchen Dampf.«

»Ich werde keine fünf Minuten brauchen«, versicherte Stephen. »Ich sage ihm nur, daß ich eventuell am Vierundzwanzigsten, beziehungsweise bei schlechtem Wetter zwei oder drei Tage später, mit einem Boot an der Flußmündung sein werde; allerdings nie vor zwölf Uhr mittags. Ich werde es ganz kurz machen, denn ich will ihn nicht unnötig aufregen; er hat schon genug gelitten.«

Er brauchte tatsächlich nicht so lange, aber wie seine Freunde feststellten, reichte diese Zeit aus, um auch ihn selbst wieder stark aus dem Gleichgewicht zu bringen.

»Diese jungen Schwarzen«, fragte er schroff, als sie zu ihrem langersehnten Essen am Tisch Platz nahmen, »diese jungen Schwarzen, die sofort die Flucht ergriffen, als ich näherkam, gehören die eigentlich hier zur Farm?«

»O nein«, Paulton schüttelte den Kopf. »Sie kommen und gehen, ganz wie es ihnen bei ihrem Wanderleben gefällt; ein paar sind allerdings fast immer hier in der Gegend. Mein Vetter duldet nicht, daß man sie schlecht behandelt oder ihre Frauen verdirbt. Er ist immer gut zu ihnen und schenkt ihnen ab und zu ein Schaf oder, was sie noch viel lieber mögen, einen Topf mit süßem Reis. Er versucht gerade, ein Wörterbuch ihrer Sprache zu erstellen, doch da sie anscheinend für alles mindestens zehn Synonyme kennen – alle mit unzähligen Silben – und er nicht unbedingt das beste Gehör hat, ist er noch nicht sehr weit gekommen.«

Sie plauderten über dies und das, über die bemerkenswerten Schmetterlinge, die sie unterwegs überall gesehen hatten, vor allem am Ufer der letzten Lagune, wobei sie dummerweise ihr Netz bei Riley’s gelassen hatten; über die gekrümmten Wurfhölzer, die sie dort im Hotel gesehen hatten; über die Aborigines.

Irgendwann fragte Paulton: »Halten Sie sie wirklich für intelligent?«

»Wenn man Intelligenz als Fähigkeit, Probleme zu lösen, definiert, dann sind sie zweifellos intelligent«, erwiderte Stephen. »Denn das wichtigste Problem ist mit Sicherheit die Überlebensfrage, und das ist in einem so gottverlassenen Land wie diesem ein enormes Problem. Aber sie haben es gelöst. Ich könnte es nicht.«

»Ich auch nicht«, räumte Paulton ein. »Aber hält Ihre Definition auch einer näheren Überprüfung stand?«

»Vielleicht nicht. Ich bin auf jeden Fall viel zu dumm, um sie zu verteidigen.«

»Ach du meine Güte!« rief Paulton aus. »Sie beide müssen ja umfallen vor Müdigkeit. Gestatten Sie, daß ich Ihnen ein heißes Bad vor dem Schlafengehen empfehle? Die Kessel dürften jetzt heiß sein, und nach meiner Erfahrung gibt es für Körper und Seele nichts Entspannenderes.«

»Ich fürchte, wir waren ziemlich trübselige Gäste«, seufzte Stephen, als er sich im Sattel umdrehte, um über das Gestrüpp dem davonreitenden Paulton zuzuwinken, der just im selben Moment zurückschaute und winkte, bevor er hangabwärts zwischen den hohen Bäumen des Busches verschwand, »und noch heute morgen war ich etwas grob zu ihm, aber ich wollte ihn möglichst aus allem heraushalten, damit er immer behaupten kann, er hätte nichts von meinen Machenschaften geahnt.«

»Strenggenommen könnte er das sowieso nicht. Er weiß doch genau, was wir vorhaben.«

»Ich meine ja auch nicht moralisch, sondern rechtlich gesehen. Bei der idiotischen Härte dieses idiotischen Gesetzes möchte ich, daß er jederzeit eine eidliche Erklärung des Inhalts: ›Das hat Maturin nie zu mir gesagt‹ und: ›Das andere habe ich nie zu Maturin gesagt‹ unterschreiben kann. Was meinen Sie, könnte das da drüben eventuell ein Wanderfalke sein?«

Martin beschattete sein Auge. »Sieht so aus. Ein männlicher. Lewin zufolge kommen sie in Neuholland durchaus vor.«

»Der Anblick dieses Vogels«, meinte Stephen und verfolgte den Falken mit den Augen, bis er seinem Blick entschwand, »ist für mich ein ähnlicher Trost, wie es der des Austernfischers für Sie war.« Dann kam er wieder auf Paulton zurück: »Was für ein herzensguter Mensch er doch ist; seine Gesellschaft ist eine wahre Freude. Nur schade, daß er einen Vogel nicht von einer Fledermaus unterscheiden kann. Vielleicht, wenn er ein zusammengesetztes Mikroskop bekäme, ein gutes zusammengesetztes Mikroskop mit mehreren Linsen und großem Objekttisch, vielleicht fände er dann Gefallen an verschiedenen kleineren Lebensformen, wie den Rhizopoden, den Rädertierchen oder gar den Parasiten der Laus … Ich kannte mal einen älteren Herrn, einen anglikanischen Pfarrer, der sich für Milben begeisterte.«

Nun, da ihre Weisheit völlig überflüssig war, denn der Weg entsprach schon fast einer Straße, so breit war er, machten die Stuten schlaue Gesichter und strebten entschlossenen Schrittes ihren fernen Ställen zu, so forsch, daß Stephen und Martin, trotz verschiedener Pausen, die sie einlegten, um zu botanisieren oder seltsame Papageien und Buschvögel zu schießen, lange vor Einbruch der Dämmerung Newberiy’s erreichten, ein Wirtshaus an einer Viehtreiberstraße, ein Stück nördlich des Weges von Woolloo-Woolloo. Und noch ehe es dunkel wurde, bekam Stephen schließlich doch noch den Flug des Bumerangs zu sehen. Ein durch den Kontakt mit Weißen verdorbener Schwarzer, der zwar dem Laster der Trunksucht verfallen war, gleichwohl seine Geschicklichkeit in der Handhabung dieses Wurfholzes bewahrt hatte, war bereit, es für ein Gläschen Rum zu schleudern. Der Bumerang tat alles, was Riley gesagt hatte, und sogar mehr: Bei seiner Rückkehr stieg er plötzlich wieder auf und drehte langsam eine Runde über dem Kopf des Aboriginals, bevor er in dessen Hand hinabtrudelte. Staunend betrachteten Stephen und Martin das Gerät von allen Seiten.

»Das Prinzip ist mir völlig schleierhaft«, bekannte Stephen. »Ich möchte es zu gern Kapitän Aubrey zeigen, der doch so versiert in Mathematik und den beim Segeln wirkenden Triebkräften ist. Wirt, fragen Sie ihn doch bitte mal, ob er bereit wäre, sich von dem Instrument zu trennen.«

»Nicht um alles in dieser gottverdammten Welt!« schnaubte der Aboriginal, entriß ihnen den Bumerang und preßte ihn an seine Brust.

»Er sagt, er ist nicht zu verkaufen, Euer Ehren«, erklärte der Wirt. »Aber keine Sorge, ich habe hinter der Bar ein ganzes Dutzend davon, das ich an clevere Reisende für eine halbe Guinee pro Stück verkaufe. Suchen Sie sich einen aus, der Ihnen gefällt, Sir, und Bennelong wird ihn werfen, damit Sie sehen, daß er auch zurückkommt – wie eine echte Brieftaube, sagen wir immer. Das machst du doch, oder?« Das letzte deutlich lauter ins Ohr des Schwarzen.

»Was mache ich?«

»Das Ding da für den Herrn werfen.«

»Für ’n Glas Rum.«

»Sir, er sagt, er wirft es gern für Sie; und hofft, Sie spendieren ihm dafür ein Gläschen Rum.«

Als es hell wurde, ritten sie ausgeruht und erfrischt weiter, Stephen mit einer echten Brieftaube über dem Sattelknopf und Martin mit etlichen am Sattel befestigten Stoffbeuteln voller Proben und Exemplaren, denn der Esel war bereits hoffnungslos überladen.

Als sie nach Port Jackson hinunterritten, nahmen Zahl und Vielfalt sowie das kreischende Gezeter der Papageien deutlich zu. Scharenweise flogen Kakadus, Nymphensittiche, Loris und riesige Schwärme von Wellensittichen zwischen den Bäumen hin und her. Und als sich Sydney Cove vor ihnen öffnete und sie in die Bucht hinunterblickten, zu der Stelle, wo sie die Fregatte bei ihrer Abreise zurückgelassen hatten, sahen sie zu ihrem Entsetzen einen verwaisten Ankerplatz.

»Heute ist doch der Dreiundzwanzigste, oder etwa nicht?« fragte Stephen bestürzt.

»Doch, ich glaube schon«, meinte Martin nicht weniger verstört. »Ich bin mir jedenfalls fast sicher, daß gestern der Zweiundzwanzigste war.«

Da sie beide Kapitän Aubreys unerbittliche Strenge in puncto pünktliches Auslaufen zur Genüge kannten, starrten sie fassungslos in die leere Bucht hinab.

»Aber da fährt ja unsere Barkasse«, stieß Stephen, sein Glas vor Augen, erleichtert aus. »Sie passiert gerade South Point. Ich kann erkennen, daß sie vorn eine Fahne gehißt hat.«

»Und da, ha, ha, ha, ist das Schiff! Am Kai vertäut, wo wir am Anfang lagen!« rief Martin, überströmend vor Freude und Erleichterung. »Und direkt dahinter liegt noch eins – ein noch größeres!,«

»Ich habe das Gefühl, dabei könnte es sich um das lange angekündigte Schiff aus Madras handeln«, vermutete Stephen.

Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als sie in die Stadt kamen und auf Schritt und Tritt Laskaren mit straff gewickelten Turbanen begegneten, die mit unverhohlener Genugtuung den Anblick der angeketteten Sträflingstrupps genossen, und ihnen die fremden Uniformen auffielen, deren Träger mit dem gaffenden Blick von Fremden durch die Straßen liefen. Sie ritten auf dem kürzesten Weg zu Rileys Taverne, die nunmehr brechend voll war, und während Stephen sich anschickte, die Rechnungen beim Wirt zu begleichen, begab sich Martin mit zwei Küchenjungen, die einen Handkarren mit den auf der Reise gesammelten Exemplaren zogen, in den Hafen hinunter zum Schiff.

Wie Riley, der stets bestens Bescheid wußte, Stephen berichtete, war die Waverly tatsächlich aus Madras gekommen, hatte aber weder offizielle Pakete aus Indien noch auf dem Landweg beförderte Privatpost mitgebracht. Weil damit im Grunde auch niemand ernsthaft gerechnet hatte, hielt sich die Enttäuschung in Grenzen. Dafür hatte sie allerdings eine ganze Reihe von Offizieren mitgebracht, die nun mehr oder weniger das Klubzimmer besetzten, wo Stephen wartete, bis Riley Zeit hatte, sich um die Pferde zu kümmern.

Während er in die Betrachtung des hauseigenen Bumerangs vertieft dasaß und nach einer plausiblen Erklärung für dessen wunderliches Flugverhalten suchte, merkte er plötzlich, daß einer der Offiziere an der Tür, ein Soldat der Royal Navy, ihn mit unverhohlener, ja auffallender Neugier musterte. Er begann über die Wahrnehmung des Beobachtetwerdens nachzusinnen – Blicke, die man sogar spürte, wenn sich die Beobachter außerhalb des eigenen Blickfeldes befanden – das hierdurch hervorgerufene Unbehagen – ein Unbehagen, das übrigens auch viele Tiere empfanden, weshalb man unbedingt vermeiden mußte, sein Opfer direkt anzuschauen – die kurzen Blickwechsel zwisehen den Geschlechtern und ihre unendlich vielfältigen Bedeutungen.

Er grübelte noch immer, als der Offizier auf ihn zutrat und sagte: »Doktor Maturin, wenn ich nicht irre, oder?«

»Ja, Sir«, gab Stephen reserviert, wenn auch nicht direkt abweisend zurück.

»Sie werden sich nicht an mich erinnern, Sir, so beschäftigt, wie Sie damals waren, aber Sie hatten die Güte, nach Admiral Saumarez’ Gefecht in der Straße von Gibraltar mein Bein zu retten. Mein Name ist Hastings.«

»Aber natürlich – eine Patellafraktur! Ich erinnere mich noch genau. Sir William Hastings, nicht wahr? Gestatten Sie, daß ich Ihr Hosenbein aufrolle? Ja, ja, wunderbar zusammengewachsen. Und dieser Lump von einem Scharlatan wollte es schon amputieren. Eine glatte, saubere Amputation ist zwar immer eine schöne Sache – gar keine Frage, aber trotzdem … Dafür haben Sie heute einen kerngesunden Unterschenkel statt eines Holzbeines. Sehr schön«, er klopfte sacht auf die Wade, »ich beglückwünsche Sie zu diesem Bein.«

»Und ich gratuliere Ihnen, Doktor.«

»Sehr freundlich von Ihnen, Sir William, wenn Sie damit auf die Patella anspielen.«

»Aber nein, Sir, ich spreche von Ihrer Tochter. Aber am Ende ist das Ihrer Meinung nach gar kein Grund zum Gratulieren. Ich weiß, daß es oft Vorurteile gegen Töchter gibt: Mitgift, Hochzeitsessen, hysterische Anfälle und so weiter. Ich bitte um Verzeihung.«

»Ich kann Ihnen leider nicht ganz folgen, Sir«, sagte Stephen. Den Kopf schief haltend, sah er Hastings fragend an. Sein Herz begann schneller zu schlagen.

»Tja, dann muß ich mich wohl geirrt haben. Aber als ich in Madras war, lief die Andromache ein. Einer ihrer Offiziere borgte mir einen Naval Chronicle, und als ich die Beförderungen, Geburts-, Todes- und Hochzeitsanzeigen überflog, fiel mir Ihr Name auf, oder zumindest hielt ich ihn dafür, obwohl es möglicherweise jemand ganz anderes war.«

»Sir William, in welchem Monat war das, und was genau stand drin?«

»Soweit ich mich erinnere, war es im letzten April, und in der Anzeige stand: In Ashgrove Cottage bei Portsmouth wurde die Gemahlin von Doktor Maturin, Royal Navy, von einer Tochter entbunden.«

»Lieber Sir William«, sagte Stephen ergriffen und schüttelte dem Offizier die Hand, »eine bessere, erfreulichere Nachricht hätten Sie mir gar nicht überbringen können. Riley! Riley! Wo steckt der Kerl denn nur? Ah, Riley, bringen Sie uns die beste Flasche, die Sie im Haus haben!«

Es lag nicht im geringsten an Rileys bester Flasche, sondern ausschließlich an Stephens Freude, daß er ausgelassen über den Laufsteg aufs Vordeck der Fregatte hüpfte – ein in höchste Aufregung versetztes und unerwartet dichtbevölkertes Vordeck, auf dem die gesamte Besatzung bis auf den letzten Mann fieberhaft beschäftigt schien, was angesichts der unzähligen Matrosen, die ziemlich weit achtern unter pausenlos hin und her schallenden Befehlen wie besessen klopften und hämmerten, freilich kaum der Fall sein konnte. Während Stephen noch über die Dekorierung, die Flaggengala und die penibel aufgeschossenen Leinen staunte, erschien Kapitän Aubrey in Begleitung von Reade, letzterer mit einem Maßband in der ihm verbliebenen Hand. Jack sah noch dünner, gelber und sorgenvoller aus, aber immerhin lächelte er, als er Stephen begrüßte: »Na, wieder zurück, Doktor? Wie Mr. Martin mir erzählte, hatten Sie eine herrliche Zeit.«

»O ja, das kann man wohl sagen«, bestätigte Stephen, »aber trotzdem, Jack, du ahnst ja gar nicht, wie sehr ich mich darauf freue, wieder nach Hause zu kommen.«

»Doch. Ich kann’s mir lebhaft vorstellen. Ich nämlich auch. Mr. Oakes«, er richtete seine dröhnende Stimme zur Fockbramstenge hinauf, »wird der Mastkragen in dieser Wache noch mal fertig, oder soll ich Ihnen Ihre Hängematte hochschicken? Tja, Doktor, wir veranstalten für den Gouverneur und seine Leute ein Abschiedsdinner, daher dieses ganze Theater. Sie haben noch genügend Zeit, sich umzuziehen, aber ich fürchte, Killick kann Ihnen dabei nicht zur Hand gehen. Er ist emsiger als ein ganzer Bienenkorb. Mr. Reade, halten Sie das Maßband genau hier an, und rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis ich Sie rufe.« Und damit eilte er nach achtern, wo alle drei Kabinen zu einer großen zusammengelegt worden waren und der entnervte Zimmermann gerade eine weitere Platte am Tisch anbrachte.

Auch wenn Stephen im Moment nicht gerade vor Scharfsinn sprühte, fiel es ihm nun doch wie Schuppen von den Augen. Die auffällige Sauberkeit aller Matrosen, das außerordentliche Blitzen und Funkeln von allem, was Sand oder Ziegelmehl zum Glänzen bringen konnte, die das ganze Schiff erfüllende bange Unruhe – all das war typisch für jene großangelegten Marine-Dinners, die nach seiner Erfahrung stets so vorbereitet wurden, als wären die Gäste ausnahmslos alterfahrene Seeleute und kritische, um nicht zu sagen feindlich gesinnte Admirale, deren Hauptaugenmerk der makellosen Schwärzung der obersten Rahen und etwaigen Staubkörnchen unter den Karronadenschlitten galt. Immer noch ganz berauscht vor Freude, ging er unter Deck in seine Kajüte, und er stellte fest, daß Killick ihm trotz allem die passenden Sachen zum Anziehen rausgelegt hatte. Bedächtig zog er sich an, wobei er besondere Sorgfalt auf den Sitz seines Rocks verwandte, und betrat die Offiziersmesse, wo sich bereits Pullings eingefunden hatte, der sich, ängstlich darauf bedacht, seine goldbetreßte Pracht aus Kommandantentagen zu schonen, kaum zu rühren wagte.

»Na so was, der Doktor!« rief er freudestrahlend aus. »Wie schön, daß Sie wieder zurück sind! Und Sie strahlen wie ein Honigkuchenpferd, so vergnügt, als hätten Sie gerade eine Fünfpfundnote gefunden. Hoffentlich bringen Sie unserem armen alten Kahn endlich ein wenig Glück. Mein Gott, was war das für eine Woche!«

»Und Sie machen ein Gesicht, als hätte man Sie durch die gesamte Flotte gepeitscht, Tom.«

»Vielleicht ist mir wieder zum Lachen zumute, wenn wir morgen nachmittag endlich in See gestochen sind und kein Land mehr sehen – aber vorher bestimmt nicht. Man könnte glatt meinen, die Besatzung hätte sich in der Absicht verschworen, uns zu schaden und der Surprise Schande zu machen. Betrunken, ach was, sternhagelvoll werden uns die Matrosen an Bord zurückgebracht, zu allem Übel auch noch von Rotröcken, die es sich nicht verkneifen können, uns wohlmeinende Ratschläge zu erteilen, wie man den Männern Zucht und Ordnung beibringt. Bloody Davis, dieser ausgemachte Tölpel, sitzt, weil er zwei Wachposten zu Mus geschlagen und deren Musketen ins Meer geworfen hat – sie hatten versucht, ihn daran zu hindern, ein Mädchen im Boot mit rauszunehmen. Aber Jack Nastyface hat’s geschafft – trotz seines Aussehens: Dank seiner dicken Freundschaft mit dem Koch hat er am hellichten Tag ein Mädchen an Bord gebracht, eingewickelt wie ’n Stück Speck. Er hat sie in der Vorpiek versteckt und wie einen Kampfhahn durchs Luk gefüttert. Und als man ihm auf die Schliche kam, hat er behauptet, sie wäre schließlich kein gewöhnliches Mädchen, sondern er wollte sie heiraten, und ob der Kapitän wohl so freundlich wäre, sie zu trauen? Aber klar werde er das tun, sicherte ihm der Kapitän anstandslos zu, und danach solle er sich seinen Sold auszahlen lassen und zusehen, daß er mit seiner Braut Land gewinnt, denn das Schiff nähme keine Frauen mit. Tja, worauf sich Jack Nastyface die ganze Sache noch mal durch den Kopf gehen ließ, mit dem Ergebnis, daß sie allein an Land gehen mußte und er jetzt von der gesamten Besatzung verachtet wird. Ein anderer armer Teufel konnte es nicht lassen, sich … ach, jede Menge Ärger! Gott, was gäbe ich für einen Trupp Seesoldaten! Zwar wurden die sturen Beamten vor der Rückkehr des Gouverneurs etwas gnädiger, aber dafür haben dann unsere Vorschiffsmatrosen sowohl unserer Sache als auch unserem Ruf gründlich geschadet; und obwohl die Spannungen inzwischen beigelegt wurden und wir wieder am Kai liegen, dürften sich Schiff und Land wohl ein für allemal gefressen haben. Ich habe den Kapitän noch nie so aufgerieben und so leicht – aufbrausend, könnte man wahrscheinlich sagen – erlebt.«

Vier Glasen.

»So, Doktor«, Pullings erhob sich, »für mich wird’s jetzt Zeit, einen letzten prüfenden Blick über alles zu werfen – und für Sie vielleicht, Ihre Hose noch anzuziehen.«

»O mein Gott, Tom, vielen Dank!« schrie Stephen entsetzt und blickte beschämt auf seine nackten, knochigen Knie. »Zum Glück haben Sie es bemerkt! Sonst hätte ich den Ruf des Schiffes wohl endgültig ruiniert. Wo war ich nur mit meinen Gedanken?«

Wenig später saß Stephen vollständig bekleidet an seinem Klapp-Pult und schrieb an Diana, wobei seine Feder in so rasender Eile übers Papier kratzte, daß die Seiten auf seiner Koje bereits einen stattlichen Stapel bildeten.

»Halten zu Gnaden, Sir«, machte sich Reade an der Tür bemerkbar, »der Kapitän dachte, es interessiert Sie vielleicht, daß unsere Gäste soeben die Residenz des Gouverneurs verlassen haben.«

»Danke, Mr. Reade«, erwiderte Stephen. »Ich komme, sobald ich den Absatz zu Ende geschrieben habe.«

Unmittelbar vor dem ersten Salutschuß für den Gouverneur kam er an Deck und registrierte voller Genugtuung, wenn auch nicht weiter überrascht, die Verwandlung der vor kurzem noch halbflüggen, aufgeregten Fregatte in ein vorbildliches Kriegsschiff, das sich souverän in dem sicheren Bewußtsein wiegte, daß seine Rahen mit Brassen und Toppnanten auf ein Achtelzoll genau parallel gebraßt waren und seine Gäste an jeder beliebigen Stelle von den Decksplanken essen konnten.

Allerdings zogen sie es vor, von Jack Aubreys Tafelsilber zu speisen, von dem es mehr als genug gab, denn Killick hatte die mit Boi ausgeschlagenen Kisten bis auf eine zerbrochene Zuckerzange geplündert; und mit vor Stolz geschwellter Brust und einem verklärten Lächeln, das sich auf seinem normalerweise zänkischen, unzufriedenen Gesicht höchst ungewohnt ausnahm, ließ er von seinem Posten hinter der Stuhllehne des Kapitäns genüßlich den Blick über sein blankpoliertes Gepränge schweifen.

Die Gäste marschierten herein, und Stephen stellte fest, daß er zwischen Dr. Redfern und dem für Strafangelegenheiten zuständigen Minister Firkins saß.

»Gott sei Dank sind wir Tischnachbarn«, seufzte er erleichtert Dr. Redfern zu. »Ich hatte schon befürchtet, nach den wenigen Worten, die wir auf dem Achterdeck wechseln konnten, würden wir wieder auseinandergerissen.«

»Ich auch«, bekannte Redfern. »Und bei dem Riesentisch hätten wir leicht außer Hörweite sitzen können. Himmel, ich habe noch nie solche Pracht in einer Fregatte gesehen und auch noch nie einen solchen Wald von Segeln.«

»Ich auch nicht«, sagte Firkins und fügte leise, nur für Stephens Ohren bestimmt, hinzu: »Ohne Frage muß Kapitän Aubrey ein Herr von beträchtlichem Vermögen sein?«

»Oh, sehr beträchtlich sogar«, unterstrich Stephen. »Und daneben verfügt er noch über wer weiß wie viele Stimmen in Unter- und Oberhaus. Er wird von der Regierung regelrecht hofiert.« Um Firkins zu quälen, erwähnte er beiläufig noch ein paar zusätzliche Details, aber nur ein paar, denn sein Herz floß über vor Freude, und während des Essens unterhielt er sich, genau wie beim anschließend gereichten, die ganze Sache in die Länge ziehenden Portwein und Kaffee ohnehin fast ausschließlich mit Redfern. Ein großer Naturforscher war der Arzt freilich nicht. Bei der Frage etwa, ob er das Schnabeltier schon einmal gesehen habe, verzog er unsicher das Gesicht. »Der wissenschaftliche Name lautet Ornithorhynchus«, erklärte Stephen.

»Ja, ja, ich kenne das Tier«, beteuerte Redfern. »Ich habe schon viel davon gehört – es ist gar nicht so selten –, ich versuchte nur gerade, mich zu erinnern, ob ich es tatsächlich schon mal gesehen habe oder nicht. Wahrscheinlich nicht. Hier nennt man es übrigens Wassermaulwurf. Wissenschaftliche Namen würde hier doch kein Mensch verstehen.«

Aber dafür konnte er Stephen eine Menge über das zwischenmenschliche Verhalten in Neusüdwales erzählen und die noch himmelschreienderen Zustände auf der Insel Norfolk, auf der er einige Zeit verbracht hatte. Was sich dort abspielte, war die normale, wenn auch nicht unbedingt zwangsläufige Folge von uneingeschränkter Macht und dem Fehlen einer öffentlichen Meinung. Stephen war so sehr in die Unterhaltung mit Redfern vertieft und von seinem inneren Glück beseelt, daß er von den anderen Gästen und dem Verlauf des Essens kaum etwas mitbekam; doch bei seiner Rückkehr vom Hospital, wohin er Dr. Redfern zurückbegleitet und auf dessen Wunsch eine Hydrozele begutachtet hatte, sagte er zu Jack, der allein in der wiederhergerichteten Achterkajüte saß und einen Humpen Gerstensaft trank: »Wie großartig alles über die Bühne gegangen ist – fürwahr, ein äußerst gelungenes Dinner!«

»Freut mich, daß du dieser Meinung bist. Ich fand es höllisch anstrengend – die reinste Schinderei – und hatte schon befürchtet, die anderen hätten denselben Eindruck gehabt.«

»Aber nein, überhaupt nicht – keineswegs, mein Lieber! Ach, übrigens, Jack, bevor ich heute an Bord kam, traf ich einen Mann von dem Schiff aus Madras, ha, ha, ha. Oh, ehe ich’s vergesse: Glaubst du, dieser Südostwind wird durchstehen?«

»Aber sicher, gar keine Frage. Er hat die ganzen letzten zehn Tage hindurch geweht, ohne daß sich das Barometer auch nur im geringsten verändert hätte.«

»Wäre es möglich, daß ich morgen früh einen Kutter bekomme und ihr mich bei der Vogelinsel abholt?«

»Ja, selbstverständlich«, sagte Jack. Er schwenkte den leeren Humpen. »Möchtest du auch was hiervon? Gerstensaft.«

»Ja, gern.«

»Killick, he, Killick!« rief Jack, und als Killick endlich kam: »Noch zwei Krüge Gerstensaft, Killick. Und sag Bonden Bescheid, daß der Doktor um drei Glasen in der Morgenwache den blauen Kutter braucht.«

»Zwei Krüge und drei Glasen, verstanden, Sir«, wiederholte Killick auf dem Weg zur Tür. »Zwei Krüge, drei Glasen.« Er versetzte dem Türpfosten einen kräftigen Schlag – nach Tischgesellschaften war er gewöhnlich betrunken –, schaffte es aber, aufrecht durch die Tür zu gehen.

»Was erhoffst du dir von der Vogelinsel?«

»Mit Sicherheit gibt es Sturmschwalben dort; aber ich habe gar nicht vor, an Land zu gehen, zu wenig Zeit – leider!«

»Aber was willst du dann dort?«

»Na hör mal, soll ich nicht Padeen abholen?«

»Nein, natürlich sollst du Padeen nicht abholen.«

»Aber Jack, ich hab’ dir doch gesagt, daß ich ihm Bescheid sagen würde. Ich hab’s dir erzählt, bevor Martin und ich aufgebrochen sind; als du mir gesagt hast, wir würden am Vierundzwanzigsten auslaufen. Und selbstverständlich habe ich ihm Bescheid gesagt, weshalb er dort am Strand auf uns warten wird.«

»Dann muß ich dich damals völlig mißverstanden haben, Stephen, denn daran kann ich mich absolut nicht erinnern. Ich hatte weiß Gott schon genug Ärger mit Sträflingen, die zu fliehen versuchten, und das ist einer der Gründe, weshalb ich hier so belästigt und schikaniert wurde und die offiziellen Stellen mit Vorräten und Ausrüstung so gegeizt und die Reparaturen so verschleppt haben. Und um das Schlimmste zu verhindern, war ich gezwungen, in die Bucht hinauszuwarpen, wodurch alles noch mehr verzögert wurde. Als der Gouverneur zurückkam, bin ich sofort zu ihm gegangen und habe ihm den Fall so fair wie möglich geschildert, woraufhin er einräumte, daß es unzulässig war, das Schiff ohne meine Zustimmung zu durchsuchen, und mich fragte, ob ich eine Entschuldigung verlangte. Ich verneinte und schlug ihm statt dessen vor, wenn er mir die Zusicherung gäbe, daß sich dergleichen nicht wiederholte, würde ich ihm meinerseits versprechen, daß kein Strafgefangener in meinem Schiff Sydney Cove verließe. Er war einverstanden, und wir warpten das Schiff wieder zurück in den Hafen.«

»Jack, es geht hier um einen Bordgenossen. Ich stehe bei ihm im Wort.«

»Und ich stehe beim Gouverneur im Wort. Und überhaupt – wie kannst du vom Kapitän eines Kriegsschiffs nur etwas Derartiges verlangen? Ich werde jede erdenkliche Petition zugunsten Padeens einreichen, aber ich unterstütze nicht die Flucht eines Strafgefangenen. Ich habe schon etliche fortgeschickt.«

»Soll ich das etwa Padeen sagen?«

»Mir sind die Hände gebunden. Ich habe dem Gouverneur mein Wort gegeben. Man würde mir vorwerfen, meine Amtsgewalt als Vollkapitän und meine Immunität als Abgeordneter zu mißbrauchen.«

Unschlüssig, ob es sich lohnte, hierauf irgend etwas zu erwidern, sah Stephen ihn eine Weile mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung an; so zumindest deutete Jack den Blick, und das verletzte ihn zutiefst. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, meinte er. Stephen wandte sich zur Tür, durch die gerade Killick mit den Humpen hereinkam, und mit einem »Danke, Killick« nahm er sich einen und ging nach unten.

In der Offiziersmesse saß Davidge, der ihm erklärte, daß Martin unten bei den Exemplaren sei und die Vogelhäute in Salzwasser einlege, und fortfuhr: »Was für ein entsetzliches Essen, auf mein Wort! Ich bin sicher, Jack Nastyface hat aus lauter Wut schaufelweise Salz reingekippt; außerdem waren die Gäste die reinsten Trauerklöße. Ich habe getan, was ich konnte, aber sie waren einfach nicht aufzuheitern. Schätze, an Ihrem Tischende war’s nicht viel anders. Kein Wunder, daß Sie so ’n trübsinniges Gesicht machen.«

»Martin«, sagte Stephen, als er den nach Federn riechenden Lagerraum betrat, »anscheinend gab es ein Mißverständnis und ich darf Padeen nicht abholen. Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich tun soll. Das Boot wird aber trotzdem um drei Glasen in der Morgenwache bereitliegen. Möchten Sie nicht mitkommen? Ich frage deshalb, weil Dr. Redfern mir beim Essen erzählt hat, daß der hiesige Name für das Schnabeltier Wassermaulwurf ist, was ich nicht ahnte, als uns unser Freund Paulton erzählte, daß es im Woolloo-Woolloo-Fluß Wassermaulwürfe gäbe. Das könnte Ihre letzte Gelegenheit sein, eins zu sehen.«

»Vielen Dank«, erwiderte Martin und sah in das von der Laterne beschienene Gesicht, um umgehend den Blick wieder abzuwenden. »Ich werde um drei Glasen dasein.«

Stephen bat ihn um Hilfe, um an seine Kiste zu kommen, nahm eine erkleckliche Summe in Gold und Banknoten heraus, verschloß sie wieder und gab Martin den Schlüssel mit den Worten: »Falls ich morgen nicht aufs Schiff zurückkehren sollte, wären Sie so gut, das hier an meine Frau schicken zu lassen?«

»Selbstverständlich«, sagte Martin.

»Ich glaube, ich habe noch nie so starke und gleichzeitig so widerstreitende Gefühle empfunden«, dachte Stephen, als er auf der Parramatta-Straße aus der Stadt herausmarschierte. Von einer anstrengenden Wanderung versprach er sich eine dämpfende Wirkung auf diesen inneren Aufruhr, denn wie er schon oft festgestellt hatte, vertrieb körperliche Erschöpfung zumindest dessen Begleiterscheinungen – in diesem Fall die nackte Wut –, so daß sich einem in der Regel nach ein paar dergestalt verbrachten Stunden die richtige Vorgehensweise eröffnete. Diesmal freilich nicht, denn während er Stunde um Stunde dahinwanderte, durchzuckte ihn immer wieder der Gedanke an sein Glück, sein gegenwärtiges und zukünftiges, und lenkte ihn von dem Problem ab. Inzwischen war es längst dunkel geworden, und der Teil seines Bewußtseins, der diesem Wechselbad der Gefühle weniger stark ausgesetzt war, staunte über die zahllosen Nachttiere – Kletterbeutler, Bandikuts, ein Koala, Wombats –, die so nahe der Siedlung zu hören und auch hin und wieder im fahlen Mondlicht zu sehen waren. Was Jack betrifft, dachte er, hätte sein Idol Nelson niemals so gehandelt. Aber in dieser Hinsicht war Nelson auch kein moralischer Mensch, den plötzliche Anwandlungen von Rechtschaffenheit heimgesucht hätten. Auch Jack ist eben inzwischen in das gesetzte mittlere Alter gekommen. Das hätte ich nie für möglich gehalten. Ganz nüchtern stellte er diese Tatsache fest, ohne jede Erbitterung, aber gleichzeitig sagte er sich: Einer der großen Vorteile von Reichtum besteht darin, daß man nicht jede Kröte schlucken muß, sondern tun kann, was man für richtig hält.

Als er jedoch auf die Frage, was er unter diesen Umständen für richtig hielt, auch bei Monduntergang noch keine schlüssige Antwort gefunden hatte, machte er kehrt. Mehrmals unterbrachen willkommene Ablenkungen sein Grübeln; einmal brachte ihn sogar ein Gregorianischer Gesang, den er oft in Montserrat gehört hatte, bevor das Kloster von den Franzosen geplündert, entweiht und zerstört worden war, dazu, anderthalb Meilen singend zurückzulegen. Und so war er, als er schließlich mit Blasen an den Füßen und durchnäßt von einem aus Südosten aufgezogenen Schauer das Schiff erreichte, der Lösung des Problems noch immer keinen Schritt nähergekommen, und nicht anders war es, als er nach einer schlaflosen Nacht Bondens gedämpfte Stimme an seinem Ohr sagen hörte, der Kutter läge längsseits.

Sofort lebte seine Freude wieder auf – und mit ihr seine Betrübnis. Er schlüpfte in seine Kleider, schlich, um die anderen Offiziere nicht zu wecken, auf Zehenspitzen in die Offiziersmesse, murmelte Martin ein »Guten Morgen« zu und trank eine Tasse Kaffee.

Die Masten des Kutters waren bereits gesetzt, und als Stephen an der Bordwand hinunterkletterte, stellte er befriedigt fest, daß die Crew aus lauter alten Bordgenossen, allesamt Kriegsschiffsmatrosen, bestand. Bonden, der bei aller Belesenheit des Doktors keine hohe Meinung von dessen gesundem Menschenverstand hatte, von Martins allerdings auch nicht, gab ihnen Bootsumhänge gegen die kühle Nachtluft und fragte: »Halten zu Gnaden, Sir, welche Peilung?«

»Kennen Sie die Vogelinsel?«

»Ja, Sir, ich sah sie bei der Ankunft. Captain Pullings hatte sie angepeilt.«

»Nun, vor dieser Insel, etwa zwei oder drei Meilen südlich davon, ist eine Landspitze, und ebenfalls südlich von dieser Landspitze, an der flachen Küste, befindet sich die Einfahrt zu einer Lagune; sie ist durch einen Flaggenstock und eine Steinbake markiert. Dort müssen wir hinfahren. Was schätzen Sie, wie lange wir brauchen werden?«

»Bei diesem raumen achterlichen Wind müßten wir es leicht bis Mittag schaffen, Sir. Abstoßen da vorn, Joe.«

Als sie die langgezogene Bucht durchsegelt hatten, begann der Morgen zu dämmern, ein so klarer, herrlicher Morgen, daß Martin ergriffen die Hände faltete und selbst Joe Plaice, der sicher schon zehntausend Tagesanbrüche auf See erlebt hatte, beifällig das Gesicht verzog. Stephen sah von alldem nichts; in seinen Umhang eingewickelt, schlief er tief und fest. Der Kutter passierte die Landzunge, stemmte sich den weit auseinandergezogenen Wellen des offenen Meeres entgegen, stieß hoch am Wind ein Stück in die leere See vor und nahm dann Kurs auf Nordost, wodurch die Bootsbewegung zu einem Korkenzieherrollen wurde, bei dem selbst hartgesottenen Seeleuten, wenn sie eine Weile an Land verbracht hatten, mulmig zumute werden konnte. Stephen schlief weiter, und er erwachte auch nicht, als die durchs Kentern der Tide hervorgerufene Kabbelung der Wasseroberfläche Gischtschauer diagonal übers Boot spritzen ließ. Martin zog fürsorglich den Umhang über Stephens Kopf, und als er merkte, daß sein Freund nicht so leicht aufzuwecken war, raunte er Bonden zu: »Wir machen ja ganz ordentlich Fahrt.«

»Ja, Sir«, erwiderte Bonden. »Wir werden reichlich Zeit haben. Und wenn ich nicht Angst hätte, den Flaggenstock zu verpassen, würde ich mehr Abstand zum Ufer halten, damit der Doktor nicht so naß wird.«

»Sind wir denn schon bald da?« fragte der plötzlich erwachte Stephen.

»Na ja, Sir, sehr weit kann’s schätzungsweise nicht mehr sein.«

»Sobald wir die Vogelinsel sichten, werde ich das Ufer durch mein Glas beobachten. Und was das bißchen Wasser betrifft, wird die Sonne uns bald getrocknet haben. Sie steht wesentlich höher, als ich gedacht hätte, und wärmt jetzt schon enorm.«

So segelten sie dahin, der Wind trieb das Boot flott übers Wasser, während sich die Männer im Bug leise unterhielten und die Sonne immer höher kletterte, bis die kühle Gischt allseits als angenehm erfrischend empfunden wurde und die Umhänge abgelegt werden konnten.

»Da vorn ist Ihre Insel, Sir«, sagte Bonden; und als sich das Boot auf den Kamm einer Welle hob, sah Stephen jenseits der Landspitze deutlich die Einkerbung am Horizont.

»Ja, tatsächlich«, sagte er, und sowohl er als auch Martin zogen ihre Teleskope hervor.

Gleichmäßig zog die flache, sandige Küste vorbei, und schon bald stellten sie übereinstimmend fest, daß dieser oder jener Teil ihnen bekannt vorkommen könnte. Allerdings sahen vom Wasser aus die Dünen, ja selbst die verkümmerten Baumgruppen alle mehr oder weniger gleich aus, und erst als sie zum zweitenmal, und mit annähernd der gleichen Erleichterung, den Flaggenstock und die Steinbake erblickten, waren sie sich ihrer Sache sicher.

»Und es ist noch nicht mal elf Uhr«, sagte Stephen. »Da habe ich Sie, fürchte ich, alle viel zu früh aus Ihren Hängematten hochgescheucht.«

»Machen Sie sich wegen uns keine Sorgen, Sir«, meinte Plaice grinsend. »Wir hätten sonst die Decks schwabbern müssen. Dagegen ist das hier das reinste Zuckerschlecken.«

Bonden steuerte die Einfahrt an. Zu seiner Überraschung konnte Stephen ihm sagen, daß die Wassertiefe über der Barre bei Niedrigwasser einen Faden betrug, es jedoch noch eine tiefere Fahrrinne gab, wenn man, Steinbake und Flaggenstock in einer Linie, genau auf Osten zuhielt. Sicher brachte der Bootsführer den Kutter durch die leicht aufgewühlte Brandung der Einfahrt in das ruhige Wasser der Lagune bis zur Landungsbrücke, wo die Ernte aus Woolloo-Woolloo aufs Schiff verladen wurde.

»So, Bonden«, sagte Stephen, »macht euch Feuer hier – ihr habt doch sicher euer Mittagessen mitgebracht, oder?«

»Ja, Sir. Und das Sandwich-Paket hier hat mir Killick für Sie und Mr. Martin mitgegeben.«

»Vielen Dank. Also, macht Feuer, eßt euer Mittagbrot, und legt euch schlafen, wenn ihr Lust habt. Das Schiff soll uns heute nachmittag vor der Vogelinsel abholen. Kann sein, daß ich nicht mitkomme, aber Mr. Martin wird auf alle Fälle dort sein, nicht später als zwei oder halb drei. Und passen Sie auf, daß sich niemand zu weit entfernt. Gut möglich, daß es hier im Schilf giftige Tiere gibt.«

Auf alle Fälle gab es Schmetterlinge, sowohl Arten, die sie bereits kannten, als auch größere und noch auffallendere, von denen sie etliche mit dem Netz fingen, als sie sich am Flußufer durch Schilf und Gesträuch schlugen. Aber da Stephen der extreme Zwiespalt seiner Gefühle, die überschäumende Freude und der quälende Kummer unvermindert schwer zu schaffen machte, war er nicht mit dem Herzen bei der Sache und, angesteckt von seiner Laune, auch Martin nicht, denn obwohl Stephen auch sonst nicht zu Geschwätzigkeit neigte, war er doch selten so schweigsam wie jetzt.

Sie bahnten sich den Weg durchs Röhricht, bis sie wieder ins Freie gelangten, auf den festen Boden der Weide mit dem weiten Himmel darüber. Das Flußbett lag zu ihrer Linken, anders als bei ihrem ersten Besuch; damals hatten sie es auch ein ganzes Stück weiter flußaufwärts durchquert.

»In diesem Teil der Weide waren wir noch gar nicht«, stellte Stephen nach einem Rundblick – Lämmer, ein Schwarm weißer Kakadus und in der Ferne eine Rauchfahne – fest. »Ich kann gerade noch so die Hütte erkennen, mindestens eine halbe Meile weiter entfernt, als ich erwartet hätte. Wir könnten noch eine Viertelmeile am Fluß entlanggehen. Wir sind ohnehin viel zu früh.«

Bei Hochwasser mußte der Fluß zehn bis fünfzehn Meter breit sein, aber da er seit einigen Jahren kein Hochwasser mehr geführt hatte, waren seine steil abfallenden Ufer mittlerweile dicht mit Sträuchern und hohem weichem Gras bewachsen, während sich der eigentliche Wasserlauf nur mehr als schmales, eine Reihe von Tümpeln verbindendes Rinnsal, das sich mühelos mit einem großen Schritt überqueren ließ, durch die Weide schlängelte. Beim ersten dieser Tümpel stießen sie auf einige interessante Pflanzen, die sie einsammelten, und entdeckten einen Tausendfüßler; kurz vor dem zweiten blieb der vorangehende Martin plötzlich wie erstarrt stehe.

»O mein Gott!« flüsterte er, dann zog er sich vorsichtig ein Stück zwischen die Büsche zurück. »Da sind sie!« flüsterte er Stephen ins Ohr.

Ganz langsam, Schritt für Schritt, schlichen sie geduckt an der Uferkante entlang, so daß sie, wenn sie die Köpfe hoben und durch die Blätter der Sträucher und die fedrigen Rispen des Schilfs spähten, gerade noch die Oberfläche des Tümpels überblicken konnten. Die beiden Schnabeltiere nahmen keinerlei Notiz von ihnen. Völlig in ihr Ritual vertieft, schwammen sie einfach weiter, Runde um Runde, in einem großen Kreis. Sie schwammen erstaunlich tief im Wasser, da jedoch das Licht in einem für die Beobachter günstigen, nicht spiegelnden Winkel durch die Oberfläche drang, konnten Stephen und Martin unter Wasser alles erkennen, vom schier unglaublichen Entenschnabel bis zum breiten, abgeflachten Schwanz und den vier Schwimmfüßen dazwischen.

»Ich glaube, wir können uns ruhig noch etwas näher anschleichen«, wisperte Stephen nach einer Weile.

Martin nickte, und mit äußerster Vorsicht – Stephen stützte sich mit dem Netzgriff ab – krochen sie langsam die Böschung hinab. Jedem Busch, jedem jungen Baum, jedem Grasbüschel sorgfältig ausweichend, kamen sie nur zentimeterweise voran. Auf Wasserhöhe wurde ihr Vorwärtskommen einfacher, und versteckt hinter zwei Schilfgarben, zwischen denen sie hindurchspähten, schlängelten sie sich immer näher an den weichen, feuchten Schlamm des Tümpels heran. Und genau wie damals als Junge, als er sich bis auf Armeslänge an einen balzenden Auerhahn herangepirscht hatte, preßte Stephen die Lippen fest aufeinander, damit das laute Klopfen seines Herzens, das wie eine mißtönende alte Uhr in seiner Kehle schlug, nicht nach außen drang.

Aber er hätte den Mund ruhig offenlassen können. Völlig selbstvergessen ihrem Tanz hingegeben, zogen die Schnabeltiere weiter ihre Kreise; drehten, während Stephen und Martin auf dem weichen, nachgebenden Boden saßen und ihre Beobachtungen notierten und verglichen, eine Runde nach der anderen, von der gegenüberliegenden Seite, wo ihr dichter, brauner Haarpelz herrlich in der Sonne zu sehen war, bis in den Schatten zu Füßen der beiden Binsengarben.

Ein Kookaburra rief, und unter dem lauten, fast menschlich klingenden Vogelgelächter sagte Stephen zu Martin: »Ich werde versuchen, eins zu fangen.«

Ganz langsam und bedächtig senkte er das Netz, als die Schnabeltiere am gegenüberliegenden Kreisbogen waren, und ganz langsam und bedächtig ließ er es ins Wasser sinken, unter ihren stets gleichbleibenden Weg. Zweimal ließ er sie darüberschwimmen, beim dritten Mal hob er den vorderen Rand unmittelbar vor dem zweiten, dem verfolgenden Tier an. Sofort tauchte es ab – mitten ins Netz hinein. Bei dem beträchtlichen Gewicht seiner Beute sowohl Stiel als auch Maschen des Netzes mißtrauend, trat Stephen durch seine Binsendeckung in den Tümpel. Bis zum Bauch im Wasser, watete er mit großen Schritten zur Sandbank. Das strahlende Gesicht Martin zugewandt, tastete er sacht mit der Hand ins Netz und fühlte etwas Warmes, Weiches, nasses Fell und ein aufgeregt pochendes Herz.

»Ich tu’ dir nichts, mein Gutes«, sagte er mit beruhigender Stimme, und im selben Moment spürte er einen durchdringenden Stich.

Ein heftiger Schmerz lief seinen Arm empor. Er schleppte sich auf die Sandbank, ließ das Netz fallen und besah sich den Arm, den nackten Arm mit dem aufgekrempelten Hemdsärmel: ein Einstich am Handgelenk, von wo aus bereits ein bläulich verfärbter, anschwellender Streifen zum Ellbogen lief.

»Vorsicht, Martin«, sagte er. »Setzen Sie’s wieder ins Wasser. Messer – Taschentuch.«

Er schnitt tief und drehte die Aderpresse, so fest er konnte, aber er spürte bereits, wie sich seine Kehle zusammenzog und er nur noch mit belegter Stimme sprechen konnte. Er lehnte sich in den Schlamm zurück und faselte irgend etwas von ähnlichen Fällen von Allergien durch Stiche von Bienen, Skorpionen, ja sogar großen Spinnen – etliche Fälle – einige überlebten, andere nicht, so oder so nach einem Tag vorbei –, als er plötzlich Padeens angstvolles Gesicht über sich sah und Paulton sagen hörte: »O Martin, mein lieber Martin, ich dachte, ein Naturforscher wüßte, daß das Männchen Giftsporen hat – o mein Lieber, mein Lieber, sehen Sie bloß, wie er anschwillt – er wird schon ganz blau!«

»Giftsporen?« krächzte Stephen, halb betäubt von Schmerzen, mit heiserer, fremder Stimme. »Nur das Männchen? In der gesamten Klasse Mallamia – Mammalia …«

Der halbwegs zusammenhängende und sinnvolle Wortschwall brach ab, weil ihn sein Sprechvermögen im Stich ließ und kurz darauf auch seine Sehkraft. Aber er war noch bei Bewußtsein, wenn auch entrückt, als erlebte er alles aus der Ferne, und es herrschte auch nicht Nacht um ihn herum, sondern alles war in ein intensives Violett getaucht, was ihn an eine frühere Situation erinnerte, als er übermannt von Kummer und einer Überdosis Laudanum kopfüber den Treppenschacht eines hohen Turms in Schweden hinuntergestürzt war. Aber diesmal hörte er von weitem die Stimmen seiner Freunde, und sofern er überhaupt halluzinierte, dann nur leicht.

Die Stimme, die er am deutlichsten hörte, war die von Paulton, der, offensichtlich von Schuldgefühlen geplagt, wieder und wieder stammelte, das wisse doch nun wirklich jeder in Woolloo-Woolloo, daß man sich vor dem Wassermaulwurf höllisch in acht nehmen müsse – ob sie denn nicht gemerkt hätten, daß die Schwarzen ihnen durch warnendes Zurufen und wildes Gestikulieren »nicht anfassen!« signalisiert hatten – er habe mit eigenen Augen gesehen, wie ein europäischer Hund innerhalb von Minuten daran gestorben sei – er mache sich die größten Vorwürfe, daß er sie nicht auf die Gefahr hingewiesen hätte, aber er habe einfach angenommen, daß unter Naturforschern diese Tatsache allgemein bekannt sei.

»Aber wie können Sie denn so etwas annehmen, John?« fragte Martin verwundert. »Alles, was man in London jemals von diesen Tieren zu sehen bekam, waren getrocknete, verschrumpelte, unvollständige Exemplare und obendrein alles weibliche.«

»Oh – warum habe ich bloß nichts gesagt!« stöhnte Paulton. »O Gott, wie leid mir das tut!«

Dazwischen klafften immer wieder Lücken, wenn auch weniger in Stephens Bewußtsein als vielmehr in seiner sinnlichen Wahrnehmung; und nach einer solchen Lücke oder Unterbrechung hörte er plötzlich Bonden, der Padeen anwies: »… seinen Kopf vorsichtig hochheben und auf meine Schulter legen. Das Blut macht nichts.« Dann sagte eine kräftige Stimme: »Wir müssen ihn zum Schiff zurückbringen«, und jetzt wurde er eindeutig getragen; allerdings registrierte der Teil seines Gehirns, der nicht von dem brennenden Schmerz und dem unwirklichen Violett ringsum ausgefüllt wurde, daß die Seeleute offenbar Padeens Anwesenheit als selbstverständlich betrachteten und ihn aufzumuntern versuchten.

Jetzt spürte er das sachte Wiegen des Bootes, das Knarren der Dollen, den Seewind auf seinem tauben, geschwollenen, blinden Gesicht; und nun setzten zu den anderen Wahrnehmungen immer öfter auch sein Schmerzempfinden und Zeitgefühl aus, so daß er zwar sowohl Jack hörte, der Padeen mit zutiefst besorgter Stimme befahl: »Leg ihn in meine Koje, Colman, und dann spring in die Offiziersmesse runter, und hol sein Lederkissen – du weißt ja, wo es ist«, als auch die oft wiederholten »Vorsicht!«-Rufe an der Bordwand, sie jedoch beim besten Willen in keine zeitliche Reihenfolge einordnen konnte, wobei in diesem abgrundtiefen, violetten Schacht ohnehin jede Form von Ordnung völlig bedeutungslos war.

Dann verschwand seine Sorge über den Verlust des zeitlichen Nacheinanders; und mit der allmählichen Wiederkehr von Licht und einem konfusen Zeitgefühl verblaßte auch seine Erinnerung an diesen Verlust. Die Zeit begann wieder zu existieren, allerdings setzte sie weit in der Vergangenheit ein, mit der kräftigen Stimme, die sagte, sie müßten zum Schiff zurückkehren, und dem, was diese Worte ausgelöst hatte; und als er so entspannt und nachdenklich, wenn auch nach wie vor traumartig benebelt dalag, dämmerte ihm langsam auch wieder der Grund für sein gegenwärtiges Glücksgefühl.

»Zum Schiff zurück« – und tatsächlich, da war es, das vertraute Heben und Senken, das Knarren seiner Schwingkoje, der schwache Geruch nach See und Teer. Aber irgend etwas stimmte immer noch nicht, denn jetzt sah er wieder Padeens Gesicht über sich, aber eher wie im Delirium oder im Traum als in Wirklichkeit. Was ihn freilich nicht davon abhielt, dem Gesicht einen guten Tag zu wünschen, worauf sich Padeen mit einem breiten Lächeln auf seinem treuen, ehrlichen Gesicht aufrichtete und erwiderte: »Und Gott, Maria und Patrick Ihnen zum Gruß, Euer Gnaden« und dann auf englisch stammelte: »Captain, Sir, er … er … er hat gesprochen … gar kein … wirres Zeug mehr.«

»Gott sei Dank, oh, bin ich froh darüber!« sagte Jack erleichtert und fragte mit sanfter Stimme: »Wie geht’s dir, Stephen?«

»Offenbar lebe ich noch«, antwortete Stephen und nahm Jacks Hand. »O Jack, du ahnst ja gar nicht, wie sehr ich mich darauf freue, wieder nach Hause zu kommen!«
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ERKLÄRUNG
DER SEEMÄNNISCHEN
FACHAUSDRÜCKE
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Abendschuß – abendlicher Warnschuß aus einer Schiffskanone, der das Ende des normalen Tagdienstes und das Aufziehen der Schiffswachen ankündigt

abfallen – von der Richtung wegdrehen, aus der der Wind kommt

achteraus – Richtungsangabe für alles, was sich hinter dem Heck bewegt oder befindet

achterlich – der hintere Sektor von querab auf der einen Seite übers Heck bis querab auf der anderen Seite (z. B. achterlicher Wind)

achtern – hinten an Bord

Admiralsränge – die Königliche Marine der Zeit kannte bis 1864 bei den Flaggoffizieren neben den Dienstgraden Admiral, Vizeadmiral und Konteradmiral auch die Unterscheidung nach Eskadronen, in den Farben des Union Jacks (rot, blau, weiß, in dieser Reihenfolge), so daß innerhalb desselben Dienstgrades z. B. der Admiral der Roten vor dem Admiral der Blauen und dem der Weißen stand

anbrassen – die Brassen durchsetzen

anluven – auf die Richtung zudrehen, aus der der Wind kommt

auf und nieder (Anker) – mit senkrechter Trosse, klar zum Bergen

Back – Vorschiff

Backbord – in Fahrtrichtung links

Backen und Banken – Hauptmahlzeit an Bord einnehmen

backsetzen – Segel, zum Beispiel beim Wenden, in Luv geschotet lassen, so daß der Wind gegen die eigentliche Leeseite weht; erzeugt ein Drehmoment

Bagienrah – (auch Kreuzrah) unterste Rah am Kreuz –(Besan)mast

Bändsel – dünnes Tau

Bankboote – Fischerboote, die für den Dorsch- und Schellfischfang vor den Neufundlandbänken bestimmt sind 

Bargholz – eine Art Stoßdämpfer oder Scheuerleiste aus Holz am Rumpf eines Schiffes

Barkasse – breit und wuchtig gebautes zweimastiges Beiboot für schwere Lasten und bis zu hundert Personen

Battle of St. Vincent – Seeschlacht am portugiesischen Kap St. Vinzenz 1797, bei der eine englische Flotte eine überlegene spanische Flotte besiegte. Der spätere Admiral Nelson eroberte dabei zwei spanische Schiffe.

Baum – Rundholz an der Unterkante des Segels

bekalmt – in der Flaute liegend

bekleeden – umkleiden zum Schutz gegen Durchscheuern

belegen – befestigen, sichern

Besantopp – Spitze des Besanmastes

Besteck – nautische Standortbestimmung nach Länge und Breite

Bilge – tiefster Hohlraum im Rumpf

Blinde – an einer Rah des Bugspriets gesetztes Zusatzsegel

Block – Gehäuse mit eingebauter(n) Rolle(n) zur Führung von Tauwerk

Bonnet – aneinandergeheftete Segeltuchstreifen, die am Fußliek eines Segels befestigt werden

Bramrah – das oberste (reguläre) Rundholz am Mast, an dem das Bramsegel angeschlagen ist

Bramsegel – oberstes (reguläres) Rahsegel

Brassen – Leinen, die eine Rah in die gewünschte Richtung bringen

Brigg – 1) Kanonen- oder Kriegsbrigg, 18./19. Jahrhundert, zwei rahgetakelte Masten, etwa zwanzig Kanonen; 2) zweimastiges Handelsschiff

Broktau – Sicherungstau am hinteren Ende der Kanonenlafette, um diese beim Rückstoß aufzufangen

Bugspriet – den Bug überragende kurze, kräftige Spiere

Bulin – Leine, mit der das Luvliek eines Segels am Wind nach vorn gespannt wird

Chips – Spitzname für Schiffszimmermann in der Royal Navy, vgl. engl. Chip = Span

Crew – (engl.) Besatzung, Mannschaft

Davit – einfacher Bordkran mit Taljen

Dogger – Fischerboot

Dollbord – oberer Rand der Seitenwände eines Bootes

Downs – Teil des Ärmelkanals; Seegebiet vor der Küste von Kent bei Deal, in der Nähe der Goodwin Sands

Dregganker, auch Draggen – eiserner kleiner Anker mit Haken, dient als Wurf- oder Suchanker

Drehbasse – leichtes, schwenkbares Geschütz, meist für Schrotladung

Ducht – Sitzbank

dwars – quer

Eselshaupt – Teil der Marssaling

Etmal – die von Mittag bis Mittag zurückgelegte Strecke

Faden – (Längenmaß) das, was man mit beiden Armen fassen kann; sechs Fuß oder 1,83 Meter

Fall – 1) Leine zum Setzen der Segel; 2) Neigung des Mastes zur Senkrechten in Längsschiffrichtung

Fender – Stoßschutz an Schiffen

fieren – (Tau) ablaufen lassen, nachlassen

Finknetze – Netze oder Taschen am Schanzkleid zur Aufnahme der zusammengerollten Hängematten (Kugelfang)

Flieger – Zusatzsegel

Fock – auch Foksel, von f’c–sle, englisch forecastle (Vorderkastell, Back): Aufbau, Deck oder Quartier auf dem Vorschiff

Fregatte – (historisch) schnelles Kriegsschiff mit drei rahgetakelten Masten und 28 bis 44 Kanonen, operierte häufig unabhängig

Freibeuter – s. Kaper

Fuß – (Längenmaß) 30,5 Zentimeter

Fußpferd – unterhalb der Rah verlaufende Leine als Halt für die Füße

Galiote oder Galeote – kleiner, ursprünglich holländischer Küstensegler mit ein oder zwei Masten und rundem Bug

Gat/Gatt – Öffnung, Raum im Schiff

Geitau – aufholbare Leine zum Reffen eines Rahsegels

Gestirnshöhe – Winkel eines Gestirns über dem Horizont

Gig – leichtes Beiboot, acht bis neun Meter lang, vor allem für den Kommandanten

gissen – eine nach Zeit und Strecke geschätzte, aber nicht exakte Schiffsposition ermitteln

Glasen – Anschlagen der Schiffsglocke beim halbstündlichen Umdrehen der gläsernen Sanduhr

Gording – Leine zum Aufholen (Hochziehen) des Rahsegels

Gräting – Gitter aus Holzleisten

Großmast – Haupt- oder mittlerer Mast

Guinee – englische Goldmünze aus den Jahren zwischen 1663 und 1816 im Wert von 21 Shilling, also mehr als ein Pfund. Ursprünglich geprägt für den Afrikahandel (daher der Name)

halber Wind – quer einkommender Wind

halsen – mit dem Heck durch den Wind drehen

Heckducht – Sitzbank im Heck

HMS – His/Her Majesty’s Ship, Schiff Seiner/Ihrer Majestät; seit 1789 verwendete Abkürzung, die ein Kriegsschiff der Royal Navy bezeichnet

Huk – Landspitze

Hulk – ausgedientes, für Kasernen- und Magazinzwecke verwendetes Schiff, alter Segelschiffrumpf ohne Takelage

Hundsfott – unterer Bügel an einem Block

Hüttendeck – begehbares Dach des Aufbaus (Hütte) auf dem Achterdeck 

Jemmy Bungs – Matrose, der für die Vorräte in der Schiffslast zuständig ist (Seemannssprache)

Jemmy Ducks – Matrose, der an Bord mit der Versorgung des Federviehs betraut ist (Seemannssprache)

Jolle – kleines, einmastiges Beiboot

Jolly Roger – Totenkopfflagge der Piraten

Judasohr – erste Planke nach dem Vorsteven

Jungfer – (auch Jungfernblock): runde Holzscheibe mit Löchern darin zum Durchsetzen von Tauen

Kabel – (nautisches Längenmaß) rund 185 Meter = 1/10 Seemeile

Kabelgatt – Stauraum für selten benutztes Tauwerk

Kabine – Wohnraum eines Passagiers

Kajüte – Wohnraum des Kommandanten

Kammer – Wohnraum eines Offiziers

Kaper – auch Freibeuter oder Korsar; auf eigene Faust operierendes privates Kriegsschiff mit staatlicher Lizenz (Kaperbrief) zum Aufbringen von Handelsschiffen verfeindeter Nationen

Kattdavit – eine Art Bordkran oder Flaschenzug im Bug des Schiffes zum Einholen des Ankers an Bord ohne Beschädigung der Schiffswand

killen – flattern

Kimm – sichtbarer Horizont

Kite – hohes, leichtes Zusatzsegel

Klampen – festverbolzter Beschlag aus Holz oder Metall zum Belegen von Tauwerk

Klüverbaum – über den Bug(spriet) hinausragende Spiere für den Fuß der vorderen Segel

Knie – gebogenes Bauteil im Spannengerüst

Knoten – (Geschwindigkeitsangabe) eine Seemeile pro Stunde

Korvette – (historisch) schnelles, dreimastiges, vollgetakeltes Kriegsschiff 

Kuhl – offenes Deck, zum Teil mit Kanonen an beiden Seiten, eingefaßt von den beiden Seitendecks sowie von Vor- und Achterdeck

Kutter – 1) Segelschiff mit einmastiger Gaffeltakelage; 2) Beiboot auf Kriegsschiffen mit Ruder- und/oder Segelantrieb; 3) Fisch-Kutter: kleineres Fischereifahrzeug mit Segelantrieb

Ladebord – hölzernes Gestell zum Schutz des Rumpfes beim Laden

Landfall – erstes Insichtkommen von Land

Last – 1) Gewicht; 2) Frachtraum an Bord

League – (historisch) bei der britischen Marine 5,56 Kilometer; sonst zwischen 3,9 und 7,4 Kilometer

Lee – die vom Wind abgewandte Seite; die Richtung, in die der Wind weht

Leichter – zum Be- und Entladen von Seeschiffen bestimmtes offenes Hafenfahrzeug

lenzen – Wasser über Bord befördern

Liek – Kante des Segels

Linienschiff – Kampfschiff von tausend bis dreitausend Tonnen Verdrängung mit bis zu einhundertzwanzig Kanonen in zwei bis vier Batteriedecks, das im Seegefecht in der Schlachtlinie mitsegelt

Loblollyboy – Gehilfe des Schiffsarztes

Luv – die dem Wind zugewandte Seite; die Richtung, aus der der Wind kommt

Marssegel – mittlere Segeletage

Mastbacken – (meist) verschiebbare hölzerne Seitenholme am Mast

Master – siehe Segelmeister

Mondsegel – höchstes, zusätzliches Rahsegel

Muringtonne – stark und mehrfach verankerte Hafenboje zum Festmachen großer Schiffe

Niedergang – hüttenartig überwölbter Eingang oder Treppe zu einem tieferliegenden Deck

Nock – Ende einer Spiere

Nore – Seegebiet (Reede) vor der Themsemündung

Orlop/Orlopdeck – Deck unterhalb der Wasserlinie

Persenning – geteerte und dadurch wasserdichte Plane aus Segeltuch

Pinasse – einfach besegeltes, meist gerudertes, schmales Beiboot, zehn bis zwölf Meter lang

Pinne – Ruderpinne; (meist) waagerechter Hebel zur Betätigung des Ruders

Pint – (Hohlmaß): ein Pint = 20 Flüssigunzen. 1 Flüssigunze = ca. 0,03 Liter

Plicht – (auch Cockpit) unter Decksebene liegender Arbeits- und Sitzraum; historisch: Aufenthaltsraum jüngerer Offiziere; Verbandsplatz an Bord

Pollerbeting – Unterbau eines starken Pfahls (Poller), der zum Festmachen von Leinen usw. dient

Pompey – seemännischer Spitzname für die Hafenstadt Portsmouth am Ärmelkanal, damals wie heute einer der wichtigsten britischen Militärhäfen; Herkunft unbekannt

Poop/Poopdeck – siehe Hüttendeck

Preventer – Leine zur vorübergehenden seitlichen Abstützung eines Masts oder einer Stenge

Prise – erbeutetes Schiff

Pudding – Roly-Poly und Spotted Dog: beliebte Nachspeisen; erstere eine Art Strudel, letztere ein Korinthenpudding (daher der Name »Gefleckter Hund«)

Pulverschapp – Munitionsmagazin; wegen Explosionsgefahr besonders gesicherter Raum im Bauch des Schiffes

Pütting – Rüsteisen zur unteren Aufnahme des Wantenzugs

Pütz – Eimer, oft aus Segeltuch 

Quartermaster – Steuermannsmaat

Rah – bewegliches Querholz am Mast zum Anschlagen der Segel

rank – kippelig, instabil; Gegensatz: steif

raum – (Richtungsangabe) von schräg hinten

raumen – (Wind) mehr nach achtern umspringen

reffen – Segelfläche verkleinern

Riemen – Ruder zur Fortbewegung eines Bootes

Rigg – Antriebseinheit eines Segelschiffs mit allem stehenden und laufenden Gut einschließlich Masten und Spieren

Royals – oberste, zusätzliche Segeletage am Mast

Ruder – Steuerrad

Rüsten – Beschlag am Rumpf zur Befestigung der Wanten

Saling – Querstrebe am Mast zum Ausspreizen der Wanten

Schaluppe – (historisch), auch (Kanonen-)Slup: kleineres, zweimastiges Kriegsschiff, größeres Beiboot

Schandeck oder Schandeckel – die äußerste Planke der Decksbeplankung, die auf den Spanten aufliegt und sich der Form des Schiffes anpaßt

Schanzkleid – Brüstung an der Deckskante

Schapp – kleiner Schrankraum (Spind) an Bord

Schießen der Sonne – Bestimmung der Mittagsbreite, das heißt Fixierung des genauen Sonnenstands um 12 Uhr mittags zur Ermittlung der geographischen Breite der Schiffsposition

Schlappgording – dünne Leine, die das Fußliek eines Rahsegels etwas aufholt, damit man darunter durchblicken kann (nur auf Kriegsschiffen)

Schlipphelling – schiefe Ebene, um Schiffe vom Stapel zu lassen

Schoner – Segelschiffstyp, der längsschiffs stehende Gaffelsegel führt (keine vollgetakelten Masten)

Schot – Leine zum Einstellen der Segel

Schott – hölzerne (Quer-) Wand, oft entfernbar

Schratsegel – Segel, dessen Unterkante in Längsrichtung steht

Schwabber – Marineslang für Feudel beziehungsweise Mop

Schwichtungsleine – schräge Halteleine vom Mast zur Rah

schwojen – hin- und herschwingen

Seemeile – (Längenmaß) 1,852 Kilometer

Segelmeister – dem Kommandanten beigegebener Unteroffizier, zuständig für Navigation, Segelführung und Seemannschaft

Seite pfeifen – Zeremonie beim Betreten oder Verlassen eines Schiffes durch seinen Kommandanten oder andere Offiziere gleichen oder höheren Ranges

Skiff – schlankes, leichtes Ein-Mann-Boot

Skysegel – zusätzliches Segel über der Royalsegeletage

Slup – (historisch) Marine-, Kriegs- oder Kanonenslup, 20 bis 35 Meter lang, bis zu zwanzig Kanonen mittleren Kalibers, zwei Masten mit kombinierter Rah- und Schratbesegelung

Soldatenloch – Öffnung in der Plattform der Marssaling, durch die Scharfschützen leichter hinaufklettern können

Spanke – Zusatzsegel am Besanmast

Spant – rippenähnlicher Bauteil zur Aussteifung des Rumpfes

Speigatt – Abflußöffnung am Fuß des Schanzkleids

Spiere – seemännische Bezeichnung für Stangen und Rundhölzer aller Art

Spill – Winde zum Aufspulen von Leinen, Trossen usw.

Spillspaken – Sprossen aus Holz oder Eisen, die als Hebel verwendet werden, um das Ankerspill zu drehen

Spleiß – handgefertigte Verbindung von Tauen

Spriet – Stange zum Ausspreizen eines Segels

Sprietsegel – viereckiges Schratsegel, das am Mast angeschlagen ist und mit einer Spiere (»Spriet«) ausgespreizt wird

Springstropp – kurze Zusatzleine

Stag – Tau zur Abstützung des Mastes nach vorn und hinten

Stander – dreieckiger oder ausgezackter Flaggenwimpel, als Kommandozeichen im Masttopp gehißt

ständig machen – im Wasser auf der Stelle halten

Stek – seemännischer Knoten

Stell – eine Garnitur Segel

Stelling – (Hänge-) Gerüst für Außenbordarbeiten

Steuerbord – in Fahrtrichtung rechts

Steven – die den Rumpf vorn und achtern begrenzenden, schrägen oder senkrechten Planken

Strich – 11,25 Grad; Unterteilung der (alten) Kompaßrose

Stück – historische Bezeichnung für Kanone

Takelage – siehe Rigg

Takelung – das Prinzip der Takelage, je nach Schiffstyp

Talje – Flaschenzug

Tender – Versorgungsschiff, Beiboot

Tierra Firma – Bezeichnung für Teile des spanischen Kolonialreichs im karibischen Raum; gemeint waren damit zu Beginn des 19. Jh.s Besitzungen an der Nordküste Südamerikas zwischen Orinoko und der Landenge von Panama sowie auf den karibischen Inseln

Topp – Spitze (eines Mastes usw.)

Toppgast – Vollmatrose, besonders geschult für die Arbeit in der Takelage

Toppnant, – eine Rah oder Spiere nach oben haltendes Tau

Tory – eine der beiden Parteien im britischen Parlament; Staatsauffassung, nach der die herschenden Schichten ein paternalistisches Interesse an der sozialen Besserstellung der unteren Schichten zeigen, ohne die hierarchische Struktur anzutasten 

Unze – (Gewichtsmaß) = ca. 30 Gramm. 1 Flüssigunze (Hohlmaß) = ca. 0,03 Liter = 1/20 Pint

Vollschiff – Segelschiff mit Rahsegeln an mindestens drei Masten

voll und bei – Stellung der Segel am Wind, bei der sie optimal ziehen

Vorläufer – Anholtau: Leine oder Kette zum Einholen eines schweren Taus

Wahrschau! – warnender Ausruf

Want – Tau zur seitlichen Abstützung des Masts

warpen – einen Anker mit einem Beiboot ausbringen, um das Schiff an der Trosse zum Anker zu verholen

Waschbord – hochstehende Planke an Deck zum Schutz vor überkommendem Wasser

Webeleinen – leiterartige Querleinen zwischen den Wanten

wenden – mit dem Bug durch den Wind drehen

Whigs – im 18. und 19. Jahrhundert zweite Partei im britischen Parlament; Vertretung der Wirtschafts- und Finanzinteressen, liberale Ausprägung

Wuhling/Wuling – 1) Umwicklung eines Rundholzes mit einem Tau oder einer Kette zur Verstärkung und zum Zusammenhalten; 2) Gewirr, Unordnung

Wursten – Eisschutz am Bug und an den Seiten eines Schiffes, einem Fender vergleichbar

Yard – (Längenmaß) 0,914 Meter

Zeising – kurzes, handliches Stück Tauwerk, das beispielsweise zum Festbinden der Segel dient

Zoll – (Längenmaß) 2,54 Zentimeter

Zurring – sichere Befestigung mittels dünner Leine (Bändsel)


    FUSSNOTEN

1 Großes Torfmoor in Irland (Anm. d. Ü.).

2 Newgate – Gefängnis in London bis 1902 (Anm. d. Ü.).
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